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Des Abbe J. J. Barthelemy 
Mitglieds der franzoͤſiſchen Akademie, der Akademie der 
Inſchriften und ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Verfaſſers 

/ von Anacharſis Reife, 


Reiſe durch Italien, 


nach den 
an den Grafen von Caylus geſchriebenen 
Originalbriefen abgedruckt. 


Nebſt einem Anhang 
von noch ungedruckten Schriften von Winkelmann, 
Jacquier, Zarillo und andern Gelehrten. 


Herausgegeben 


, 
Bibliothekar des Prytaneums. 


Während des Drucks dem Senator Barthelemy, feinem 
Neffen und dem Directeur der Muͤnze der Medaillen, 
ſeinem Reiſegefaͤhrten in Italien, mitgetheilt. 


Paris und Mainz, 
bey Gottſr. Vollmer, Buchdrucker und Buchhaͤndler. 
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An b 
die beſte Freundin des Abbe Barthelemy. 


Y 


Madame, 


Ss habe die Ehre, Ihnen die Briefe, die der 
Abbe Barthelemy waͤhrend ſeines Aufenthalts 
in Rom über Italien ſchrieb, zu überreichen. In—⸗ 
dem ich Ihnen dieſe Huldigung leiſte, erinnere ich 
Sie an die ſuͤßeſte Epoche Ihres Lebens. 


Noch iſt in Ihrem Gedaͤchtniß das Andenken 
der ſchoͤnen Tage nicht erloſchen, wo Sie, um mich 
des Ausdrucks Ihres Herrn Gemahls zu bedienen, 
die Fuͤhrerin unſers beruͤhmten Akademiſten wa⸗ 
ren. Gelehrter als Ihr Lehrer der Abbe Venuti 
ſchmuͤckten Sie Ihren Vortrag der Alterthums⸗ 
kunde mit immer neuen Grazien, die um ſo mehr 
unterrichten, je mehr ſie gefallen. Das Publikum 
wird nicht mehr uͤber die ſo vielen Feinheiten, den 
vielen Frohſinn und uͤber die vielen Reize dieſer 
Briefe ſtaunen, wenn es erfaͤhrt, daß der Verfaſſer 
derſelben Ihr Hausgenoſſe, Ihr Freund, ja was 
noch mehr iſt, Ihr Schuͤler war. 


In Ihrem Palais in Rom war es, Madame, 
wo Barthelemy die Reiſe des Anacharſis 
in Griechenland entwarf. In Paris, unter Ihren 
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Augen, arbeitete er fie aus. Aus welcher andern 
Quelle hätte er dieſe Würde, dieſe Fülle der Ge: 
danken, dieſe Feinheit und Reize des Styles, dieſe 
kluge Wahl im Ausdruck, mit einem Wort, dieſe 
beynahe vollkommne Politur, die eines der beſten 
Werke des letzten Jahrhunderts charakteriſirt, 
ſchoͤpfen koͤnnen. 

Wenn Ihre ſchoͤne Seele einen Genuß beym 
Sefen der Reiſe des Anacharſis fand, fo wird 
fie ſich beym Durchblaͤttern dieſer freundſchaftli—⸗ 
chen Briefe nicht weniger glücklich fühlen, die um 
fo merkwuͤrdiger find, da fie mit den intereffanten 
Einfällen des fruchtbarften Geiſtes die geheimen 
Ergießungen eines ganz fuͤr die Freundſchaft ge⸗ 
machten Herzens vereinen. 


Ich werde mich wohl huͤten, hier eine Lobrede 
auf den Abbe Barthelemy zu halten. Was 
waͤr ich wohl im Stande, von dieſem großen Mann 
zu ſagen, das nicht weit unter dem bliebe, was 
Sie wiſſen? was die ganze Welt von Ihm weis. 
Wer kann richtiger, als Sie, Madam, uͤber ſeine 
Talente, feine Tugenden und ſeine erhabnen Eigen: 
ſchaften des Herzens, die vielleicht noch größer, als 
die ſeines Genies waren, urtheilen? 


Dieſe Eigenſchaften ſind nicht fuͤr die Welt 
verloren; noch giebt es Familien, in denen ſie 
gleichſam erblich ſind. Der beſcheidne Gee 
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der die zwey erſten Friedensſchluͤſſe der Franzoͤſiſchen 


Republik unterzeichnete, beweiſt dies. Auch leben 
ſie noch in ſeinem ehrwuͤrdigen Reiſegeſellſchafter, 
der der Freundſchaft des Abbe Barthelemy ſo 
wuͤrdig war. In Betreff Ihrer, Madam, ehre 
ich die Beſcheidenheit, mit der Sie mir, Sie zu 
nennen, verboten haben. Ich koͤnnte auf Sie die 
Stelle Taſſos: 


Tantò € piu bella quanto men si mostra; 


anwenden, aber unter der Bezeichnung, die Sie 


mir Ihnen beyzulegen erlaubt haben. Wer koͤnnte 


5 da noch die geborne Wohlthaͤterin der Gelehrten 


und Schriftſteller verkennen? Zwar verliert man 


die Fertigkeit, gluͤcklich zu ſeyn, Madame, nie aber 


die gluͤcklich zu machen: dies haben Sie in der 
ſchwierigſten Zeit bewieſen. 

Indeß iſt eine andere Generation gefolgt; Vor— 
urtheile, Leidenſchaften, Privatintereſſe koͤnnten die 
Wahrheit verdunkeln. Erlauben Sie mir alſo, 
Madam, Sie mit Barthelemys eignen Worten 
zu zeichnen. Mit folgenden Zuͤgen entwarf er, 


wenig Tage vor ſeinem Tode, das Gemaͤlde ſeiner 


liebſten Freundin in einer Anmerkung, in der ſich 
ſeine ganze Seele ergoß. Kaum war die Frau 
Gräfin von ** ſiebzehn Jahr, als man ihr ſchon 
mit jener tiefen Ehrfurcht huldigte, die man nur 
einer langen Ausuͤbung der Tugend weiht. Alles 
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flößte Intereſſe für fie ein; ihr Alter, ihre Ger 
ſichtsbildung, ihre 1 Gefundbeit, die Lebhaftig⸗ 
keit, die jedes ihrer Worte, jede ihrer Handlun⸗ 
gen beſeelte, der Wunſch, zu gefallen, den ſie ſo 
leicht befriedigen konnte, und durch den ſie einen 
Gemahl gewann, der ſo ganz ihrer Zaͤrtlichkeit und 
ihrer Verehrung werth war. Dieſe ausnehmende 
Zartheit der Empfindungen, wodurch das Gluͤck 
oder Ungluͤck anderer ſie gluͤcklich oder ungluͤcklich 
zu machen im Stande war; endlich dieſe Reinheit 
der Seele, die ſich nicht einmal erlaubte, etwas f 
Uebels zu argwöhnen. 


Zu dieſem Gemaͤlde fuͤge ich noch zween Zuͤge, 
die ich in einem Briefe des angeführten P. Pa: 
ciaudi an den Grafen v. Caylus vom 7. Sept. 
1759 fand. Er ſpricht dort ebenfalls von der 
beſten Freundin des Abbe Barthelemy mit fol⸗ 
genden Worten: C' una donna che ha dello 
fpirito come un angiolo, e meritä tutto. Ich 
uͤberſetze dieſe Stelle nicht; denn ſicher verſteht ſie 
jedermann und wiederholt ſie mit Vergnuͤgen. 


Ich habe die Ehre mich mit der tiefſten Ach⸗ 
tung zu nennen 
Madame 
Ihr 
Serieys. 
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Vorrede 
des Herausgebers. 


a | 
Jedermann kennt den Verfaſſer der Reiſen des 
jungen Anacharſts in Griechenland; wenig Per— 
fonen aber kennen bis jetzt den Abbe Bart he— 
lemy. In dieſem Werk zeigt er, was ſechszig— 
jährige Unterſuchungen, Nachdenken und literaͤri⸗ 
ſche Beſchaͤftigungen, vereint mit gluͤcklichen Ein⸗ 
gebungen eines von der Natur beguͤnſtigten Geiſtes, 
vermoͤgen. Zugleich bemerkt man dieſe ungemein 
große Gelehrſamkeit, dieſen bluͤhenden Styl, dieſe 
Grazien bey Schilderung einzelner Schoͤnheiten, 
die nur einzig der Wetteifer gereifter Talente mit 
erworbnen Einſichten und einem geuͤbten Geſchmack 
hervorbringt. Aber worin auch nur immer die 
Verdienſte der Reiſe Anacharſis beſtehen moͤ— 
gen, ſo trifft man nichts, als nur Barthelemys 
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Genie, Geiſt und Feder an. Sein Charakter und 
ſein Herz kann ſich unter den des Scythen, den er 
reiſen laͤßt, nicht zeichnen. Um ſie ſelbſt kennen zu 
lernen, muß man ihn auf ſeinen eignen Reiſen 
uͤberraſchen, mitten unter ſeinen Vertraulichkeiten, 
ſeinen Ergießungen, ſeinem Geſchmacke und ſeinen 
Gedanken. Der Zufall, oder vielmehr die Art 
meiner Beſchaͤftigungen, hat mir den Vortheil, 
dies zu thun, verſchafft, wie ich weiter unten er⸗ 
zaͤhlen werde. * 


Barthelemys Reife in Italien iſt nicht, 
um beſtimmt zu ſprechen, ein Werk, das man als 
eine Frucht ſeiner Nachtwachen betrachten darf. 
Obgleich es viele hiſtoriſche Materialien und Auf: 
klaͤrungen enthaͤlt, ſo iſt es doch alles dieſes ſchwer⸗ 
fälligen und kalten wiſſenſchaftlichen Anſcheins be: 
raubt, der beynahe immer dem Genie Feſſeln an⸗ 
legt. Es ſind Briefe eines Freundes an einen 
Freund. Die Leichtigkeit, die Kuͤhnheit, die Frey⸗ 
muͤthigkeit, die Hingebung, und dann und wann 
das geheimnißvolle Anſehn, das ſie charakteriſirt, 
geben ihnen einen Grad von Intereſſe, die nie 
Werke beſitzen koͤnnen, die nach allen Regeln der 
ſorgfaͤltigſten Ueberlegung gebildet ſind. 


Daher ruͤhrt die ungemeine Verſchiedenheit 
zwiſchen dieſen beſondern Vertraulichkeiten und den 
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Bemerkungen, die man unter dem Titel: Frag⸗ 
mente der Reiſe Barthelemys in Italien, be⸗ 
kannt gemacht hat, und welche als der praktiſche 
Theil, nebſt einigen vorzuͤglichen Abhandlungen, 
den zweyten intereſſantern Theil dieſer Reiſe in der 
deutſchen Ueberſetzung ausmachen werden. 


Warum ſollte die Freundſchaft nicht eben ſo 
viel Feuer als die Liebe beſitzen? Haben Freunde 
nicht eben ſo gut ihre Geheimniſſe, als Liebende? 
Barthelemy betrachtete die Akademie der Sin: 
ſchriften mit demſelben Auge, mit dem man eine 
Geliebte betrachtet. Darf man alſo daruͤber ſtau⸗ 
nen, daß er ein ſo lebhaftes Intereſſe an ihren 
Ernennungen nimmt, und daß er ſo ſehr in Hitze 
gegen die Herabwuͤrdigungen ihrer Gunſtbezeugun⸗ 
gen geraͤth? Hat er nicht durch die Vorſchlaͤge, 
die er der Akademie durch den Grafen Caylus, 
in Betreff der Aufnahme der Goris, der Paffio: 
neis, der Mazzochis, der Paciaudis machte, 
fuͤr dieſe beruͤhmte gelehrte Geſellſchaft eben ſo viele 
ſchaͤtzbare Eroberungen gemacht, als für das Muͤnz⸗ 
kabinet, indem er dies letztere mit Carys Medail⸗ 
len oder dem Vetranio des Abbes Boule be 
reicherte? 


In Hinſicht feines Styls und feiner Gedanken, 
kann man wohl etwas Lebendigeres entwerfen, als 
* 
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ſeinen erſten Anblick Roms; oder etwas Zaͤrtli⸗ 
cheres, als ſeine Zuneigung gegen den Grafen? 
Bald verlebt er einen ganzen Tag auf dem Car 
pitol, bald in einem Zimmer des Palais Farneſe. 
„Ich genieße, ruft er aus, ich regiere; aber Sie 
bedaure ich.“ An einem andern Orte: Ich brenne 
vor Begierde, Sie zu umarmen, aber ich wuͤnſche, 
daß dies mit einem wohlgefuͤllten Portefeuilles ges 
ſchehen moͤchte. ... Ich möchte wohl in Paris 
ſeyn, aber ohne Rom verlaſſen zu duͤrfen. Doch 
zu welchem Ende rede ich von dieſen Stellen, wo 
alles guten Geſchmack, Feinheit und Frohſinn ath— 
met, wo mit einem Worte das molle et facetum, 
mit Horaz zu reden, herrſcht. Caylus iſt mit 
den Lobreden der Italiſchen Gelehrten uͤberhaͤuft 
worden; ſeine Beſcheidenheit laͤßt ſie ihn ablehnen. 
„Wenn Sie boͤſe werden wollen, ruft ihm Bar: 
thelemy zu, ſo werden Sie eine lange Zueig⸗ 
nungsſchrift erhalten, die Ihnen vollends das Gar: 
aus machen wird; ich habe uͤber viele Lobreden zu 
gebieten.“ - | 


Die Drohung eines Duels zu Capua, die Nar⸗ 

ben deſſelben, die ihm das Anſehen eines Antiquars 

geben wuͤrden, die Zuͤge der Lebhaftigkeit, von 

denen ſein eilfter Brief uͤberſprudelt, die Gemaͤlde, 

die er vom Abbe! Brule, Bajardi, Gori, 

Mazzocht, vom Grafen von Gazolles, Bar 
* 
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ron Stoſch, und vom Paſſtonei, den er feinen 
Cardinal nennt, entwirft; die natuͤrliche und ein: 
fache Beredtſamkeit, mit welcher er in wenig Wor— 
ten die Groͤße und Majeſtaͤt der Monumente ſchil⸗ 
dert, deren Schoͤnheit ihn überwältigt; die viel; 
umfaffenden und mannichfaltigen Kenntniſſe, die er 
ausſtellt, und vorzuͤglich der ungemeine Frohſinn, 
den man ſo ſelten bey einem Manne, der ſich den 
blos ernſten Wiſſenſchaften widmet, findet, machen 
dieſe Briefe nicht nur zu einem der erſten Muſter 
des Briefſtyls, ſondern auch zu einem Behaͤltniſſe 
der ſchaͤtzbarſten literaͤriſchen Beobachtungen, hiſto⸗ 
riſcher Bemerkungen, Epigramme, und witziger 
Einfaͤlle, wo die Gefuͤhle des Herzens und die 
Reize der Empfindungen mit der Erhabenheit des 
Geiſtes, der Kraft des Genies und der groͤßten 
Ausdehnung einer vollkommnen und wohlgeordne⸗ 
ten Gelehrſamkeit wetteifern. 


Oft miſcht ſich ein melancholiſcher Zug in die 
Gemaͤlde ſeiner Genuͤſſe. Aemſig beſorgt, fuͤr die 
von der Regierung erhaltenen Auftraͤge, beklagt er 
ſich uͤber ſeine wenigen Entdeckungen, ſo wie uͤber 
die Mittelmaͤßigkeit der durch ihn gemachten Er; 
werbungen. Er ahnde kaum das Leben, verſichert 
er; ohne Unterlaß iſt er mit feinen Unterfuchun: 
gen beſchaͤftigt, und doch bleiben ſeine Portefeuil⸗ 
les leer. | 
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Es iſt bekannt, daß er feine Reife nach Italien 
auf Befehl und auf Koften der Regierung unter⸗ 
nahm, um das Medaillenkabinet, deſſen Aufſeher 
er war, zu bereichern; er wohnte bey Hrn. von 
Stain ville *, damaligem Franzoͤſiſchen Ge: 
ſandten in Rom, und cy devant, Herzog von 
Choiſeul. 


Zum Reiſegeſellſchafter nahm er Hrn. de Cot— 
te, Directeur der Medaillen-Muͤnze. Dieſer 
war ſein Freund, von dem Augenblick ſeiner Nie— 
derlaſſung in Paris an, und blieb es auch, durch 
die Bande der zaͤrtlichſten Freundſchaft verbunden, 
bis an den Augenblick, wo er ſeine Thraͤnen mit 
denen der ganzen gelehrten Welt miſchte. 


Das Original dieſer Briefe wird in der lite⸗ 
raͤriſchen Anſtalt, deren Aufſicht mir anvertraut iſt, 
aufbewahrt. Sie waren in den Portefeuilles zer— 
ſtreut, die ehedem dem Grafen Caylus zugehoͤr— 


1 Die Achtung, die Hr. und Fr. von Stainville, mehr 
noch wegen ihres liebenswuͤrdigen Charakters, als 
ihres Ranges, genoſſen, verſchaffte ihm Erleichterun— 
gen, die den Eifer, von dem er beſeelt war, unters 
ſtuͤtzten, wodurch er in den Stand geſetzt wurde, eine 
Sendung, deren Wichtigkeit er kannte, zu erfüllen, 
und Schwierigkeiten zu uͤberſteigen, die ſich ihm in 
dem Lande, das er durchreiſte, entgegenſetzten. 
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ten. Ich habe geglaubt, der Geſchichte, den Kuͤn⸗ 
ſten und der Literatur einen weſentlichen Dienſt 
durch ihre Bekanntmachung zu leiſten. Dies iſt 
vielleicht eines der ſchoͤnſten Denkmale, das man 
dem Andenken Barthelemys errichten kann, 
ſelbſt die unſterbliche Reiſe Anacharſis nicht aus; 
genommen. Hier reiſt er ſelbſt, und zeigt ſich 
feinem Freunde ganz ſo, wie er iſt. Es war einer 
der ſuͤßeſten Augenblicke meines Lebens, indem ich 
dieſe Entdeckung machte. Man erlaube mir bey 
dieſer Gelegenheit einige Ideen uͤber einen Theil 
unſers literaͤriſchen Reichthums, der im Allgemei⸗ 

nen ſo ſehr geſchaͤtzt und geſucht, aber 85 ſo ſehr 
wenig bekannt iſt, eee 


Es befinden ſich in Frankreich, theils in den 
oͤffentlichen, theils in den Privat-Anſtalten, vor: 
treffliche Handſchriften zum Behuf' der Kuͤnſte, 
und vorzuͤglich der Geſchichte. Ehedem behauptete 
man, daß dies den Reichthum einer Bibliothek 
ausmache; ich glaube aber, daß dieſer Reichthum 
nur erſt wirklich ſtatt findet, wenn er in Umlauf 
geſetzt iſt. 1793 entwarf ich hierüber einen Auf; 
ſatz, den ein Volks-Repraͤſentant, ſpaͤterhin ein 
Schlachtopfer des Tages des 31. Mays, ſich vor: 
nahm, dem Nationalconvent vorzulegen. Es waͤre 
zu wuͤnſchen, daß eine Geſellſchaft von unterrichteten 


* 
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und arbeitſamen Maͤnnern die erſte Ausbeute eini⸗ 
ger Mitglieder des Nationalinſtituts unterſtuͤtzte, 
und alle ihre Muſe der Entſchleyerung und Bes 
kanntmachung ſo vieler ins Dunkel gehuͤllter Wer⸗ 
ke widmen moͤchte. 


In der That, um die Gedanken großer Maͤn⸗ 
ner zu ſammlen, muß man ſich, ſo zu ſagen, mit 
ihnen begraben: nur wenig Perſonen ſind dieſes 
Opfers faͤhig. Die Benedietiner hatten einen 
großen Vortheil; fie kannten kein ander Beduͤrf— 
niß, als das, zu ſtudiren, nachzudenken und zu 
ſchreiben. Und warum ſollte wohl dies frucht⸗ 
bare Land, das Turennes und Vaubans wie— 
der hervorbrachte, nicht auch wieder Mabillons 
und Montfaucons erzeugen! | 


Laßt uns einen Augenblick bey der Geſchichte 
Frankreichs verweilen. Gnuͤgt es nicht ſchon, in 
der Bibliothek des P. Lelong, die von Fon: 
tette fortgeſetzt iſt, die Titel der hiſtoriſchen Ma: 
nuſcripte zu durchblaͤttern, die theils in Moͤnchs⸗ 
theils in Schloßbibliotheken begraben liegen, um 
ſich von dem Daſeyn reichhaltiger literaͤriſcher Mi⸗ 
nen, die noch nicht benutzt ſind, zu uͤberzeugen? 
Man hat zu allen Zeiten geſchrieben; Wohlwollen, 
oder vielmehr Schonung gewiſſer Menſchen, haben 

ie 
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fie auf bewahret; aber bald haben politiſche Grün: 
de, und beynahe immer der Geiz der Beſitzer 
uns dieſes Theils kuͤhner Erzeugniſſe beraubt, 
die das Gebiet unſerer Kenntniſſe fo ſehr vergroͤſ⸗— 
ſern wuͤrden. Man bilde ſich ja nicht ein, daß 
es hinreichend ſey, nach dem Auf bewahrungsorte 
von Manuſeripten hinzugehen, dort die Mappen 
oder die reichlich gefüllten Portefeuilles zu eroͤff⸗ 
nen, um ganze Werke vollſtaͤndig dort anzutreffen. 
Nein, man muß beynahe immer vergleichen, zer— 
ſtuͤckelte Blätter zuſammenhalten, die Schriften 
der Schriftſteller errathen, Stellen berichtigen, 
Lücken ausfüllen, den Text beleuchten, ſorgfaͤltig 
das, was noch nicht gedruckt, von dem, was 
ſchon erſchienen iſt, unterſcheiden, eines Werks 
wegen oft mit der genaueſten Sorgfalt hundert 
unterſuchen, ganze Monate ſich über eine ſchlecht— 
geſchriebene, unrichtige und untreue Abſchrift den 
Kopf zerbrechen; oft ganz vergebliche Unterſuchun— 
gen anſtellen, Annaͤherungen auf Muthmaßungen 
geſtuͤtzt, annehmen, und dann und wann iſt der 
Erfolg ſo vieler Muͤhe und Arbeit nichts als 
Zweifel, die noch ſchlimmer als gaͤnzliche Unwiſ⸗ 
ſenheit find r. Sehr wenig Buͤcherliebhaber 


1 Die Briefe Barthelemys über Italien find frey 
von dieſen Schwierigkeiten; ſie ſind rein, ohne Aus⸗ 
ſtreichungen, und ganz mit eigner Hand dieſes bes 
ruͤhmten Akademiſten geſchrieben. g 
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beſitzen Geduld genug für alle dieſe verſchiedenen 
Arbeiten, oder haben hinreichend praktiſche Kennt⸗ 
niſſe, um dies auszufuͤhren. 

Man wird mir dieſe Abſchweifung zu Gunſten 
der Literatur und ſo vieler Weiſen, die eigentlich 
nur geſchaffen find, fie zu ſchmuͤcken und zu be: 
reichern, verzeihen. Sie ruͤhrt von dem lebhaf— 
ten Intereſſe her, das ſie mir eingefloͤßt haben, 
und das ich der Entdeckung dieſer Briefe verdanke, 
deren Bekanntmachung man mir ohne Zweifel ſehr 
Dank wiſſen wird. 

Ich habe dieſen Briefen einige Noten Be 
fügt, die ich zum Verſtehen des Textes fuͤr noͤthig 
gehalten habe, und beym Schluſſe Denk- und 
andere kleine Schriften, die Bezug auf dieſe Reiſe 
hatten. Ich habe hierzu die Erlaͤuterungen und 
die Portefeuilles einiger Italiſchen Gelehrten ge— 
nuͤtzt, die ſich jetzt in Paris aufhalten, vor: 
zuͤglich die des beruͤhmten Abbe! Zarillo, 
Alterthumsforſchers des Koͤnigs von Neapel, 
Freund und Correſpondent Barthelemys. 
Er hat genau alle Briefe des Reiſenden, die die 
Denkmale des Herenlaneums betreffen, geprüft. 
Er bat uns über dieſe Gegenſtaͤnde Aufklaͤrungen 
mitgetheilt, die um ſo ſchaͤtzbarer ſind, da ſi ſie aus 
der aͤchteſten Quelle fließen. 

Auch wird man bier muthmaßlich nicht ungern 
eine Nachricht uͤber einen auswaͤrtigen Gelehrten 


(XVI ) 


ſehen, der durch feine Talente, von denen er im: 
mer den edelſten Gebrauch machte, eben ſo merk— 
würdig iſt, als feiner unverdienten Ungluͤcksfaͤlle 
wegen. Der Herr Abbe Zarillo naͤmlich war 
Aufſeher der Medaillen des Neapolitaniſchen Hofes, 
und Mitglied der Herculaneſchen Akademie. Als 
die Franzoͤſiſche Armee unter Championets An— 
fuͤhrung ſich dieſer Stadt bemeiſtert hatte, ward er 
anfaͤnglich zum Mitglied und Praͤſidenten der vor— 
läufigen Nationalſtellvertretung ernannt. Er ſchlug 
dieſe Wuͤrde aus. Die Art ſeiner Geſchaͤfte, 
fein Hang für ein friedliches Studium, und vor: 
zuͤglich ſeine Beſcheidenheit, machten ihn gegen 
dieſe Ehrenbezeugungen, nach denen andere ſo ſehr 
geizen, unempfindlich. Bald darauf aber ward er 
von Chaͤmpionet eingeladen, die Nachſuchungen 
fuͤr Rechnung der Franzoͤſiſchen Republik in der 
Stadt Pompeja zu leiten. Dieſe Einladung galt 
für einen Befehl. Sie ausſchlagen, bieße ſich 
fuͤr einen Feind der Republik erklaͤren, und mit⸗ 
hin ſich dem Verluſte des Lebens ausſetzen. Was 
war alſo zu thun? Von einer Seite ein unver: 
meidlicher und ſchneller Tod, von der andern aber 
Verfolgung und Rache des Neavolitaniſchen Hofes. 
Er gehorchte; und man findet im Pariſer Natio— 
nal⸗Muſeum die ſchaͤtzbare Ausbeute dieſer letzten 
Nachgrabungen, die bey weitem dankbarer waren, 


als die vorhergehenden. 
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Herr Zarillo bezahlte dieſe Entdeckungen, 
bey der Ruͤckkehr der koͤniglichen Armee, ſehr 
theuer. Mit einbegriffen in die allgemeinen Nea⸗ 
politaniſchen Proſcriptionsliſten, die alle betrafen, 
die der Franzoͤſiſchen Republik in irgend einer 
Hinſicht gedient hatten, ward er feſtgenommen, 
waͤhrend ſechs Monaten aus einem Kerker in den 
andern geſchleppt, und endlich zu einer Verban⸗ 
nung von fuͤnf Jahren verurtheilt. 

Er kam nach Frankreich, von allem entbloͤßt: 
aber kaum war die Regierung von der peinlichen 
Lage dieſes durch ſeine Unfaͤlle, wie durch ſeine 
lichtvollen Kenntniſſe gleichberuͤhmten Schlacht: 
opfers, benachrichtigt, als fie eilte, feinen ‘Be: 
duͤrfniſſen zuvorzukommen. Sie bewilligte ihm 
eine Penſion von hundert Franken monatlich. 
Dieſe menſchenfreundliche Handlung gereicht dem 
Staatsdiener 1, dem Freunde der Kuͤnſte, eben 
ſo ſehr zur Ehre, als die gelehrten Erfindungen, 
mit welchen er den Ackerbau ſowohl, als die Schei— 
dekunſt bereicherte. Aehnliche Vorfaͤlle entſchul⸗ 
digen Frankreich in etwas wegen des Vergeſſens 
des großen Des cartes. 

Es wuͤrde ſchwer ſeyn, die Erkenntlichkeit die⸗ 
ſes ehrwuͤrdigen Greiſes und ſeine Achtung fuͤr 
unſere Regierung auszudruͤcken. Das, was an⸗ 
dere fuͤr nichts, als die Bezahlung einer heiligen 

1 Chaptal. 
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Schuld, die man den Wiſſenſchaften und der 
Menſchheit entrichtet, anſehen wuͤrden, betrachtet 
Zarillo als die groͤßte Wohlthat. Die Freunde 
der Alterthumskunde werden gewiß bey der Nach— 
richt nicht gleichguͤltig bleiben, daß dieſer in der 
Muͤnzkunde ſo erfahrne Mann jetzt auf die Ein⸗ 
ladung des Miniſters im Medaillenkabinet beſchaͤf— 
tigt iſt. Unſtreitig iſt dieſes fuͤr dieſe ſchaͤtzbare 
Sammlung eine der wichtigſten Erwartungen. 
Herr Zarillo war vollkommen des Brief— 
wechſels und der Freundſchaft des Abbe Barthe— 
lemy wuͤrdig. Man findet in den Werken des 
berühmten Wiener Alterthumsforſchers Eck hel 
die Lobrede auf dieſen beruͤhmten Neapolitaniſchen 
Alterthumskenner unter dem Namen von Zarillo. 
Er iſt Verfaſſer einer gelehrten Streitſchrift über 
die Einrichtung der vielarmigen Leuchter und Lam— 
pen bey den Aegyptiern. Man trifft hierin Ent: 
deckungen uͤber die Zeit, in der Homer lebte. 
Dieſe Streitſchrift iſt in den Denkſchriften der 
Hereulaneſchen Akademie, deren Mitglied er iſt, 
abgedruckt. In feinem Briefwechſel mit Eckhel 
hat er zu dieſer Streitſchrift Beobachtungen bin: 
zugefuͤgt, die ſie um ſo ſchaͤtzbarer fuͤr alle Gelehr⸗ 
ten machen. 
Er hat die groben Irrthuͤmer des Abbe! Vella 
über die Alterthuͤmer und den berüchtigten Coder 
der arabiſchen Siculer, welche ehedem die Inſel 
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Malta unter dem Namen Melite beſaßen, voll: 
ſtaͤndig widerlegt. 

Seine Talente, ſeine vielfachen Kenntniſſe ſind 
ein Beweis von dem, was der Abbe Barthele— 
my in einem ſeiner Briefe ſchon fruͤher behauptet, 
wo er die durch ihre Kenntniſſe, fo wie durch ihre 
genaue Kunde der Literatur ſich auszeichnenden 
Italier auffuͤhrt. Hr. Zarillo bat ſich nicht nur 
als wuͤrdiger Rival Mazzochis, deſſen Schuͤler 
er war, gezeigt, ſondern hat fi auch in der Lauf: 
bahn der Martiale und Horaze ausgezeichnet. 
Seine lateiniſchen Gedichte wuͤrden, wenn er ſich 
entſchließen wollte, ſie bekannt zu machen, mehrere 
Leſer finden, als ſelbſt die gelehrteſten Streitſchrif— 
ten. Aber er ſcheint nur deshalb nach Frankreich 
gekommen zu ſeyn, um uns uͤber die Wuth, mit 
der wir unſere Preſſen unauf hoͤrlich quälen, erroͤ⸗ 
then zu machen, und uns ein Beyſpiel von Be: 
ſcheidenheit zu geben. 

Alle dieſe Briefe ſind von dem Hrn. von Cotte 
und von dem Neffen des Hrn. Barthelemy noch- 
mals aufs ſorgfaͤltigſte durchgeſehen und mit den 
Originalen verglichen worden. Beyde haben auch 
dem Herausgeber erlaubt, die Manuſeripte dieſes 
Akademiſten zu durchblaͤttern, einige Stuͤcke aus 
ihnen auszuheben und fie dieſer Sammlung einzu: 
verleiben. 1 f 


2 
* 


Reiſe 


» 


Keife des J. J. Barthelemy in Italien. 


4 f „ 
Erſter Brief, an den Herrn Grafen 
von Caylus. 


Auf der Rhone, den 19. Aug. 1755, 
Mein Herr! 


Si. haben mir erlaubt, Ihnen meine Beobachtun: 
gen mitzutheilen; ich ſehe dieſe Erlaubniß als 
eine Pflicht an. Ich werde ſie allerdings mit meh: 
rerem Eifer als Erfolge erfuͤllen, und Sie muͤſſen 
ſchon ſo guͤtig ſeyn, Ihre Nachſicht mehr nach mei— 
nem Beſtreben, als nach Ihren Einſichten abzumeſſen. 
Dieſer Briefwechſel wird fuͤr mich ſehr ehrenvoll im Aus⸗ 
lande ſeyn. Ueberall werde ich mit Stolz auf die 
enge Verbindung mit einem Manne blicken, der ſei— 
ner Geburt nicht bedarf, um Platz in der Reihe be— 
ruͤhmter Männer zu nehmen, und der umſonſt ſich be: 
muͤht, bey den Gelehrten, deren Arbeiten er beguͤn— 
ſtigt, in Vergeſſenheit zu bringen, das was er iſt, 
was ſie ſind und was die Litteratur ihm verdankt. 
Ich bin mit einer Hochachtung, der nichts als 
meine Erkenntlichkeit gleicht, mein Herr, Ihr gehor⸗ 
ſamſter Diener 


Barthelemh⸗ 
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Ich bitte Sie, mein fehr theurer Herr Graf, 
anzunehmen, daß dieſer Brief ſich an der Spitze aller 
derer finden ſoll, die ich an Sie in der Folge ſchreiben 
werde. Ich war ihn Ihrem Namen ſchuldig; für jest 
erlauben Sie, daß ich mich mit nichts weiter, als 
mit den Beweiſen der Freundſchaft befchäftige, die Sie 
mir bis jetzt gegeben haben. Von dieſem Augenblick 
an verweiſe ich aus meinen Briefen jene Ausdrucke 
der Hochachtung und alle jene Formalitaͤten, auf die 
man immer um ſo e iſt, je ber r man 
ſie verdient. 


Wir hatten auf 1 0 Reiſe nicht Zeit, uns 
umſtändlich auf Gegenſtaͤnde des Alterthums einzulaſ⸗ 
ſen, die ſich unſern Augen darboten; wir muͤſſen ei⸗ 
len, wir wollen in Nimes, in Marſeille anhalten, 
uns einſchiffen, und der Tag: und Nacht: Gleiche aus: 
weichen. Doch haben wir in Dijon, in der Kirche 
des heil. Benignus, die Ueberreſte einer Kirche geſe⸗ 
hen, die uns ſehr alt ſchien; wir verweiſen aber in 
Hinſicht dieſes Stuͤcks an den Hrn. Abbe“ Leboeuf 1. 

Lyon iſt ganz mit Alterthuͤmern angefüllt, und 
noch täglich entdeckt man neue. Wir haben auf dem 
Stadthauſe das Taurobol, (Verſöhnungsopfer) fo wie 
die Rede des Kaiſers Claudius geſehen, von der nur 
ein Theil eingegraben abrig if „der ſich aber nicht, 

1 Johann Leboeuf war Mitglied der Akademie der In⸗ 
ſchriften und ſchoͤnen Wiſſenſchaften in Paris. Man 
hat von ihm verſchiedene Werke. Er war, nach dem 
Ausdrucke des Nedaiteurs des neuen hiſtoriſchen Woͤr— 
terbuchs, ein Wunder von Gelehrſamkeit: ſie leuchtet 
in allen feinen Schriften hervor, oft iſt fie aber das 
ſelbſt ſehr ſchlecht verdaut; das tft vielleicht die Urs 
ſache, warum der Abbe“ Barthelemy ihm in einem 
ſeiner Briefe den Beynamen Boeuf Apis giebt. e 
det Herausgebers.) 
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wie Spon angiebt, auf zwey kupfernen Tafeln, ſondern 
nur auf einer in zwey Stuͤcke zerbrochenen vorfindet. 
Dies Denkmal iſt um ſo wichtiger, da es unſere Vor⸗ 
ſtellungen in Ruͤckſicht der Art beſtimmt, wie Tacitus 
ſeine Reden verfertigte, die in ſeinen Werken einge⸗ 
ſchaltet ſind. Er liefert die des Claudius ganz ver⸗ 
ſchieden von der auf der Kupfertafel. Wie es ſcheint, 
begnuͤgte er ſich, ihren Geiſt auszuheben, und ſie in 
ſeine Schreibart zu uͤbertragen. 

Ich habe den P. Beraut geſehen, wir unterhiel⸗ 
ten uns von Ihnen; er hat mir auch ſeine Kabinette 
gezeigt, ein Bag: Relief, das den Socrates vorſtellt, 
welches uns ſehr ſchoͤn ſchien; kleine Agraffen von Ku: 
pfer in ſehr gutem Geſchmack, und noch einige Me⸗ 
daillen von Werth. Das Medaillen : Kabinet des 
Stadthauſes habe ich nicht beſuchen koͤnnen; ſein Auf⸗ 
ſeher war auf dem Lande. Man hatte am Tage unſrer 
Ankunft in einem Nonnenkloſter eine Grabinſchrift ge⸗ 
funden; ich beſitze eine Abſchrift davon, die ich, wenn 
Sie ſie zu ſehen wuͤnſchen, Ihnen zuſchicken will; ſie 
beſagt jedoch nicht viel. Ich hoffe die Urſchrift zu erhal⸗ 
ten. Der Herr Cardinal N. 2, bey dem wir zu 
Mittage geſpeiſet, hat pe n ſie zu fodern, und 
ſie mir bis zu unſrer Ruͤckkehr aufzubewahren. Ihre 
Eminenz haben uns taufend Proben Ihrer Güte gege— 
ben; ſehr viele Perſonen haben daſſelbe gethan, ſie 
wuͤrden ſelbſt ſie noch vermehrt haben, wenn wir 
laͤnger in Lyon geblieben waͤren. Auf dem Wege habe 
ich mich mit einigen guten Medaillen bereichert; fuͤr 
Sie habe ich noch nichts gefunden, doch ſeyn Sie ver; 
ſichert, daß ich Sie nicht vergeſſen werde. 

Wir hoffen morgen in Avignon einzutreffen, wo 

wir kaum Zeit haben werden anzuhalten. 


2 Der Cardinal Tenein. 
A 3 


G 


0 Ich muß Ihnen doch ſagen, daß wir in der Kar: 
thauſe von Dijon zwey Gräber der Herzöge von Bour: 
gogne geſehen, deren Marmor eine ganz eigene Farbe 
erhalten hat: er gleicht dem ſchoͤnſten Email. Soll⸗ 
ten Sie ſie nicht etwa geſehen haben? ! 

Mit dem, was Soufflot in Lyon gemacht, find 
wir ſehr zufrieden: außer den größern Stuͤcken, die 
den in feiner Kunſt vollendeten Mann bezeichnen, ha: 
ben wir noch in kleinern Gegenſtaͤnden Geiſteszuͤge fei: 
ner Art entdeckt. So befindet ſich zum Beyſpiel am 
Altar der erzbiſchoͤflichen Kapelle ein Bas⸗Relief, das 
den Engel vorſtellt, der den h. Petrus befreiet. Man 
hat zur Seite ein kleines Fenſter angebracht, das dem 
Engel ein Licht leihet, das ihm eigenthuͤmlich zu ſeyn 
ſcheint und welches er dem h. Petrus und der Wache 
mittheilt. Iſt der Einfall nicht ſehr gluͤcklich? Leben 
Sie wohl, liebſter Herr Graf; ich ſchließe meinen 
Brief ohne Umſtaͤnde, und bitte Sie, mein Andenken 
beym Hrn. Caſtagnier und der Frau von Pallarin zu 
erneuen. Sie fuͤhlen recht gut, daß ich Madame und 
Hrn. von Auriac keinesweges vergeſſe. Ich bitte Sie 
dringend, Dieſelben an jeder Mittwoche des Jahrs 
meiner Ergebenheit zu verſichern 3. 5 

Ich ſetze Ihrer Gefaͤlligkeit keine Grenzen, daher 
an Sie dieſe meine Bitte, die Frau von Boze an alle 


3 Die Mittwoche waren fuͤr die Gelehrten und Freunde, 
von denen er redet, Tage der Verſammlung. Man 
lieſet in der Denkſchrift, die er über ſich ſelbſt ges 
ſchrieben, daß jeden Dienſtag und jede Mittwoche bey 
ihm Mittagsmahlzeiten gegeben wurden, wozu ſeine 
Mitbrüder der Akademie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
die Herren: von Reaumur, Sallier, Gedoyn, La— 
bleterie, Du Resnel, Duclos, Louis Racine, Herr 
von Foncemagne und der Graf von Caylus eingeladen 
wurden: Hier lernte er auch den letztern kennen. 
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die Gefühle zu erinnern, die mich an ſie feſſeln. 
um ein Gleiches bittet Sie der Praͤſident unter recht 
vielen Komplimenten. Wir bringen unſere Zeit ziem— 
lich angenehm hin. Wir haben die beſte Geſellſchaft 
von der Welt. Homer, Lafontaine, Tacitus, Horaß, 
fuͤllen unſere Muſe uͤbrigens aber ſchlafen wir wenig, 
wachen ſorgfaͤltig uͤber uns bey Tiſche, und pfuſchen ein 
wenig ins Italiaͤniſche. Wir haben einige langweilige 
Tagereiſen gemacht. Die von Auxerre nach Dijon, 
die 32 Lieues betraͤgt, ſchien uns tödtend; der Weg 
dahin iſt zwar ſehr angenehm, die Straße aber iſt 
vielleicht die ſchlechteſte von der Welt. Leben Sie 
wohl, mein lieber Graf, ich umarme Sie unzählige: 


mal und eile, mich von Ihnen mit den Italiſchen Ge⸗ 


lehrten zu unterhalten. 

Verſichern Sie, ich bitte Sie, alle unſere Mit⸗ 
bruͤder, daß ich durchdrungen vom Andenken an ihre 
Guͤtigkeit und geneigt, alles zu verſuchen, um ſie 
kennen zu lernen, meine Reiſe fortſetze. 
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Zweyter Brief. 


Von Toulon, wo ich ſchon viermal die warmen Bäder von 
Puget geſehen habe, am 7. Sept. 1755. 


Wie vieles, mein lieber Graf, hätte ich Ihnen 
nicht zu ſagen, und gleichwohl iſt meine Zeit ſo be— 
ſchraͤnkt. Seit meinem letzten Briefe habe ich Orange, 
Carpentras, die Brucke du Gard, Nismes, Gaint: 
Remi und Marſeille T geſehen. Wie viele Gegen: 
ſtaͤnde, die fähig find, die Bewunderung zu erſchö— 
pfen. Der Bogen von Orange, wohin wir uns von 
den Ufern der Rhone in einem zweyraͤderigen Wagen 
begaben, verliert taͤglich an Werth; dies waͤre viel— 
leicht ſchwer zu verhüten. Das Schauſpielhaus wird 
laͤnger beſtehen. Es iſt eine gute Sache um dieſe 
unermeßliche Mauer, die an die Schaubůhne ſtoͤßt, 
oder ſie vielmehr gröͤßtentheils bildet! Ich glaube 
die Zeit der Errichtung dieſes Bogens gefunden zu 
haben, und tadele jetzt alle uͤber dieſen Gegenſtand 
verbreitete Meynungen. Ich werde Ihnen einſt meine 
Gedanken mir Gründen begleitet mittheilen: ihre Aus: 
einanderſetzung würde jetzt zu viele Muſe erfodern. 

0 Man ſieht zu Carpentras die Truͤmmer eines 
andern Bogens, die ein heiliger (?) Biſchof in eine 
Küche umſchuf. Ich vergaß, mit Ihnen von der Bir 
bliothek zu reden; fie iſt ſehr gut verſehen: man hat 
fie gemeinnuͤtzig gemacht. Man ſieht hier viele Baͤn⸗ 
de und wenig Leſer. (111!) Der Biſchof hat alle 
Inſchriften, die er auftreiben konnte, hier in die 
Wand einfuͤgen laſſen. Die aͤgyptiſchen und phoͤnizi⸗ 
ſchen ſind unter ihnen, ſo wie viele andere, die nicht 


x Man ſehe den Appendix No. 2. 
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bekannt gemacht find. Die Medaillenſammlung ent: 
hält faſt nichts als ſalſche oder gemeine Stuͤcke. Der 
Bibliothekair hat die Aufſicht uͤber fie, das heißt, er 
haͤlt ſie unausgeſetzt unter dem Schloſſe. 

Was ſoll ich Ihnen von der Größe, Schönheit 
und Feſtigkeit der Bruͤcke du Gard ſagen; was vom 
Geſchmack, der Eleganz, den Verhältniſſen des vier⸗ 
eckten Hauſes; was vom Amphitheater, das Hütten 
in s und auswendig umſchließen; was von dieſem 
Springbrunnen, den unſere heutige Baukunſt durch ſo 
viele Pracht und fo wenige Kenntuiß herabgewuͤr⸗ 
digt hat? Die Barbarey herrſcht noch in dieſer Ge⸗ 
gend. Man hat in Nimes eine große Menge In⸗ 
ſchriften zerbrochen, Bildſaͤulen verſtuͤmmelt; das 
viereckte Haus wird einſtuͤrzen, wenn man nicht Vor⸗ 
kehrungen trift; eine ſeiner Waͤnde faͤngt an, ſich 
uͤber zu lehnen. Man hat Kinder geſehen, die mit 
Steinen Vögel verfolgten, die ihre Neſter an dieſe 
bewundrungswerthen Blätter des Kapitals angebracht 
hatten. 

Die Befehle des Hrn. von Saint prieſt, dies 
fer Wuth zu ſteuern, find umſonſt: ſie verſchieben 
das Uebel für einige Zeit, erreichen aber feine Ur: 
ſache nicht, die eine entehrende Unwiſſenheit iſt. Die 
Alterthumskenner in Nismes, die den Gegenſtand 
ihrer Leidenſchaft ſich entreißen ſehen, ſeufzen fort: 
dauernd über das, was fie geſehen, und haben uns 
ihren Schmerz mitgetheilt. Ich habe geglaubt, den 
Hrn. Grafen von Argencon davon unterrichten zu müf: 
ſen. Wäre es denn feiner Majeſtaͤt ganz unmoͤglich, 
zu befehlen, daß alle entdeckte Monumente an einen 
öffentlichen Ort niedergelegt wuͤrden? Die Zahl der 
Inſchriften, die man taglich in Lyon zerſtöret, iſt un⸗ 
begreiflich. Eben das geſchieht in Nismes und uͤberall, 
wo Römer gewohnt haben; unſere Maurer verſchonen 
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nichts. Iſt es denn nicht genug fir dieſe Monumente, 
daß ſie den Zahn der Zeit fuͤhlen, muͤſſen ſie noch den 
Mißhandlungen der Menſchen preiß gegeben werden! 
Ich kehre zum viereckten Haufe zuruck. Man 
kennt die Zeit feiner Erbauung nicht, die man gleich: 
wohl haͤtte entdecken können. Auf dem Fries und 
dem Architrab befanden ſich vorzeiten zwey mit me⸗ 
tallenen Buchſtaben geſchriebene Inſchriften, die mit 
Nageln befeſtigt waren. Man hat, ich weiß nicht, in 
welchem Jahrhunderte, dieſe Blaͤtter abgeriſſen; die 
Spur der Nägel iſt noch geblieben. Ich bitte Sie, 
folgendes wie ein Geheimniß anzuſehen. Es waͤre 
möglich, die Inſchriften durch Huͤlfe dieſer Spuren, 
die die Nägel zurück gelaſſen, zu leſen. Serlio, wie 
mich duͤnkt, hatte es verſucht: er war aber beſſerer 
Baumeiſter, als Alterthumskenner. Ich habe deut: 
lich geſehen, daß die Inſchrift des Architravs mit ei— 
nem M anfing: dies find die Spuren. Auf 
demſelben Architraven fieht man dieſe Spuren ... 
Iſt es nicht ſichtbar, daß das zwey VV find? Das 
fand ich in einer Viertelſtunde, die wir dem viereckten 
Hauſe ſchenkten. Seit der Zeit habe ich viele Betrach— 
tungen angeſtellt; ich habe gemuthmaßt, daß die In: 
ſchrift des Frieſes zur Ehre des Kaiſers gemacht, und 
die des Architraves der Rame des Baumeiſters ſeyn 
könne. Ich erinnerte mich der drey Buchſtaben, die 
ich ſehr deutlich geleſen hatte, und vermuthete, der 
Name des Baumeiſters koͤnne Marcus Vitruvius ſeyn. 
Mein Gott, wie leid that es mir, daß mir dieſer Ge: 
danke fo ſpaͤt einfiel! Ja, mein lieber Graf, bey mei: 
ner Ruͤckkehr von Rom kehre ich uͤber Nismes zuruͤck; 
ich will Geruͤſte vor dem viereckten Hauſe errichten 
und alles verſuchen, um die beyden Inſchriften wie— 
der herzuſtellen. Ich verlaſſe dieſen Gegenſtand nicht, 
ohne Ihnen noch ein Wort vom viereckten Hauſe und 


Ge 


einen Einfall zu ſagen, den ich gewagt habe, dem 
Miniſter vorzuſchlagen; es iſt dieſer, es nach Paris 
ſchaffen zu laſſen. Sie wiſſen, daß es aus großen, 
nicht mit Ciment verbundenen Steinen erbauet iſt. 
Ein geſchickter Baumeiſter zerlege es, man laſſe die 
Materialien auf der Rhone oder auf dem Meere fort: 
bringen, fuͤge ſie in Paris wieder zuſammen, und ſo 
iſt mein Entwurf ausgefuͤhrt. 

Ich habe den Bogen von Saint-Remi und das 
nahe dabey ſtehende Monument geſehen; beyde ſind 
in unſeren Memoires in Kupfer geſtochen, aber ſo, 
daß man ſie nicht wieder erkennt. Hr. von Mautour, 
der ſie erklaͤren wollte, war durch aufs Gerathewohl 
gemachte Abſtiche betrogen, und hat uns wieder ber 
trogen. Ich glaube die Beſtimmung dieſes Monu⸗ 
ments erkannt zu haben; ich will es aber noch einmal 
in Geſellſchaft eines guten Zeichners ſehen ‚ denn ich 
erzähle Ihnen hier blos die erſten erhaltenen Ein: 
druͤcke. Wir eilen uͤberall wie Blitze voruͤber. Wir 
ſehen alles, aber ich wage es nicht, etwas uͤber das, 
was wir ſahen, zu beſtimmen. 

Da bin ich endlich in Marſeille, in der Stadt, 
wo ich meine erſten Jahre verlebte, und die ich mit 
ſo lebhafter Freude wieder geſehen, in der Stadt, 
wo ich acht Tage zugebracht, um die trefflichen Me: 
daillen des armen Cary 2 in kleine Stuͤcken Papier 


2 Hier iſt das Gemaͤlde, das Hr. Barthelemy in ſeinen 
Denkſchriften von Hrn. Cary macht: Cary hatte ſich 
mit Gluͤck auf das Studium der Monumente des Als 
terthums gelegt, er beſaß ein ſchoͤnes Medaillen Cas 
binet und eine koſtbare nach ſeinem Geſchmack ge⸗ 
waͤhlte Buͤcherſammlung: wir verdanken ihm unter 
andern Werken die nach Medaillen eingerichtete Ge⸗ 
ſchichte der Könige von Thracien und des Bosphorus. 
Seine in aller Hinſicht durch einen trefflichen Geiſt 
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einzuwickeln; in der Stadt endlich, wo ich die goldene 
Medaille von Vetranio erhalten, die der Abbe Boule 


beſaß. Ja, mein lieber Graf, ich habe fie, ich halte 


ſie, und ich bin weniger ſtolz darauf, ſie erhalten, 
als die Hartnaͤckigkeit eines Mannes beſiegt zu haben, 
der in einem Zeitraume von dreyßig Jahren ſie den 
Alterthumskennern aller gekrönten Haͤupter verweigert 
hatte. Dieſe Unterhandlung dauerte faſt eine ganze 
Woche. In den erſten beyden Tagen wandte ich die 


uͤberredendſten, die ruͤhrendſten Ausdrücke an, ſelbſt 


den noch uͤberredendern, den Anblick einer Soldbörſe: 
nichts aber konnte den Tyger zaͤhmen. Wir trennten 
uns mit einiger Kälte. Ein lichtvoller Gedanke flog 
mir durch den Kopf z; ich theilte ihm dieſen durch die 


und fanfte Sitten geleiteten Kenntniſſe, machten ſei⸗ 
nen Umgang eben ſo angenehm als lehrreich. Ich 
liebte ihn ſehr. (Note des Herausgebers.) 


A 1 N 3 
3 Dieſer lichtvolle Gedanke, von dem Barthelemy re⸗ 
det, um den Abbe Boule zu gewinnen, bietet dem 
Beobachter, der alles verſtehen, oder alles errathen 
will, nichts Lichtvolles an. Lange habe ich die Loͤ⸗ 
ſung dieſes Raͤthſels geſucht, endlich habe ich eine 
Muthmaßung gefunden, oder zu finden geglaubt, die 
die Neugierde ein wenig zufrieden ſtellt; ſie ſtuͤtzt ſich 
auf das, was Barthelemy in ſeinem 27ſten Briefe in 
Hinſicht der Unterhandlungen um eine Schaumuͤnze 
mit Muſelli von Verona ſagt. „Ich werde, ſagt er, 
nach Verona gehen, uͤberlaͤßt er mir die Schaumuͤnze, 
ſo gebe ich ihm einige Hoffnung, verweigert er ſie 
mir, nun ſo drohe ich ihm mit meiner Widerſetzung 
gegen ſeine Wuͤnſche, freylich das alles mit Artig⸗ 
keit.“ Hier war die Rede von einer Stelle als Cor⸗ 
reſpondent der Akademie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 
Dies iſt wahrſcheinlich die Liſt, die er in Hinſicht 
des Abbe Boule anwandte, der ohne Zweifel eben ſo 
ſehr als Muſelli wuͤuſchte, zur Akademie zu gehören. 


— 


W 


zweyte Hand und im Geheim mit. Ich ſah dieſen har: 


ten Mann zu meinen Fuͤßen um die Annahme der 
Schaumuͤnze bitten; die Bedingungen überließ er mir. 
Nein, nie ward eine Unterhandlung gluͤcklicher gelei— 
tet. Ich habe Luft, Ihnen ihre Geſchichte zu ſchrei⸗ 
ben. Ich will ſie Ihnen in abgebrochenen Stuͤcken zu— 
ſenden: doch nur unter zwey Bedingungen; daß Sie 
einige Neigung haben muͤſſen, ſie zu leſen, und daß 
ſie nur fuͤr Sie allein bleibe. Die Beſchreibung des 
Orts, wo der Abbe Boule wohnt, und meine Unter— 
haltungen mit ihm, konnten wohl die Neugierde reizen. 

Dieſer Mann beſitzt viele Stuͤcke des Alterthums, 
es iſt aber unmöglich, fie zu ſehen. Ich bin einige 
davon auf der Erde gewahr worden: es waren ziem⸗ 
lich gut erhaltene aͤgyptiſche Figuren. Er beſitzt noch 
uͤberdies Graviers Kabinet in Kaſten, worinn jedes 
Stuͤck eingepackt liegt. Jeder Vorſchlag, ſie von ihm 
zu erhalten, iſt umſonſt; es waͤre weit leichter, ihm 
das Leben zu entreißen, welches ſeine Filzigkeit und 
ſein unauslöſchlicher Durſt, zu beſitzen, bald thun 


f werden. 


Sie werden von Seiten Cary's glücklicher 
ſeyn. Er beſitzt vier ſchoͤne Köpfe von Marmor, von 
denen drey Männer: und einer ein Weiberkopf iſt; ein 


Marmor von anderthalb Fuß Hohe, ſtellt in Bas-Re⸗ 


lief einen Juͤngling mit halbem Korper vor, in eine 
Art Toga gehuͤllt, aus der ſeine auf die Bruſt gelegte 
Hand hervorgehet. 5 

Eine auf einem Kiſſen niedergehockte, die Beine 


Kauen e verſchlungene aͤgyptiſche Sigur, welche mit 


In Hinſicht der Unterhandlung mit Vetranio kann 
man ſich vom Unterſchtede des Intereſſes zwiſchen eis 
nem zutrauungsvollen Briefe und den einfachen An: 
merkungen eines bloßen Journals uͤberzeugen. (Note 
des Herausgebers.) 
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beyden Haͤnden eine Rolle hält: von einem Fuß und 
vier bis fuͤnf Zoll Höhe, im rothen, ſchwarzen und 
weißen Stein mit Salztheilchen; eines der fonderbar: 
ſten Monumente. 
Sieben Marmors mit Inſchriſten, die größten: 
theils Grabſchriften find; ein verſtuͤmmelter und mit 
einer phrygiſchen Mütze bekleideter Kopf; zwey oder 
drey Köpfe, wovon nur die Maske uͤbrig iſt; ein klei- 
nes, ohngefaͤhr ſechs Zoll hohes Grab, auf welchem 
eine liegende, mit Lorbeeren gekrönte Figur in Bas: 
Relief eingegraben iſt; wenn dieſes Stuͤck antik iſt, 
ſo iſt es wegen der Form ſehr außerordentlich. 

Ich habe den Hrn. Cary gefragt, wie hoch er 
dieſe Stuͤcke ſchaͤtze. Er hat ihre Schaͤtzung mir über: 
laſſen wollen; da ich mich aber ganz allein auf Ihren 
Ausſpruch berufe, ſo ſind wir uͤberein gekommen, daß 
Sie ſie ſollten abholen laſſen und ſie ſelbſt ſchaͤtzen. 
Sie muͤſſen deswegen ſchon die Güte haben, ihm ei: 
nen Dankbrief zu ſchreiben, dann Ihre Befehle zu 
ertheilen, damit man dieſe antiken Ueberbleibſel ab: 
fodere, und, wenn ſie bey Ihnen angelangt find, 
ihm blos zu ſagen: der Handel iſt geſchloſſen. Wenn 
Sie, anſtatt einer Summe Geldes, ihm als Umtauſch 
Muſcheln oder andere Stuͤcke der Naturgeſchichte über: 
laſſen könnten, ſo duͤrfte er das lieber wollen. q 

Ich konnte nicht in Marſeille die Beſtaͤtigung 
der beyden Iſiſſe, woruͤber Sie mir eine Note gege: 
ben, anſtellen; die Unterſuchung des Caryſchen Cabi— 
nets hat mich ganz beſchaͤftigt. 8 

In dieſer Stadt habe ich Ihren Brief erhalten; 
ich danke Ihnen tauſendmal dafuͤr. Zu Antibes, wo 
wir übermorgen eintreffen werden, erwarte ich Nach: 
richten von Ihnen; man wird mir dahin die Briefe 
nachſchicken, die in Marſeille ſeit meiner Abreiſe an: 
gekommen find. Bey dem Hrn. Pignon habe ich meh: 


en 


rere Zeichnungen von Monumenten geſehen, die ſich 
noch in Aegypten finden. Sie ſcheinen mir fehr ger 
nau und gut gemacht. Seine Abſicht wäre wohl, daß 
der König fie ihm abkaufe; ich glaube, daß dieſer Be— 
ſitz vortheilhaft ſeyn könnte. Sie muͤſſen fie kennen; 
was ſagen Sie davoern2s2gzgs: ö 

Es bleibt mir noch uͤbrig, Ihnen etwas vom 
allgemeinen Eindruck zu ſagen, den meine Reife auf 
mich gemacht hat. Der hohe Grad der Ermuͤdung iſt 
unbegreiflich; alles traͤgt dazu bey: die Sonne, der 
Staub, der Mangel an Schlaf. Nichts aber ſchlaͤgt 
meinen Muth nieder; ich fuͤhle es, ich wuͤrde bis ans 
Ende der Welt reiſen, wenn es ſeyn muͤßte; vielleicht, 
daß ich durch langes Reiſen an Leichtigkeit gewoͤnne. 
Es kuͤmmert mich in jedem Fall wenig, was der Erz 
folg ſeyn mag, ich ſetze alles aufs Spiel; uͤbrigens 
werden dieſe Unbequemlichkeiten reichlich durch das 
Vergnuͤgen erſetzt. Dieſe ſtolzen Monumente der Men: 
ſchen, dieſe großen Wirkungen der Natur, die ſich 
folgen, oder die ſich taͤglich unter unſern Augen ver— 
einen, erweitern die Vorſtellungen, und erheben uns 
oft uͤber uns ſelbſt. Nichts gleicht an Lebhaftigkeit 
dem Enthuſiasmus, den man unter dieſen Umſtaͤnden 
empfindet, und das Vergnuͤgen trift jeden Theil der 
Seele. Aber das iſt Metaphyſik; ich lege die Feder 
nieder; ich bin des Schreibens muͤde. Tauſend Ent⸗ 
ſchuldigungen fuͤr ſo viel Ausgeſtrichenes und ſo vie⸗ 
len Galimatias; ich bin zu beſchaͤftigt, um das alles 
zu vermeiden. Der Präfident trägt mir Komplimente 
an Sie auf. Tauſend Umarmungen von mir. 


* 
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Dritter Brief, 


Genua, am 22. Seht. 1755. 


Da find wir in Genua, mein Heer Graf; wir find 
hier ſeit eilf Tagen, und wiſſen nicht, wenn wir weis 
ter reiſen werden. Schreckliche Regenguͤſſe haben uns 
jeden Ausweg verſchloſſen. Die Seeleute behaupten, 
daß, wenn es ſalzig regnete, ſie uns nach Livorno 


führen wuͤrden, daß aber das ſuͤße Waſſer den Rude⸗ 


rern entgegen ſey. Die Genueſer ſagen, daß man, um 
den Weg nach Parma zu nehmen, durch das Bett der 
Polſevera gehen muͤſſe, die durch den Regen ſehr ange⸗ 
ſchwollen ſeyn ſoll. Der Weg durch die Corniche iſt 
nicht brauchbar. Endlich, wenn es dem Regen ein⸗ 
fiele, noch zwey Monathe fortzufahren, wie das zu 
Zeiten geſchehen iſt, dann waͤren wir genoͤthigt, noch 
zwey Monathe in Genua zu bleiben: Wahr iſts, daß 
wir uns da ſehr vergnuͤgen; eine ſehr ſchlecht aufge⸗ 
fuͤhrte Oper, keine Bibliothek, keine Alterthuͤmer, 


mit Ausnahme einiger Senatoren, die, ohne Geſchaͤfte 


zu haben, immer beſchaͤftigt ſind; anſtatt der Sou⸗ 
pers, große Glaͤſer Limonade, oder kleine Taſſen Cho⸗ 
colade, die man in allen Haͤuſern herumreicht; Un: 
terredungen von vier bis fünf Stunden uͤber nichts. 
Man muß inzwiſchen alles ſagen. Genua ver: 
mag auf einige Tage die Neugierde des Fremden zu be: 
friedigen. Die Kirchen, die Pallaͤſte, die Gemaͤlde, 
und über alles die ſchoͤnen Bildſaͤulen von Puget, ha: 
ben mehr als einmal unſere Bewunderung auf ſich ge⸗ 
zogen. Dieſer Puget war ein großer Maler in der 
Bildhauerkunſt. Ich denke, kein Künſtler beſaß fo 
viel Geiſt und ließ den Marmor beſſer reden, als er. 
Ein edler e fragte uns vor Kurzem in guter 


r 
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Geſellſchaft, ob wir den Catin 7 geſehen hätten? er 
verſtand darunter il Catino ein Smaragd, der im 
der Kirche des heil. Laurenz aufbewahrt wird. „Wir 
haben ihn geſehen, ſagte ich, ohne ihn aber handha⸗ 
ben zu konnen.“ Sie wiſſen ‚ mein lieber Graf, daß 
er unter ſieben bis acht Schluͤſſeln eingeſchloſſen iſt, 
daß man ihn ſelten und nur mit einem lächerlichen Ze⸗ 
remoniel zeigt. 

Eine zahlloſe Menge Volks belagerte die Thuͤr 
der Sacriſtey, die angefuͤllt mit Menſchen war, die in 
vieler Hinſicht dem Pöbel glichen. Wir näherten uns 
mit Muͤhe. Die Platte iſt ein Sechseck, aber ſie iſt 
ſo voll Blaſen, daß ich ſie mit Gewißheit fuͤr Glas 
halte. Wir hüteten uns wohl, unſere Vermuthung 
laut werden zu laſſen, Ihnen darf ich ſie aber mit der 
Bitte mittheilen, mir zu ſagen, ob die Achten Sma⸗ 
ragde Blaſen haben; ich glaube es nicht. Wir haben 
hier einen Mann von vielem Geiſt und Verdienſt ge⸗ 
funden; Sie haben ihn in Paris gekannt, den Hrn. 
Marquis Lomellini, der uns aufs verbindlichſte auf⸗ 
genommen hat. Auch der Hr. von Neuilly uͤberhaͤuft 
uns mit Artigkeiten und Aufmerkſamkeiten. Ich habe 
eine gewiſſe Art wiſſenſchaftlicher Manner entdeckt, die 
ihr Leben damit zubringen, Sonnets zu machen, die 
keiner lieſet, mit denen fie aber die Fremden erwuͤr⸗ 
gen. Ich habe eine ſehr gute Inſchrift abgeſchrieben, 
die die Grenzen des alten Genua's feſtſetzt; ſie iſt um 
ohngefaͤhr 150 Jahre älter, als die gemeine Zeitrech⸗ 
nung, und war mit weniger Genauigkeit bekannt ge⸗ 
macht. Man muͤßte fie berichtigen, was ich aber 
nicht thun werde. In dieſer Hinſicht wäre es noth⸗ 
wendig, die um Genua liegenden Berge zu durchlau— 
fen und die alten Grenzen aufzuſuchen, die den In⸗ 


1 Catin: eine ltederliche Weibsperſon. 
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e zufolge auf dieſen Höhen waren. Dieſes Mo: 
nument iſt gleichwohl nuͤtzlich, es wird mir vielleicht 
in der et; des Triumphbogens an Drange 
nuͤtzen. | 
Während des Aufenthalts in der nee 
beſuchte ich die Truͤmmer dieſer Stadt, wovon ich mit 
Ihnen oft geredet habe. Ich führte zwey Bauern und 


zwey Taucher dorthin. Wir arbeiteten den ganzen 


Tag, und fanden nichts als ungeſtaltete Truͤmmer; 


man mußte einen Monath daran arbeiten, um etwas 
zu entdecken. Dieſe Ruinen ſind bey der Ciotat in 


der Tiefe des Meerbuſens der Baumelen. Dem An: 
ſcheine nach könnte es wohl das alte Taurventum, ein 
marſeilliſches Schloß und Kolonie ſeyn. Ich uͤber⸗ 
ſende Ihnen in der Folge eine umſtaͤndlichere Beſchrei— 
bung dieſes Orts, mit zwey Stuͤcken eines zerbroche— 


nen Topfs, die mit Zierrathen beladen f ind, und die 


ich daſelbſt gefunden habe 2. 

Ich ſchmeichelte mir, mein lieber Graf, daß Sie 
nach Genua an mich wuͤrden geſchrieben haben. Die 
beyden Briefe, von denen ich einen in Marſeille, den 
andern zu Antibes erhielt, laſſen mich wuͤnſchen, mit 


jedem Poſttage von Ihnen Briefe zu bekommen: ſie 


haben uns eine unbeſchreibliche Freude gemacht. Wenn 
Sie guͤtigſt fortfahren wollen, mir von Ihnen Nach⸗ 
richt zu geben, ſo muͤſſen Sie ſo gefaͤllig ſeyn, Ihre 
Briefe nach Rom unter der Aufſchrift des Hrn. Boyer, 
Secretair der franzöfifchen Ambaſſade, an mich zu 
richten; er wird fie mir überall zuſtellen laſſen, ſelbſt 
hier, vorausgeſetzt, daß die Suͤndfluth fortdauere. 


Sagen 


2 Der vollſtaͤndigern Kenntniß wegen über Tauroentum, 


ehe man die beyden Denkſchriften von Marin, im 
Journal der Gelehrten analyſirt, J. 1782. 
” 


De 


EN. 197. 
Sagen Sie mir doch auch gefaͤlligſt, durch wen man 
die Stelle des Hrn. Mirapoix nun in unſerer und der 
franzöfifchen Akademie erfegen will. 

Ich vergaß, Ihnen zu ſagen, daß Ihr Geheim 
niß und Ihr Gemaͤlde in Genua, wo Ihr Name ſchon 
bekannt war, viel Aufſehen gemacht haben, und daß 
ich in Marſeille das Gemaͤlde im Saal der Maler— 
Akademie aufſtellen ließ, wo alle Liebhaber es bewun⸗ 
derten “. 6 

Leben Sie wohl, mein lieber Graf, ich bin un— 
tröſtlich, ſeit dem Vetranio nichts erhalten zu haben. 
Meine achtungsvollen Komplimente an den Hrn. Ca: 
ſtagnier, à tutti quanti, an Madame von Boze und an 
den Hrn. von Malesherbes; ohne aber die Herren 
Boutin, Watelet, Mariette, von Foncemagne ic. 1c. 
ꝛc. zu vergeſſen. 


1 Einige Zeilen aus Plinius Naturgeſchichte, die bis 
zur Zeit des Grafen Caylus als ein Raͤthſel angeſehen 
wurden, gaben ihm den Gedanken, die enkauſtiſche 
Malerey nach 1100 Jahren wieder aufleben zu laſſen⸗ 
Das Geheimniß diefer Kunſt beſtand theils daring, 
mit einem Pinſel das am Feuer geſchmolzene Wachs 
aufzutragen. Nachdem der Graf Caylus, als wahret 
Artiſt, den aͤchten Sinn der Stelle im Plinius fefte 
geſtellt hatte, nahm er ſeine Zuflucht zur Chemie, um 
ſeine Muthmaßung zu beſtaͤtigen. Hr. Majault, Arzt 
der mediziniſchen Fakultät in Patis, machte mit ihm 
eine Reihe von Verſuchen, die der Graf nur dann 
beendete, als feine Vermuthungen Entſchetidungen ger 
worden waren. Am 12. Nor. 1754 ſtellte er in einer 
oͤffentlichen Sitzung der Akademie der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften ein Gemaͤlde aus, das von Vien nach dem 
von Plinius vorgezeichneten Verfahren auf Holz ges 
malt war. Es war eine Kopie einer antiken Bäfte 
der Minerva. (Anmerk. des Herausgebers.) 
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Vierter Brief. 


Florenz, am 23. Okt. 17:5, 


Ich habe, mein lieber Graf, in Genua zwey Ihrer 
Briefe erhalten, und ſo eben noch einen andern, den 
man mir von Rom zuruͤckgeſchickt hat. Ich danke 
Ihnen tauſendmal dafuͤr; ſie haben uns ſehr vieles 
Vergnuͤgen gemacht, und ich beſonders bin durch Ihr 
Andenken und die Beweiſe, die Sie mir davon ſo guͤ— 
tigſt geben, ſehr lebhaft geruͤhrt. Ich entſpreche die⸗ 
ſen Geſinnungen durch den brennendſten Eifer, zu Ih— 
rem Vergnuͤgen beyzutragen; aber nach der Begeben— 
heit mit Cary, den ich fuͤr Sie zu gewinnen geſucht 
habe, bin ich nicht gluͤcklich geweſen. Von Genua 
nach Florenz keine Alterthumskenner, keine Cabinette, 
kein Neugieriger in der Ae an lebt auf 
dem Rande, | 


Ich muß vielleicht auf Bologna wieder zuruͤck⸗ 
kehren, wo wir uns nur eine Woche aufgehalten. 
Ich habe daſelbſt ſorgfaͤltig das Cabinet der Antiken 
unterſucht, das man fuͤrs Inſtitut eingerichtet hat, 
und etwas entdeckt, das ich Ihnen mittheilen muß. 
Sie haben ein in Gold auf Glas gemaltes Gemaͤlde, 
welches der Hr. de la Nauze fuͤr einen Diadumenier, 
und wir fuͤr, ich weiß nicht was, hielten. Wir dach: 
ten, daß es eine Art Kapſel, oder ein Schmuck, um 
den Hals zu tragen, ſey: weit gefehlt; es diente 
zum Boden einer Vaſe. Man ſiehet im Inſtitut ei: 
nige davon, in Florenz habe ich noch andere geſehen. 
Hier iſt die Abſchrift, die ich von denen, die in Bo⸗ 


logna ſind, genommen habe. 0 
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Eine Kinderbuͤſte mit ganzem Geſicht, (en face) 
mit dem Siegel und folgender Inſchrift: M. Cocces 
ius Onesimus. 

Eine andere: zwey Buͤſten, an deren unterſtem 
Theil: Pie Zeses: zwey Zoll ein Viertel im Durch⸗ 
ſchnitt. g 

Noch eine andere ohne Inſchrift, und blos eine 
Buͤſte. 5 | 

Eine vierte mit zwey Buͤſten und einer Palme: 
Pie Zeses oben, und unten: LENTinus Crispi. 

Sie wollen die, die ſie haben, in Kupfer ſtechen 
laſſen; ich glaube nicht, daß Sie in ihrer Beſchreibung 
zu umſtaͤndlich ſeyn muͤſſen. Mir ſcheinen dieſe Mo: 
numente in dieſem Lande ſehr bekannt. In Bologna 
habe ich eine Handſchrift aus dem 14. Jahrhunderte 
geſehen, die in Betreff der Kuͤnſte verſchiedene Ge: 
heimniſſe enthält. Unter andern dasjenige: die Far— 
ben auf Glas und das Gold auf Papier oder Perga— 
ment anzubringen, wie man fie in den ſchoͤnen Zeiten 
der letzten Jahrhunderte findet. Das erſte dieſer Ge— 
heimniſſe iſt zu kurz in ſeiner Erklaͤrung, und wird 
unerklaͤrbar. Das zweyte iſt ſehr umſtaͤndlich aus ein⸗ 
ander geſetzt. Man hat im Inſtitut angefangen, es 
anzuwenden; die erſten Verſuche verſprachen einen 
vollſtaͤndigen Erfolg, als der Tod desjenigen, der das 
Werk unternommen, es ganz unterbrach. In Frank⸗ 
reich koͤnnte man ihn wieder anfangen. Ich habe dem 
Hrn. Grafen von Argenſon eine Abſchrift des Verfah⸗ 
rens, fo wie es in der Handſchrift iſt, zugeſandt; 
mit der zunächft umlaufenden Poſt ſollen auch Sie 
eine zweyte haben. 

Da ſind wir endlich in Florenz, dem Vaterlande 
des Dante und des Michel Angelo; Florenz, die 
Hauptſtadt der Kunſte in ihrer Wiedergeburt; Florenz 
endlich, wo noch alles den Ruhm der Medicis und den 
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Schutz athmet, den ſie den Wiſſenſchaften gaben. Es 
iſt mir nicht möglich, Ihnen den Eindruck darzuſtel— 
len, den ſo viele vereinte Schönheiten auf mich mach— 
ten. Ganze Tage haben wir in dieſer Gallerie, oder 
vielmehr dieſem Ruͤſthauſe der Meiſterwerke aller Art, 
zugebracht. Welche Pracht! Ich laſſe mich in keine 
Umſtaͤndlichkeiten ein; Sie haben alles und mit aufge— 
Ffärteren Augen, als die meinigen, geſehen. 
N Wir haben gleichfalls das Cabinet des Barons 
von Stoſch durchſucht. Ich habe ihm Ihre Schwer 
fel-Abguͤſſe zugeſtellt, die er mit Vergnügen empfan: 
gen, ſo wie Ihr Buch, das er mit ſo vielem Vergnuͤ— 
gen als Begierde geleſen hat; fein Cabinet iſt unend— 
lich: 25000 Schwefelabguͤſſe, Kupferſtiche, geſchnit— 
tene Steine, Antiken, Medaillen, Handſchriften, 
Landkarten, Zeichnungen. Er hat Italien ausge: 
pluͤndert, und erhält es durch feinen Briefwechſel 
noch unterworfen; er hat mir alles gezeigt, nichts 
aber abtreten wollen. Ich habe mich bis zu Bitten 
erniedrigt, ſie verhaͤrteten aber nur ein Herz, das von 
Natur nicht weich iſt. Ich habe die wilde Hartnaͤk— 
kigkeit des Abbe Boule und einiger anderer Aufkaͤufer 
beſiegt. 

Ich ſiege nicht uͤber den Maͤchtigſten unter ihnen. 
Ich bin darüber troſtlos, ohne niedergeſchlagen zu 
ſeyn. Ich ſpinne Verſchwörungen an, die ihn waͤh— 
rend meiner Abweſenheit umringen ſollen, und viel— 
leicht habe ich das doppelte Vergnuͤgen, das, worauf 
er neidiſch iſt, zu beſitzen, ſelbſt es wider feinen Wil; 
len zu beſitzen. Gori iſt der vortreflichſte Mann von 
der Welt, ohne Leidenſchaft, ohne Neid und ohne 
Geld; achtungswerth durch ſeine Sitten und ſeine Ar— 
beiten, allgemein von den Fremden und ſeinen Lands— 
leuten geehrt; immer haſchend nach Vermuthungen, 
findet er viele, nach Beſchuͤtzern, und findet keinen. 


E 


Er hat mich mit Artigkeiten und Zuvorkommungen 
uͤberhaͤuft; um 14 Tage hat er eine Reiſe, die er auf 
das Land machen ſollte, verſchoben, und das einzig, 
damit wir uns gegenſeitig kennen lernen moͤchten. 
Eine fo ausgezeichnete Aufmerkſamkeit werde ich zu er 
kennen wiſſen; Sie können feſt glauben, daß dies 
nicht den geringſten Einfluß auf mein ihm gegebenes 
Zeugniß gehabt hat. Sie wuͤrden ihn lieben, wenn 
Sie ihn kennten; er liebt, er ſchaͤtzt Sie, wie er es 
ſoll, das heißt, als Kenner. Nichts muntert ihn hier 
auf; er wuͤnſcht, drey Baͤnde in Fol. mit Kupferſti⸗ 
chen uͤber alle bekannte Verzeichniſſe der Conſuln (dyp- 
tiques) drucken zu laſſen; ſeine Abſicht iſt, einen Band 
davon der Akademie und die uͤbrigen Mezaͤnen zu dedi— 
ciren, die den Druck beguͤnſtigen koͤnnten. Ich möchte 
ihm dieſe auffinden; dürfte er blos den Ruhm um 
Rath fragen, ſo waͤre die Wahl nicht ſchwer, und wir 
würden Ihrer Beſcheidenheit kein Gehor geben. Sie 
wuͤrden mich ganz beſonders verbinden, wenn Sie ihm 
dienen könnten. Er befigt einige kleine Alterthuͤmer; 
da er aber jetzt eben ſeine Wohnung veraͤndert hat, 
ſo konnte ich ſie nicht ſehen; wenn ich nach Florenz 
zuruͤckkomme, ſollen Sie davon hören, und ich werde 
dann auch etwas fuͤr Sie haben. 


Ihr Gemaͤlde habe ich uͤberall, wohin ich gekom— 
men bin, und vorzuͤglich in Parma Ihr. Königlichen 
Hoheiten, vorgezeigt. Es iſt uͤberall gelobt und bewun— 
dert worden; die größten Lobſpruͤche aber wurden dem 
Urheber des Geheimniſſes ertheilt. Ich will Ihnen 
nicht ſchmeicheln; das was ich Ihnen ſage, iſt wahr. 
Eins der Exemplare Ihres Werks habe ich dem Mar: 
quis Lomellini in Genua gegeben; ein anderes dem 

Hrn. du Tillot in Parma, ein drittes dem Hrn. Mar: 
quis Gerini in Florenz. Es bleiben mir, wie ich 
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glaube, nur eins oder zwey uͤbrig: ich bitte um die 
Freundſchaft, mir noch einige nach Rom zu ſenden. 
Ein anderer Auftrag. Ich hatte nach Italien 
ohngefaͤhr 15 Exemplare meiner Diſſertation über die 
Ruinen von Palmyra gebracht; man hat ſie mir aus 
Artigkeit abgenommen. Ich bitte Sie inſtändigſt, un: 
ter der Hand einige bey Guerin kaufen zu laſſen, und 


ſie mir, entweder in verſchiedenen Paketen, oder con⸗ 


terſignirt, oder unter der Aufſchrift des Hrn. Boyer, 
Geſandtſchafts-Setretairs in Rom, zuzuſenden. 

Leben Sie wohl, mein lieber Graf, ich habe 
nicht Zeik gehabt, Ihren Brief zu beantworten, wie— 
wohl ich Ihnen noch vieles zu ſagen haͤtte; meine Zeit 
iſt aber ſo kurz, daß ich kaum mein Leben ahne. Der 
ganze Tag geht unter Schreiben, oder Beſchauen, oder 
darunter hin, daß ich mich mit Schmerz uͤberzeuge, 
daß ich ſehr unwiſſend, und ſelbſt in Medaillen es bin. 
Glauben Sie deswegen nicht, daß ich bis jetzt Leute 
angetroffen, die in dieſer Hinſicht ſehr geſchickt waͤ— 
ren; ihre Cabinette ſind es fuͤr ſie. Man kann in 
Wahrheit ſich eben nicht Alterthumskenner glauben, 
wenn man Frankreichs Grenzen nicht verlaſſen hat; 
dies ſey noch unter uns geſagt. Leben Sie wohl, die 
Poſt geht ab. 


r 


Fuͤnfter Brief. 
Nom, am 5. Nov. 1755, 


' Ich habe, mein lieber Graf, zwey Ihrer Briefe in 
Rom vorgefunden; ich danke Ihnen von ganzem Her— 
zen. Ihr Tagebuch hat fuͤr uns großen Werth; ich 
glaube, Sie zu ſehen, und zugleich der Schönheiten 
dieſes Landes, ſo wie der Suͤßigkeiten zu genießen, die 
mir in unſerm Vaterlande zu Theil wurden. Ich danke 
Ihnen auch fuͤr Ihre, in Hinſicht der Poſtfreyheit, fuͤr 
Briefe angewandte Bemuͤhungen. Das Verlangen 
war an ſich ſelbſt gerecht, und man wird ſicher jedes— 
mal der Gerechtigkeit Gehoͤr geben, wenn Sie ihr die 
Hand bieten. 

Da ſind wir, mein lieber Graf, endlich in Rom, 
wohlgenaͤhret, treflich ſchmauſend, und von dem Hrn. 
und Mad. von Stainville mit Artigkeit und Guͤte 
uͤberhaͤuft. Ich habe Ihnen vom Eindruck geſchrie— 
ben, den die Gallerie von Florenz auf mich gemacht 
hat; damals aber glich ich der Ratte des la Fontaine, 
der der kleinſte Huͤgel, Berge Cenis, oder Cordeille— 
ra's ſchienen. Rom hat alle meine Ideen umgeaͤndert, 
es druͤckt mich zu Boden; ich kann Ihnen nichts ſagen. 

Ich habe zwey Stunden auf dem Kapitol zuge— 
bracht, und nichts geſehen. Die ungeheuere Menge, 
Buͤſten, Statuen, Inſchriften und Bas-Reliefs, die 
durch die Sorgfalt der letzten Paͤbſte in dieſem Pallaſt 
vereint find, erſchoͤpfen die Bewunderung. Wir dür: 
fen nicht mehr hoffen, aͤhnliche Sammlungen veran— 
ſtalten zu können; wir leben fuͤr Alterthumsforſcher 
in einem eiſernen Zeitalter; in Italien mußte man 
Unterſuchungen anſtellen; man wird die Römer nie 
anderswo, als in Rom uͤberwinden. Ich erröoͤthe taͤg⸗ 
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lich tauſendmal über die unendlich kleinen Monumente, 

die ſich in unſerm unendlich kleinen Antiken⸗Cabi— 

nette befinden; ich erroͤthe, es den Fremden gezeigt 

zu haben; was wird man von dem Intereſſe denken, 

das ich an allen jenen ſieben bis acht Zoll hohen Bron⸗ 

zen, an jenen zwey oder drey verſtuͤmmelten Köpfen 
nahm, deren Größe und Seltenheit ich von ihnen be 

wundert zu ſehen erwartete? Warum ee 

man mich nicht? 

Denken Sie ſich große Zimmer, ich ſage dest 
ausgeſchmuͤckt, wohl aber mit Statuen und Monumen: 
ten aller Art angefüllt; ein Cabinet, das faſt eben 
fo groß, als das der Medaillen, ganz überfüllt von 
Buͤſten der Philoſophen, ein anderes mit Buͤſten der 
Kaiſer iſt; vervielfaͤltigte Gallerien, Korridors, Trep⸗ 
pen, wo man nichts ſieht, als große Statuen, große 
Inſchriften, große Bas-Reliefs; die conſulariſche 
Pracht, einen alten Plan von Rom in Moſaik, aͤgyp⸗ 
tiſche Bildſaͤulen von koloſſaliſcher Größe, von Ba— 
ſalt oder ſchwarzem Stein; was ſage ich? man findet 
hier das alte Aegypten, das alte Athen, das alte 
Rom. 


Ich weiß, daß der größte Theil dieſer Monu⸗ 


mente in Kupfer geſtochen iſt; außerdem aber, daß 


man taͤglich neue entdeckt, die es nie waren, find die, 
die man in verſchiedenen Werken bekannt gemacht hat; 
und welch ein Unterſchied zwiſchen Kupferſtich und 
Original, zwiſchen der zerſtreuten und der verfam: 
melten Kirche. 


Im Ernſt, der Kopf ſchwindelt mir, und ich 
weiß nicht, wie viele Zeit dazu gehört, das ganze 
Kapitol zu ſehen, und dann das ganze Colliſeum, alle 
die Bogen, alle die Waſſerleitungen, dieſe Peters⸗ 
kirche und dann noch alle dieſe Privat- Cabinette. 


„„ e, 

Dieſen Morgen find wir beym Kardinal Alexan— 
der Albani geweſen: er uͤberhaͤufte uns mit Liebko— 
ſungen; er erwartete mich ſeit lange, und hörte nicht 
auf, es mir nach meiner Ankunft ſagen zu laſſen. Er 
hat vor einigen Jahren ſein Antiken Cabinet dem 
Pabſt verkauft. Er hat nachher den Einfall gehabt, 
ein anderes anzulegen; er ſprach, und alles war ge— 
ſchehen. Alle ſeine Zimmer ſind mit Statuen, mit 
Buͤſten und großen Vaſen von Porphyr und Alabaſter 
angefuͤllt. 

Ich habe den P. Contucci, bloßen Jeſuit, ge⸗ 
ſehen, der keine Einkuͤnfte genießt; er hat mir aber 
mehr antike Gemälde, mehr Cameen, mehr Anti: 
ken von Gold gezeigt, als der reichſte Partikulier in 
Frankreich auftreiben koͤnnte. Man muß es noch ein— 
mal geſtehen, nur hier finden ſich unerſchoͤpfliche Stein— 
bruͤche von Alterthuͤmern, und man ſollte in Hinſicht 
der Fremden auf die Thür del popolo dieſe ſchöͤne In: 
ſchrift von Dante ſetzen. 

Laſciati ogni ſperanza voi ch’entrate. 

Ihr Name iſt in Rom ſehr bekannt, mein lieber 
Graf, Ihr Werk aber iſt es nicht eigentlich. Man 
hat mir viel Gutes von ihm geſagt, aber nur nach 
dem Rufe. 

Der Hr. Botari, Aufſeher der Bibliothek des 
Vatikans, derſelbe, der das Mulaeum Capitolinum 
gegeben hat, möchte es ſehen; der P. Contucci gleich: 
falls. Fordern Sie den Buchhaͤndler in Paris, der 
mit Bouchard, Buchhaͤndler in Rom, in Briefwechſel 
ſteht, auf, ihm einige Exemplare zu ſchicken. Ich 
irre mich und denke nicht nach; ich will mit Bouchard 
reden: beſſer iſts, die Sache kommt von ihm. Ga: 
gen Sie mir, ob Sie Luft haben, einige kleine Mo: 
numente von Gold und Silber, z. B. Ohrgehaͤnge, 
kleine Statuen ꝛc. zu kaufen, doch muß ich Ihnen ſa⸗ 


se 
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gen, daß alles hier unbeſchreiblich theuer iſt. Die 
Italiaͤner find Schurken, fie reden von Sequinen nur 
funfzigweiſe. 

Was ich Ihnen jetzt ſagen will, bitte ich keinem 
mitzutheilen. Es findet ſich hier ein Magazin antiker 
Gemälde, die im alten Pompeja, das faſt zu gleicher 
Zeit mit dem Herkulaneo zerſtört ward, entdeckt wur⸗ 
den. Dieſe Gemaͤlde übertreffen die des Herkulaneums 
um vieles: ſchönes Kolorit, ſchoͤne Zeichnung, ſchöne 
Verziert! ungen, größtentheils mit Kalk oder anderer 
Materie bedeckt, die man leicht wegnimmt. Hr. von 
Condamine hatte vor meiner Ankunft davon ein ſchö— 
nes Stuͤck erhalten und andere abzeichnen laſſen, er 
hat verſprochen, mir einige zu verſchaffen; ich will 
ſuchen, fuͤr Sie und fuͤrs Cabinet welche zu erhalten. 
Sagen Sie mir Ihre Meynung. Sie ſind ſehr theuer: 
was ihnen noch eigenthuͤmlich iſt, iſt die Inſchrift auf 
allen in Buchſtaben, die ich nie geſehen hatte; es iſt 
weder griechiſch, lateiniſch, noch etrusciſch, noch pu— 
niſch; ich will ſie nach Bequemlichkeit ausſtudieren. 
Von dieſem allen, mein lieber Graf, ſagen Sie nichts; 
man muß des Zartgefuͤhls des Hrn. de la Condamine 
ſchonen, welcher wuͤnſcht, dieſe Gemaͤlde zuerſt in 
Frankreich bekannt zu machen, und uͤbrigens mir alle 
Höflichkeiten erweiſet. 

Der P. Contucci wuͤrde mir auf den Weg gehol— 
fen haben, waͤre ich zuerſt gekommen: doch es ſcha— 
det nicht; wenn wir nur einige von dieſen Gemaͤlden 
erhalten, dann werden wir ſehr zufrieden ſeyn. Die 
Entdeckung iſt fuͤr Kuͤnſte und Literatur ſehr wichtig: 
ich will in dieſer Hinſicht alle nöthigen Nachrichten ein- 
ziehen; ſagen Sie mir aber Ihre Meynung und was 
Sie hier verlangen. 

Ich bitte Sie, den Hrn. Guai, den ich gruͤſſe, 
zu fragen, ob Mad. von Pompadour eine Folge von 
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Schwefelabguͤſſen beſitzt; ob ſie z. B. die Steine des 
Königs in Schwefelabguͤſſen und weiter nichts hat; 
es iſt ein Auftrag, den man mir gemacht, und ich 
werde mich freuen, wenn Sie es nicht vergeſſen. 

Gori, den ich in Florenz zuruͤck gelaſſen, hat 
mir einen ſehr großen gravirten, in einem Ring ein— 
gefaßten Stein gezeigt; es iſt ein Carniol, der eine 
Gattung Kaͤfer vorſtellt, nebſt einem Kopfputz und ei— 
nem aͤgyptiſchen Weiberkopf. Das iſt wohl der beſte 
Beweiß des Verkehrs der Aegyptier mit den Etrus— 
kern. Der Baron von Stoſch ſteht ſchon in einer 
langen Unterhandlung um ihn; ich glaube aber, wenn 
ichs will, den Vorzug zu erhalten. Er glaubt, daß 
er ohngefaͤhr 4 Louis werth ſey; es iſt theuer, aber 
der Stein iſt merkwuͤrdig. Wollen Sie ihn, und ſoll 
ich einige Schritte verſuchen? ö 

Sie ſagen mir nichts vom Hrn. von Bougain— 
ville: wo iſt er und wie gehts ihm? Tauſend Kom: 
plimente a tutti quanti, und namentlich an Hrn. Gi: 
bert, den ich noch nicht in meinen andern Briefen ge— 
nannt habe, deſſen Freundſchaft mir aber unvergeß— 
lich iſt. Leben Sie wohl, mein lieber Graf, es ſind 
faſt fuͤnf Stunden, daß ich ſchreibe, ohne Ruhe, ohne 
Zuſammenhang und faſt ohne Nachdenken. Ich moͤchte 
ein vierfaches Weſen ſeyn; eins zum Sehen, eins 
zum Nachdenken, eins zum Schreiben und eins fuͤr 
die zu erfuͤllenden Pflichten. Die Wochen eilen mit 
Schnelle voruͤber; die Sonne geht in einem Augen— 
blick auf und unter; das iſt ſchon der fuͤnfte Tag nach 
unſerer Ankunft; wir haben einige Beſuche abgelegt, 
wir haben aber nichts geſehen. 

Ich ſage Ihnen nichts von Medaillen, ich ver: 
ſpare es fuͤr ein anderesmal. Ich habe Balſam in 
das kochende Blut des kleinen Guiard gegoſſen: er 
fürchtete Ihre Protection verloren zu haben. Ich habe 
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ihn auf dem Punkt geſehen, mich vor Freundſchaft 
verſchlingen zu wollen, als ich ihm die Stelle aus Ih—⸗ 
rem Briefe vorlas: er iſt Ihnen ſehr ergeben, ſo wie 
dem Hrn. Bouchardon, dem ich Komplimente zu ma— 
chen bitte. Er wird mit feinem Zoͤgling einſt ſehr zu: 


frieden ſeyn: er iſt ganz Feuer und Salpeter; er fol 


uns begleiten, wenn wir Statuen beſuchen. Auch Hr. 


Natoire hat uns ſeine Dienſte angeboten; heute kam 


er zum Hrn. Geſandten. Wir waren ganz nahe bey⸗ 
ſammen und tranken auf Ihre Geſundheit. 

Ihre enkauſtiſche Malerey und das Gemälde, das 
ihr zum Beweiſe dient, machen hier Gluͤck. Hr. und 
Fr. von Stainville zeigen ſie allen, die fähig ſind, 
über das Verdienſt dieſer Entdeckung zen urtheilen; fie 
begleiten dies Verfahren mit tauſend ſchmeichelhaften 
Dingen fuͤr ihren Erfinder. Ich muß Ihnen davon 
Nachricht geben, zuerſt, weil ich davon fuͤr mich einen 
Theil des Vergnuͤgens nehme, das es Ihnen machen 
muß; (dieſe Redensart iſt eben nicht ſehr lichtvoll; 
aber ich will ſagen, daß Sie mir des Vergnuͤgens we— 
gen Gluͤck wuͤnſchen muͤſſen, das mir zufällt, wenn ich 
Sie loben höre: dieſes iſt faſt eben fo unverſtaͤndlich; 
es fehlt mir aber an Zeit, verſtaͤndlicher zu ſeyn) 
zweytens, damit Sie ſelbſt urtheilen, ob es nicht gut 
gethan ſey, ihm durch den Hrn. von Vombarde etwas 
Erkenntliches zu ſagen, welcher mir den groͤßten Dienſt 
erzeigen wuͤrde, wenn er, nachdem er die Fortdauer 
meiner Anhaͤnglichkeit angenommen, nicht von neuem 
der Dollmetſcher meiner Erkenntlichkeit, in Hinſicht des 
Hrn. von Stainville, ſeyn wollte. Leben Sie wohl, 
ich bin außer Stande, weiter zu ſchreiben. 


— ae le 
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Sechſter Brief. 


Rom, am II. Nov. 1755, 


Hier, mein lieber Graf, iſt noch ein Brief und zwar 
zu Gunſten eines fuͤr die Akademie wichtigen Gegen— 
ſtandes. Man hatte die Stelle des auswaͤrtigen Aka: 
demikers, die der Kardinal Quirini, typographiſchen 
Andenkens, hatte, offen gelaſſen. Man wollte wiſ— 
fen, ob der Hr. Kardinal Paſſionei fie ohne den Eh: 
rentitel annehmen möchte. Die Akademie, oder viel— 
mehr verſchiedene unſerer Mitbruͤder hatten mir auf— 
getragen, ihn in dieſer Hinſicht auszuforſchen; ich 
habe mit ihm davon geredet. Er hat als Mann von 
Geiſt geantwortet, daß die Stelle ihm mehr ſchmei— 
chele, als der elende Rang oder Titel, die nichts, 
oder die zu viel bedeuten, deren das wahre Verdienſt 
nicht beduͤrfe, und die eine Laſt für das erborgte Ber: 
dienſt ſind. Er hat nicht dieſelben Worte, wohl aber 
denſelben Sinn ausgedruckt: Sie koͤnnen daraus 
ſchließen, daß er den Antrag mit Freuden, mit Er— 
kenntlichkeit annimmt. Ich wuͤnſchte, daß er um die 
Stelle anhielte: er befindet ſich aber in Umſtaͤnden, 
die es ihm nicht erlauben, dieſe Foderung zu thun. 
Ich kenne ſeine Gruͤnde; Sie ſollen ſie einſt erfahren; 
fie find von großem Gewicht, fo daß es unhöflich ſeyn 
wuͤrde, von neuem deswegen in ihn zu dringen. Jetzt 
muß man unterfuchen, ob dieſer Mangel an Formali: 
taͤten ein entſcheidendes Hinderniß ſeyn darf. Die 
Bitten, die man genöoͤthigt iſt an die Akademie zu thun, 
um aufgenommen zu werden, ſcheinen mir übel erſon⸗ 
nen. Gewöhnlich haben fie nur Erſchleichungen und 
Feindſchaften unter den Gelehrten zur Folge. Wenn 
man dieſen Gerechtigkeit wiederfahren laßt, fo laͤuft 
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man Gefahr, eine uͤble Wahl zu treffen; wenn man 
fie verwirft, fo kömmt man in den Fall, den recht⸗ 

ſchaffenen Mann der Schande eines falſchen Verfah⸗ 

rens auszuſetzen. Die Gefahr wird in Ruͤckſicht der 
fremden Stellen noch größer. Könnte man wohl gut 
einen Mann mit glänzenden Wuͤrden abweiſen, wenn 
es ihm einfiele, zu feinen uͤbrigen Wuͤrden noch die 
eines Akademikers hinzuzufuͤgen? Waͤre es einmal ent: 
ſchieden und beſtimmt, daß jede Nachſuchung ein 
Grund der Ausſchließung ſey, wuͤrde dann die Akade— 
mie nicht freyer in ihrer Wahl ſeyn; und das Ver— 
dienſt, das ſie aufſuchte, waͤre dem nicht mehr als 
jenem geſchmeichelt, der gezwungen iſt, ſich anzubieten? 

Iſt es ferner wahr, daß die Akademie immer die 
Nachſuchung der Aufzunehmenden verlangt hat? Ich 
habe den Hrn. von Boze ſagen hören, daß dieſer Ge— 
brauch nicht alt ſey, daß er ihn mehr fuͤr einen Miß⸗ 
brauch, als eine nothwendige Vorſicht anſehe, und 
daß es im Allgemeinen hinreiche, daß dieſer Antrag 
von einem Akademiker geſchehe, der die Aufnahme ver⸗ 
bürge. Ich gehe noch weiter, und nehme an, daß 
der Gebrauch alt und erwieſen ſey; giebt es nicht Ge— 
legenheiten, wo ein Verein die Schranken niederwer— 


fen kann, die es ſich ſelbſt angewieſen hat? und wer 


verdiente wohl mehr eine Ausnahme, als der Hr. 
Kardinal Paſſionei? | 
Ich ſage Ihnen nichts von feiner Geburt, feinen 


Würden, ſelbſt nichts von feiner Stelle als Bibliothe⸗ 
Fair des Vatikans; allerdings bedeutende Wurden, 


die er aber ſelbſt vergißt „ oder die doch weit unter ſei— 
nen Verdienſten ſtehen. Ich will Ihnen etwas von 
ſeinen Kenntniſſen in jeder Gattung der Litteratur, 
von feinem Schutz, den er den Talenten angedeihen 
läßt, von feinem vierzigjaͤhrigen Briefwechſel mit al 
len Gelehrten Europens, von feinen beſondern Ver: 


. . 


haͤltniſſen ſagen, in denen er einſt mit Renaudot, Lon⸗ 
guerue, Boileau, Reland, Cuper, Gronovius und 
andern großen Maͤnnern ſtand, die bey vielen Gele— 
genheiten ihn um Rath fragten, und die uͤberall fuͤr 
ihn die beſonderſte Verehrung hegten. Ich will mit 
Ihnen lieber von einer unendlichen Bibliothek, die er 
geſammelt hat, reden, wo alle Gelehtten Roms ſichere 
Huͤlfe finden, und die er eben ſo kennt, wie Sie das 
Alterthum und die Kuͤnſte. Ich will Ihnen von den 
Bemühungen erzählen, die er angewandt, um den 
köſtlichen Schatz der Antiken des Kapitols zu vermeh— 
ren, von feinem aufgeklaͤrten Geſchmack für dies Mo: 
nument, und von einer anſehnlichen Sammlung alter 


Inſchriften, die ſich auf feinem Landſitz befinden und 


* 


die er im Begriff iſt, bekannt zu machen. Ich wuͤrde 


gen, die er gegen mich fuͤr Sie aͤußerte, wenn ich 
nicht fuͤrchtete, meiner Sache, indem ich Sie einen 
Beweggrund perſönlichen Intereſſes in der Ferne 
blicken ließ, zu ſchaden. Was aber noch tiefern Ein: 
druck auf Sie machen wird, iſt fein wahrer und offe— 
ner Charakter, der ihm den Haß ders meiſten Kardi— 
nale zugezogen hat, fein feſter Charakter, der ihn 
Religionsgeſellſchaften furchtbar macht, endlich ſein 
Charakter der Rechtſchaffenheit, der immer in einem 
Lande anerkannt ward, wo die Staatskunſt und die 
Heucheley alle Tugenden, ſo wie alle Laſter, verber— 
gen. Wollen Sie endlich noch einen kraͤftigern Zug? 
Er hat uns geſtern ganz vollkommen mit einem vor— 
treflichen Wein benebelt, der einzig für Gelehrte be: 
ſtimmt iſt, die die Neugier in dieſes barbariſche Land 


fuͤhret. Ich bitte Sie, mein lieber Graf, wegen 


dieſer Weitlaͤuftigkeit um Verzeihung; vielleicht wird 


fie unnuͤtz; vielleicht wird in der Akademie nicht ein 


mal die Rede von jenen nichtigen Formalitäten ſeyn, 


— 


Ihnen endlich einiges von der beſondern Achtung fa: 


ia 


die mir ſo viele Beſorgniſſe machen. Ich glaubte, 
Sie im voraus davon unterrichten zu muͤſſen. Daſ— 
ſelbe habe ich in Hinſicht der Herren Pignon, von 
Sainte⸗Palaye und von Bougainville gethan. Sie 
alle lieben die Akademie; es heißt fuͤr ihre Ehre ſor⸗ 
gen, wenn man fie auffordert, ſich über die vorgeb— 
lichen Regeln wegzuſetzen. Hierum bitte ich Sie, 
wie um eine große Gewogenheit. Dieſe Angelegenheit 
liegt mir am Herzen. Ich bedarf des Kardinals. 
Ich habe von ſchon tauſend Beweiſe der Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Freundſchaft erhalten. 5 
Ich erwarte in der Folge noch mehrere. Eines 
Tages will ich mich Ihnen deutlicher erklären. Für 
jetzt wiederhole ich Ihnen meine Bitte; es iſt das 
größte Vergnuͤgen, daß Sie mir machen könnten. 
Ich habe in meinem letzten Briefe eines, wie man 
ſagt, in Pompeja entdeckten Schatzes alter Gemälde er: 
wähnt. La Condamine hat mir ein Stuͤck davon ver— 
ſchaft, das ich zu 20 Sequinen, das heißt, um 200 Li- 
vres, gekauft habe, und zwar für Ihre Rechnung; 
ſollte es Ihnen jedoch zu theuer duͤnken, ſo wird der 
Praͤſident von Eotte es erhalten; geben Sie mir bald 
Auskunft daruͤber. Es iſt ohngefaͤhr dritthalb Fuß 
hoch, und war von einer Tuͤnche umgeben, die man 
weggenommen hat; man hat aber am Rande einen 
Streifen fuͤr diejenigen zuruͤck gelaſſen, die neugierig 
ſeyn könnten, zu wiſſen, wie man fie aus der Erde 
ziehet. Ich werde ſuchen von Neapel nach Pompeja 
zu gehen. 

Leben Sie wohl, mein lieber Graf, die Schnelle 
der Zeit betruͤbt mich; kaum habe ich Muſe zu athmen. 
Man muͤßte ſich mehrere Jahre in Rom aufhalten. 
Welche Mine fuͤr Alterthumsforſcher! Ich rede von 
den Kenntniſſen, die man hier einſammeln könnte, 
nicht aber von den möglichen Eroberungen. Alles iſt 

hier 
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hier unausſprechlich theuer. Dieſen Morgen wollte 
ich einen ſchoͤnen goldenen antiken Ring kaufen; ſeine 
Einfaſſung iſt ſonderbar. Man lieſet darauf dies grie— 
chiſche Wort ErKTOXL, das ich nicht verſtehe, wenn es 
anders kein eigenthuͤmlicher Name iſt. Der Stein, 
der ein Onix iſt, ſtellt zwey ſich anſehende Gemaͤlde, 
eines Kaiſers und einer Kaiferin, vor. Man ſagt, 
daß es das Portrait des Aurelian und der Severine 
ſey: er enthaͤlt, ſagt man, eine Unze Gold; man 
fordert aber dafür 60 römiſche Thaler, das iſt 390 Li⸗ 
vres. Sie ſehen im voraus, was ich zu antworten 
habe. 

In dieſem Augenblick erhalte ich Ihren letzten 
Brief, ich danke Ihnen dafuͤr, und werde ihn ſehr 
bald beantworten. Dem Vorfall mit dem König Ni— 
colas wird in dieſem Lande ſehr widerſprochen. 


I. Band. & 
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Siebenter Brief. 
Rom, am 1. Dez. 1788. 


Ich benutze, mein lieber Graf, eine ſich anbietende 
Gelegenheit, um Ihnen einige Worte zu ſchreiben. 
Fuͤr Ihren letzten Brief danke ich Ihnen; er war mir 
eben ſo angenehm, als die vorhergehenden, das heißt, 
ſehr angenehm. Ich mache Ihnen keine Komplimen— 
te; ich wuͤrde ſchlecht damit zurecht kommen, und Sie 
lieben ſie nicht. 

Ich ſende Ihnen zwey verſchiedene Notizen von 
den zu verſchiedenen Zeiten in Rom entdeckten Alter: 
thuͤmern; die Preiße finden ſich daſelbſt angezeichnet, 
die Sie nach Gefallen durchgehen werden. Sie erhal 
ten zugleich einen Brief vom Doktor Gori, der um 
den Briefwechſel der Akademie bittet. Ich bitte Sie, 
ihn dem Praͤſidenten oder dem Secretair mit der Bitte 
zuzuſtellen, daß fie im Leſen alle die Stellen überge: 
hen mochten, wo Gori etwas zu meinem Vortheile 
ſagt: es ſind italiaͤniſche Hyperbeln, die hier nichts 
und in Frankreich nur zu viel ſagen. Anfangs äußerte 
er feine Bitte in einem Briefe an mich, deſſen Weyh— 
rauch mich ſchier erſtickt haͤtte. Ich gab ihm dieſen 
mit der Bitte zurück, ſich unmittelbar an die Akade— 
mie zu wenden; es iſt geſchehen, und fein Rauch faß 
verfolgt mich noch in ſeinem Briefe. Dieſer Verfol⸗ 
gung ohnerachtet bitte ich Sie, ſich fuͤr ihn zu ver— 
wenden; ſeine Bitte geſchieht in der Regel; ich habe 
geſucht, fie mit allen nothwendigen Formalitäten zu 
bekleiden, um auf gewiſſe Art das wieder gut zu ma: 
chen, was ich für den Hrn. Kardinal Paffionei gethan 
habe. Das Beyſpiel eines der beruͤhmteſten Alter; 
thumskenner Italiens wird, wenn man will, eine 
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Richtſchnur werden, um nicht ſo leicht die fremden 6 
Correſpondenten aufzunehmen. Wenn ich kann, will 
ich noch den Kanonikus Mazzochi auffordern, denſel⸗ 
ben Schritt zu thun, und ich hoffe, die Akademie 
wird mirs danken, ihr zu bloßen Correſpondenten 
Maͤnner verſchaft zu haben, die das ausgezeichnetſte 
Verzeichniß zieren könnten. 3 

Ich erwarte mit Ungeduld Nachrichten über die 
Angelegenheit des Kardinals Paſſionei. Es iſt mir un: 
möglich, Ihnen zu ſagen, wie ſehr fie mir am Her: 
zen liegt. Je naͤher ich ihn kennen lerne, deſto mehr 
bezaubert er mich; ich wuͤrde nicht enden, wenn ich 
Ihnen alle ſeine Guͤte fuͤr mich erzaͤhlte. Kaum hatte 
ich ihm Nachricht von meiner Reiſe nach Neapel gege— 
ben, als er ſelbſt und alle ſeine Freunde an alle die 
Orte ſchreiben ließ, durch die wir muͤſſen. Er hatte 
den Pabſt ſo ſehr fuͤr mich eingenommen, daß ich die 
ſchmeichelhafteſten Beweiſe der pubſtlichen Güte er: 
hielt. Er erinnert ſich oft mit Vergnuͤgen der Be— 
kanntſchaft Ihrer Frau Mutter, und hat mir es auf— 
getragen, Ihnen viel Verbindliches in ſeinem Namen 
zu ſagen. Ich werde mit Ihnen weitlaͤuftiger von 
ſeiner Eminenz reden, es ſey nun in meinen Briefen, 
oder in Paris; denn ich geſtehe ſehr aufrichtig, daß 
es mich entzuͤckt. 

Uebermorgen reiſen wir nach Neapel ab. Der 
Praͤſident, der Ihnen tauſend Komplimente macht, 
nimmt Guiard und Fauchet, der freywilliger Archi: 
tekt und ein ſehr ſanfter und einſichtsvoller Mann iſt, 
mit ſich. 

Ich habe Giraldi geſehen, der mich nicht wieder 
erkannt hat, obgleich ich ihn mehrere Male bey dem 


Hrn. von Gouvernet geſehen habe. Er iſt Abbe, ver: 


heyrathet, Chemiker und Kenner der Alterthuͤmer; er 
hat eine außerordentlich huͤbſche Frau, auf die er ſehr 
C 2 
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eiferſüchtig iſt, ii Alterthuͤmer, um die er fich nicht 


viel zu bekuͤmmern ſcheint. Nach meiner Nuͤckkehr 
von Neapel hoffe ich Ihnen das Sr mit Ausnahme 
feiner Frau, zu ſchicken. 

Ich beſitze noch immer das antife Gemälde, das 
ich nicht um 20, wie ich anfangs fagte, fonderg um 
16 Sequinen gekauft habe. Man hat am Gemaͤlde 
zwey Streifen von altem Kitt oder Kalk gelaſſen, der 
ſich angeheftet hat; es iſt ſehr ſchwer, ihn abzuneh— 
men; man verlangt dafuͤr 4 Sequinen. Vielleicht 


finden Sie in Paris ein Mittel, es zu reinigen; ſoll 
ten Sie dort Schwierigkeiten finden, ſo ſoll die Rei— 


nigung hier geſchehen. Uebrigens wiſſen Sie, was 
ich Ihnen geſchrieben habe; der Praͤſident wird das 
Gemaͤlde nehmen, wenn es Ihnen nicht anſtehet. 
Hier iſt ein Alterthumskenner, ſein Name iſt 
Abbe Bracci, der eine Abhandlung uͤber geſchnittene 
Steine ſchreibt. Er iſt mir nicht gleichguͤltig; ich 
möchte ihm gern des Hrn. von Gravels Werk verſchaf— 
ten, das er nicht kennt; wie wäre das zu machen? 
Ich habe einige gute Medaillen erhalten, doch 
bin ich nicht zufrieden. Ich ſetze Rom und Italien 
durch meine Briefe und meine Intriquen in Bewegung. 
Ich ertrage mit Gleichguͤltigkeit die Weigerungen und 
die Haͤrte des Benehmens, welches man oft gegen 


mich beobachtet. Meine Pflicht und eine Leidenſchaft, 


die vielleicht ſtaͤrker iſt, als die Pflicht, halten mich in 
Schranken. Ich habe Rom blos erblickt. Das faſt 
unbemerkbare Detail der Schaumuͤnzen und die toͤdten— 
den Weitſchweifigkeiten, die dieſen Handel begleiten, 
verſchlingen alle meine Zeit. Meine Reiſe nach Cala: 
brien iſt geſcheitert; es iſt unmöglich, fie zu unter- 
nehmen. Ich ſtehe nicht fuͤr die nach Sicilien. Die— 
fon Morgen habe ich einen Jeſuiten-Provinzialen ges, 
ſehen, der dort wohnet, und der es mehrere Male 
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durchreiſet iſt. Er verſichert, daß man daſelbſt mit 
Sicherheit und Erfolge reiſe. Andere um Rath ge— 
fragte Perſonen ſagen daſſelbe. Der Hr. Kardinal 
Valenti, Staatsſecretair, mit dem der Hr. Gefandte 
davon geredet hat, billigt dieſe Reiſe. Wird man ſie 
aber in Frankreich billigen? Kann ich mich ohne einen 
geſchickten Zeichner dahin begeben? Wird man mir 
neue Fonds dazu verwilligen, und darf ich darum an— 
halten? Sie find gleichwohl noͤthig, mein Vermoͤgens— 
zuſtand iſt ſehr bedenklich. Doch, was liegt daran! 
ich will in Neapel neue Nachrichten einziehen und nach 
meiner Ruͤckkehr mich berathen. Ich werde Zeit dazu 
finden, da die guͤnſtigſte Jahrszeit zur Reiſe nach 
Sicilien in den Monat) May oder Aprill faͤllt. 

Ich befand mich eben beym P. Boscovitz, ein 
beruͤhmter Mathematiker und einer derjenigen, die an 
der Ausmeſſung des Grades gearbeitet, als ich die Be— 
rathſchlagung des Hrn. von La Nauze erhielt. Hier 
iſt die Antwort: ich bitte Sie, ſie ihm zuzuſtellen und 


ihm tauſend Komplimente zu machen. Noch fuͤge ich 


hinzu, daß die Vergleichung der beyden Karten des 


Hrn. von Lisle und des Hrn. von Anville ſich in dem 


Werke finden wird, welches der P. Voscovitz und der 
P. Lemaire, ſein Gehuͤlfe, verfertigt haben, und das 
vor Ende dieſes Jahres erſcheinen wird. 

Melden Sie guͤtigſt dieſe Nachricht dem Hrn. von 
Anville; er hat mich in ſeiner Denkſchrift gefragt, 
wenn man das Reſultat der Arbeiten dieſer beyden Je— 
ſuiten erhalten wuͤrde. Das Werk wird einen Band 
in ꝗ4to ausmachen und von einer großen Karte des 
ganzen Kirchenſtaats begleitet ſeyn. 

Leben Sie wohl, liebſter Graf! 

Ich hade Ihre Diſſertationen erhalten; ich danke 
Ihnen dafuͤr. Merken Sie ſich doch gefaͤlligſt Ihre 
Auslagen fuͤr mich. 5 N 
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Achter Brief. 5 


Neapel, am 10. Dez. 1755. 


Tags vor meiner Abreiſe von Rom, mein lieber Graf, 
erhielt ich einen Ihrer Briefe, den ich ſtuͤckweiſe be⸗ 
antworten will; doch zuerſt meinen Dank. Dieſe Auf: 
merkſamkeit, täglich für mich etwas zu ſchreiben, iſt 
unendlich ſchmeichelhaft. Ueberzeugen Sie ſich, daß 
ich ihren ganzen Werth fühle, und daß Sie Unrecht 
haben, wenn Sie ſo dringend von mir verlangen, den 
Hrn. Grafen von Gazolles zu beſuchen. Können Sie 
im Ernſt glauben, daß in dem Gefühle der Erfennt: 
lichkeit, mit der Ihre Guͤte mich durchdringt, ich Tan: 
ger Ermahnungen beduͤrfe? Ich werde mit dem frühe: 
ſten dieſen General der Artillerie beſuchen: man hat 
mir ſchon geſagt, daß er in Neapel iſt; und wenn er 
anders nicht gleich nach Caſerta abreiſet, wo jetzt der 
Hof iſt, ſo iſt Ihr Auftrag mit dem fruͤheſten ausge⸗ 
richtet. Reiſet er dahin ab, ſo verfolge ich ihn; denn 
das waͤr Grundes genug fuͤr mich, dahin zu gehen, 
hätte ich auch gleich keinen andern. 

Ueber das Werk des Hrn. Leroi mache ich Ihnen 
mein Kompliment; ich wuͤnſche mit Ihnen, daß es 
erſcheine; doch wuͤrde ich gerne ſehen, daß Sie das 
der Engländer vorangehen ließen. Wäre es nicht mög: 
lich, daß mehrere Perſonen beſſer geſehen hätten, als 
eine einzelne? Dieſe Englaͤnder ſind nicht die von 
Palmyra: es iſt ein anderer Haufen, der ſich lange 
in Athen aufgehalten hat, und deſſen Werk, wie man 
ſagt, bald erſcheinen wird: unpartheyiſche Perſonen 
habe ich ſehr viel Gutes davon ſagen hören. Wenn 
es durch Zufall beſſer ſeyn ſollte, als das des Hrn. 


Leroi, fo würde dieſe aluͤckliche Nation triumphiren. 
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Sie kennen die Gewalt des Einwurfs beſſer, als ich, 
ich unterwerfe ihn Ihrem Urtheile. 15967 

Ein anderes Kompliment uͤber die Niederreißung 
der Häuſer des alten Louvres. Was ſoll ich Ihnen 
aber user das Verhalten unſeres Ehrenmitglieds fa: 
gen? Das iſt in Wahrheit ſehr ſonderbar; ich ſehe hier 
kein anderes Mittel, als den Tittel, deſſen ſie nicht be— 
dürfen, abzuſchaffen, oder die beyden aͤlteſten Penſio— 
nairs zu dieſem Range zu erheben. Dieſer letzte Vor— 
ſchlag wuͤrde, indem er Unterſchiede wegſchafte, die 
jetzt nur dem Anſchein nach da lind, uns ſehr gute 
Subjekte verſchaffen. 

Das vertraute Geſtaͤndniß, das Sie mir in Hin— 
ſicht der Encyclopaͤdiſten gemacht haben, ſchmeichelt 
mir ſehr. Ich nehme Theil an Ihren Meynungen, ſie 
ſind ſehr gegruͤndet; ich denke aber, daß es ihnen 
ſchwer fallen wird, Ihnen zu ſchaden; wenigſtens 
nicht in Italien, wo Ihre Entdeckung gründlich 
erwieſen iſt. Dies iſt auch in Frankreich der Fall, 
und unſere Denkſchriften werden immer die eitle Ver— 
muthung der Encyclopaͤdie, oder vielmehr des Ver— 
faſſers des hieher gehörigen Artikels, zernichten. Ich 
habe große Luſt, ihn zu leſen; wahrſcheinlich aber 
wird es nur erſt in Frankreich geſchehen, wohin ich 
nicht ſo bald, als Sie glauben, zuruͤckkehren werde, 
ſo groß auch übrigens mein Verlangen iſt, dort meine 
Freunde wiederzuſehen und zu meinen Geſchaͤften zu— 
ruͤckzukehren. Das kleinliche Detail der Schaumuͤnzen 
nimmt, mir beträchtliche Zeit weg. Das boͤſe Wetter, 
die Kuͤrze der Tage, alles verlaͤngert meinen Aufent— 
halt in den Staͤdten, wo ich bin. 

Ich habe an den Conſul Ihre Komplimente be— 
ſtellt, er war daruͤber ſehr froh. Ich habe auch den 
Hrn. von Artenai geſehen, er ſcheint mir ein ſehr ar— 
tiger und die Alterthuͤmer dieſes Landes recht gut ken— 
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nonder Mann zu ſeyn. Portici aber habe ich noch 
nicht geſehen; alles was man davon ſagt, klingt ſehr 
ſonderbar; uͤbel geleitete, oft aufgegebene und durch 

henſelben Eigenſinn, aus dem man ſie verlaſſen, wie: 
der angefangene Nachgrabungen. Ein undurchdring⸗ 
liches Geheimniß umgiebt dieſe Operationen: ſtrenge 
und ſchreckliche Befehle verhindern jede Mittheilung. 
Baiardi ſteht ziemlich übel bey Hofe: vielleicht giebt 
er dieſe Arbeit auf; man hat mir viel Boͤſes davon 
gefagt: 9 

Leben Ste wohl, mein lieber Graf, ich umarme 
Sie tauſendmal; ſeyn Sie verſichert, daß ich nicht 
mit leeren Händen weder für Sie, noch für den Ko: 
nig, zuruͤckkommen werde. 

* i 


A 


Neunter Brief. 


Neapel, am II. Dez 1788. 
* 


Ich komme vom Praͤlaten Baiardi zuruͤck: ich habe 
ihm den Brief unſers Freundes Bougainville uͤberge— 
ben: er war daruͤber ſehr froh. Er iſt einverſtanden, 
nicht mehr wegen dieſer Stelle zu ſchreiben, und daß 
ſeine Freunde in Paris uͤber ſeine Angelegenheit wa— 
chen ſollen. Er war im Bette, von einem heftigen 
Katharr befallen und mit einer großen blauen Weite 
und einer großen ſchwarzen Muͤtze angethan; fein 
Bett, ſein Schlafzimmer angefuͤllt mit Buͤcherhaufen; 
ein alter, langer, ſchmutziger Abbe, mit einer ſchwe— 
ren Peruͤcke und ohne Manſchetten, diente ihm als 
Secretair. Er dictirte ihm einen Brief als Antwort 
an einen Mönch, der es gewagt hatte, das Syſtem 
des Kopernikus als Ketzerey zu behandeln. Dieſer 
Brief dauerte ſehr lange. Ich habe uͤber die Angele— 
genheit Joſua's, der Gegenfuͤßler, des Galilaeus ꝛc. 
die Muſterung halten ſehen. 

Am Ende ließen wir uns in ein Geſpraͤch ein. 
Ich begann mit einem Komplimente von Ihnen; es 
folgte ein großer Ausruf: mein guter Freund, der 
Herr Graf. „Ah! che brave homo! che l'amo bene! 
loui eſt monn millour amico; andaro in Francia pour 
le voir.“ Dann ward unſer Geſpraͤch gelehrt; er 
wollte wiſſen, wer ich ſey, dann ein neuer Ausruf. 
Er erwartete mich mit Ungeduld; er hatte nach Rom 
geſchrieben, um den Tag meiner Abreiſe zu erfahren 
und mir ſeine Achtung zu bezeugen. Von da entſpann 
ſich eine lange Unterredung, wo ich, wie ich Sie ver— 
ſichere, ſehr bin getaͤuſcht worden; ich habe in ſeinen 
Bemerkungen ſehr vernünftige und zum Unglück nur 
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Sachen gefunden. Er ſollte ſich begnuͤgen, 
und nicht ſchreiben. Ohne ſeinen Prodro— 
laͤufer) waͤre er mehr geſchaͤtzt; denn er hat 
niſſe, und zwar nicht wenige; gerade wie der 
arme Abbe Fanel. Ein anderesmal ſchreibe ich Ihnen 
umſtaͤndlicher; erſt muß ich feine Gründe mit de: 
nen anderer vergleichen, und dann ſende ich einen 
Bericht, der weuigſtens das Verdienſt der Wahrheit 
haben wird. Hr. Baiardi hat mir tauſend Millionen 
Komplimente fuͤr Sie aufgetragen. Seyn Sie ver— 
ſichert, daß er nicht ohne Verdienſt, und vorzuͤglich, 
daß er in Hinſicht der Antiken kein Charlatan iſt. 


* 


en 


Zehnter Brief. 2 
Neapel, am 20. Dez. 4785 


* 1 . 1 
Ich habe den Hrn. Cazolles geſehen, mein lieber 
Graf, und Ihren Auftrag ausgerichtet. Ich habe 
einen ſehr unterrichteten Mann, einen großen Liebha— 
ber der Kuͤnſte, die er liebt und zu beſchuͤtzen werth 
iſt, einen Mann voll Eifer fuͤr ihre Fortſchritte, ei— 
nen Mann von liebenswuͤrdigem Charakter, ich habe 
endlich einen Mann gefunden, der in Neapel und am 
Hofe, wo er verſchiedene anſehnliche Stellen bekleidet, 
allgemein beliebt iſt. Ich habe ihn von meiner Gen: 
dung unterrichtet. Man hatte ihm ſchon von unſerer 
Ankunft geſagt. Er hatte einige Begierde geaͤußert, 
uns kennen zu lernen; er hat mir in Hinſicht Ihrer 
die ſchmeichelhafteſten und treffendſten Dinge geſagt. 
Nichts gleicht ſeiner Achtung fuͤr Sie; ſie gruͤndet ſich 
auf das, was ihm die franzoͤſiſchen Kuͤnſtler, die er 
ſehr gefällig aufgenommen, erzählt haben. Er wuͤnſcht 
ſeit lange einen Briefwechſel mit Ihnen. Er bittet 
Sie, das kleine Monument, das er Ihnen zugeſandt 
hat, als einen ſchwachen Beweiß ſeiner Empfindun— 
gen anzuſehen; die Ihrigen, die ich ihm mitgetheilt, 
haben nur dazu gedient, ihm das Verlangen einzu— 
flößen, Ihnen in Ihren Nachforſchungen nuͤtzlich zu 
ſeyn, und Sie können darauf rechnen, daß, wenn 
er etwas ſchoͤneres, als den Kopf, findet, er Ihnen nicht 
entſtehen wird. Wir haben heute zuſammen geſpei⸗ 
ſet; der Conſul Taitbout war der vierte. ö 

Wir waren in feinem, an einem Ende von Nea- 

pel und ein wenig tief ins Meer gelegenem Cafıno; 
ein bewundrungswerther, mit Geſchmack verzierter 
Ort, und der von ſeiner Kleinheit neue Reize leihet. 


4) 

Aus dem Speiſeſaal ſahen wir vor uns das Meer und 
die Iuſel Caprea, die in einer Entfernung von 
10 Lieues den Horizont begraͤnzt. Zu unſerer Rech: 
ten der Berg Panſtlippa und die reichverzierten Haͤu— 
ſer, die ihn bedecken; zu unſerer Linken der Veſuv, 
das Herculaneum, Pompeja und die ganze Kuͤſte, die 
ſich an die Inſel Caprea lehnt. Ich ſah nie ein ſchö— 

neres Schauſpiel. Wir haben Sie ſehr bedauert, mein 
lieber Graf; wir redeten von Ihnen; und wenn wir 
uns ein wenig von unſerem Gegenſtande entfernten, 
ſo kehrten wir immer unter Bedauern uͤber unſere 
Abſchweifung zu Ihnen zuruͤck; ich ſage Ihnen nichts 
als Wahrheit. Wir waren hier, wie beym Mittags: 

mahl, in der Orangerie; viel Wein, die Ellbogen 
auf dem Tiſch. Wir haben auf Ihre Geſundheit ge— 
trunken und ich nahm es uͤber mich, Ihnen zu ſchrei— 
ben, daß Sie nach dem Empfang des Briefes nach 
Neapel kommen ſollten: der Graf von Gazolles bittet 
Sie ſehr darum. Er bietet Ihnen ſein Haus und 
alles was von ihm abhaͤngt, an: es wuͤrde Ihnen 
nicht an Beluſtigungen fehlen. 


Portici wuͤrde Ihnen vortrefliche Morgen anbie— 
ten. Es iſt nicht Zeit, mit Ihnen jetzt davon zu re— 
den; ich habe daſelbſt nur ſieben bis acht Stunden zu: 
gebracht; ich will öfters dahin zuruͤckkehren und nur 
alsdann Ihnen etwas davon ſagen. Da es verboten 
iſt, an Ort und Stelle zu ſchreiben, ſo will man alles 
mit dem Gedaͤchtniſſe auffangen, und da ſich beym er: 
ſten Beſuch dem Gedaͤchtniß tauſend Dinge darbieten, 
fo kehrt man mit ermuͤdetem Gedaͤchtniſſe und ſchwan— 
kend, in Hinſicht der Details, nach Hauſe zuruͤck: es 
werden neue Vergleichungen erfordert. Von Neapel 
nach Portici ſind vier Meilen: der Aufſeher der Anti— 
ken iſt nicht immer zu Hauſe. Alles das verurſacht 
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Verlegenheiten. Ich unterhalte Sie davon ein ander 


resmal, weil mir jetzt etwas naͤher liegt. 


Den Brief des Hrn. Leroi habe ich dem Hrn. 
Grafen Gazolles übergeben. Ich danke Ihnen dafuͤr 
ganz beſonders: eine Anekdote, die er enthielt hat 
uns ſehr uͤberraſcht; namlich: daß Hr. Cochin oder 
Hr. Soufflot den Plan zum Tempel von Pöſtum geben 
werden. Sie muͤſſen den Antheil kennen, den der 
Hr. Graf Gazolles an dieſer Neuigkeit nimmt und ſelbſt 
urtheilen. 

Er iſt der erſte, der eine genaue Kenntniß von 
dieſen Ruinen hatte. Seine erſte Sorge war, ſich 
an Ort und Stelle zu begeben; er nahm Baumeiſter 
mit ſich, die unter ſeiner Leitung den Plan davon auf— 
nahmen. Entſchloſſen, ihn in Kupfer ſtechen zu laſ— 
ſen, kehrte er dahin mehreremale zuruͤck, und iſt wil— 
lens, noch im Frühjahr dahin zuruͤckzukehren, um ei: 
nige Details zu ſammeln, die ihm noch fehlen. Er 
beſitzt nicht nur den Plan dieſes Tempels, ſondern 
auch die Entwickelung aller Theile, die mit vieler Ge— 


nauigkeit und Scharfſinn gezeichnet ſind. Das Ganze 


ſoll dieſen Fruͤhling von neuem berichtigt werden; 
dann wird er fie gleich ſtechen laſſen und fie mit einer 
Erklaͤrung begleiten, die zugleich Bemerkungen uͤber 
die Baukunſt und literaͤriſche Erörterungen enthalten 
fol; das iſt der Entwurf des Hrn. Grafen von Ga: 
zolles. Ganz Neapel, alle Fremden waren davon un⸗ 


terrichtet, und jedermann wußte, daß er ſehr fähig b 


iſt, dieſes Unternehmen arszufuͤhren. 

Hr. Soufflot kommt inzwiſchen nach Neapel; er 
erfährt vom Hrn. Gazolles, daß ſich Ruinen der Bau: 
kunſt zu Poͤſtum befinden; er ſieht den Plan, den die: 
fer letzte davon hat aufnehmen laſſen. Er bezeigt eis 
nige Neigung, dieſe Monumente zu ſehen; Hr. von 
Gazolles erleichtert ihm die Reiſe, und giebt ihm ſeine 
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Baumeiſter zur Begleitung. Hr. Cochin verſpricht 
ihm ſeiner Seits, den Plan des Tempels ſelbſt zu ſte⸗ 
chen, oder ihn in Paris unter ſeinen Augen ſtechen zu 


- Taffens Hr. von Gazolles vertraut ihm dieſen an, 
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und nach aller dieſer Muͤhe, nach allen dieſen Reiſen, 
allen dieſen Unkoſten, ſchreibt man ihm einige Jahre 
nachher aus Paris, daß man jetzt den Plan des Tem⸗ 
pels ſtechen wolle, und daß man ſich ſchmeichele, mit 
den Architekten des Hrn. von Gazolles zuſammen ge: 
troffen zu ſeyn. Was denken Sie von dieſem Verfah⸗ 
ren? Ich bitte Sie, mein lieber Graf, kein Aufſehen 
daruͤber zu machen: Sie können aber einem ſehr arti⸗ 
gen Manne einen Dienſt leiſten, und ich darf Ihnen 
ſagen, daß Sie es ſchuldig ſind. Suchen Sie zu 
verhindern, daß man den Plan von Pöſtum in Paris 
nicht ſo mache, wie man ihn in dieſer Stadt beſitzt; 
es iſt das Intereſſe derer, unter deren Haͤnden er iſt. 
Wird es ſie weit fuͤhren, wenn ſie dieſen Plan ge— 
geben haben? es fehlen ihnen die Details und die Ent— 
wickelung. Uebrigens muß ich Ihnen bemerken, daß 
Hr. Gazolles mit Ihrem Entwurfe nicht unzufrieden 
iſt; er iſt überzeugt, daß in dieſer Sache Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe ſind, und daß man wahrſcheinlich geglaubt, 
er habe die Abſicht, die Alterthuͤmer dieſer Stadt be— 
kannt zu machen, aufgegeben. Mit dieſem erſten 
Schritt werden Sie noch nicht alles gethan haben. 

Hr. von Gazolles will feine Plane in Paris durch 
den geſchickteſten Kuͤnſtler in ſeinem Fache ſtechen laſ— 
fen. Ich habe ihm meins Dienſte in gewiſſen Hin⸗ 
ſichten angeboten, und ihm die Hoffnung gegeben, 
daß Sie gerne das Ihrige zur Ausfuͤhrung beytragen 
wuͤrden; er bittet Sie ſehr darum. Sie ſuchten ja 
eine Gelegenheit, ihm Ihre Erkenntlichkeit zu bezei⸗ 
gen; jetzt iſt ſie da. Wenn ich nach Paris zuruͤckge— 
kehrt bin, geſelle ich mich zu Ihnen, nicht um uͤber 
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die Arbeit der Kuͤnſtler zu urtheilen, wohl aber um 
fie anzutreiben, den Briefwechſel des Hrn. von Gas 
zolles zu unterhalten; kurz, um meinen Eifer fuͤr 
die ſe ungluͤcklichen Truͤmmer des Alterthums und meine 
Empfindungen fuͤr einen Mann zu beweiſen, der mir 
fo viele Proben feiner Güte gegeben hat. Sein Zu: 
trauen gegen mich hat meine Erwartung übertroffen. 
Auf meinen ihm geäußerten Wunſch, nach Pöſtum zu 
gehen, hat er mir alle ſeine Plane uͤberliefert, ſie ſind 
in meiner Brieftaſche; und ſie ſollen uns folgen, wenn 
wir dieſe Reiſe machen. Wir konnten fie durch unſern 
Baumeiſter kopiren laſſen, es ſoll aber nicht geſche— 
hen. Der Teufel iſt ſehr liſtig. Sie könnten ſich aus 
unſern Haͤnden verirren und eines Tages ohne unſer 
Wiſſen vor denen des Beſitzers erſcheinen. In dieſer 
Brieftaſche befindet ſich der Bogen von Benevent, der 
ſorgſam erhalten iſt; er iſt zu Ehren Trajans. Hr. 
von Gazolles hat die Abſicht, ihn ebenfalls bekannt 
zu machen. f 7 
Er möchte gern alle Alterthuͤmer Groß: Griechen: 
lands ins Publicum bringen. Ungluͤcklicherweiſe hat 
er Pflichten zu erfuͤllen; doch giebt er dieſen Entwurf 


nicht auf; er behauptet, daß Brinduſium und alle 


Staͤdte jener Seite Monumente ohne Zahl enthalten: 
ich mochte mich dahin begeben. Der Praͤſident findet 
dieſe Reiſe beſchwerlich und lang. Ich habe weder 
Leute genug bey mir, noch Mittel zum Aufwande. 
Nichts muntert mich in meinen Unterſuchungen auf; 
ich ſehe nicht, daß man wuͤnſcht, daß ich ſie fortſetze; 


es iſt wahr, daß bis jetzt meine Erfolge nur auf Me— 


daillen Bezug hatten. Kann ich aber, ich, ganz al— 
lein und blos im Vorbeygehen in ſolchen Gegenden 

Entdeckungen machen, die ſeit zwey Jahrhunderten 
von Geſchlecht zu Geſchlecht Kenner des Alterthums oder 
Gelehrte hervorbringen, deren ganzes Studium die 
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Unterſuchung der Monumente iſt, die unter ihren Au— 
gen Find? Man müßte in wenig beſuchte Länder, die 
es aber einſt mehr waren, eindringen. Ich werde 
dieſes Land mit dem Bedauern des Pyrrhus verlaſſen, 
das er aͤußerte, als er ſich aus Sicilien zurückziehen 
mußte. . 

Leben Sie wohl, mein lieber Graf. Ich em 
pfehle Ihnen des Hrn. von Gazolles Angelegenheit und 
bitte Sie inſtaͤndigſt, fie fo ſanft als möglich zu be: 
handeln. Die Rede ſey ja nie von den Klagen, die 
er haben könnte, ſondern nur allein von der Erkennt— 
lichkeit, die man ihm ſchuldig iſt, und vom Unrecht, 
das man ſich ſelbſt zufuͤgen wuͤrde. Ich habe die er— 
ſten Proben von den Ruinen Athens durch die Eng— 
länder geſehen. Sie ſchienen mir ſehr gut ausge— 
fuͤhrt und haben mich in meiner, Ihnen geaͤußerten 
Mepnung beſtaͤrkt. Der Kopf, den Hr. von Gazol— 
les Ihnen ſendet, iſt vor fünf bis ſechs Jahren bey 
Gaeta gefunden. Ich vergaß, Ihnen zu ſagen, daß 
Hr. von Gazolles Ihre Sammlung der Alter— 
thümer nicht hat, und daß ich nicht zweifele, daß 
er ſie zu beſitzen wuͤnſcht. 


a 


Eilfter Brief. 
Neapel, am 2. Jenn. 1756, 


Jetzt will ich die verſchiedenen Artikel Ihres Briefes 
beantworten. Sie ſind alſo ſehr unruhig wegen des 
Gemaͤldes, das ich gekauft habe? Sie verlangen, es 
geheim zu halten; Sie treffen Vorkehrungen, damit 
man nicht wife, daß ich eine ahnliche Eroberung ge: 
macht habe; ich ſage Ihnen dafuͤr meinen herzlichſten 
Dank: um aber mir Ihnen aufrichtig zu reden, be: 
greife ich eben nicht, daß mein Ruf dabey in Gefahr 
gerathen wäre, wenn ich anders einen haben ſollte. 

Angenommen, daß das Gemaͤlde in Paris fuͤr 
neu gehalten werde, darf man blos ſagen, daß ich 
fuͤr mein Geld und zu 160 Liv. ein Gemaͤlde gekauft, 
welches alle Kuͤnſtler und Alterthumskenner Roms, an 
deren Spitze man den P. Contucci ſtellen muß, fuͤr 
antik hielten, und welches ſeitdem in Frankreich fuͤr 
ein neues iſt gehalten worden. Ich ſehe den Scha⸗ 
den nicht, den dieſe getheilte Meynung mir bringen 
könnte. Seyn Sie verſichert, mein lieber Graͤf, daß 
ich nichts in das Cabinet des Königs ſtellen werde, 
woruͤber ich erröthen könnte. Ich werde nicht weni— 
ger Sorgfalt bey den mik gegebenen Privatauftraͤgen 
anmwendgn; wenn ich aber betrogen werde, will ich 
der erſte ſeyn, der es geſtehet; auf meine Rechnung 
komme das Verſehen! 

Sie werden Sich erinnern, daß, als ich Ihnen 
dies Gemaͤlde anzeigte, ich Ihnen zugleich bemerkte, 
daß, wenn Sie es nicht annehmen wollten, der Praͤ⸗ 
ſident es verlange, und daß, wenn dieſer es nicht 
wolle, ich es ſelbſt behielte; Sie muͤſſen alſo ſich da⸗ 
durch nicht mehr beunruhigen laſſen, als ichs in Hin 
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ſicht der uͤblen Nachrede bin, die Sie fuͤr mich von 
Seiten des Boeuf Apis! fürchten. Ich fordere die 
Freundſchaft, die Ihnen dieſe Beſorgniſſe einflößt, 
als Zeuge auf, daß dies Gerede für mich das gleich: 
guͤltigſte Ding von der Welt iſt. Alle Boeufs von 
Bourgogne find unvermoͤgend, auch nur ein Haar mei: 
nes Hauptes in Bewegung zu ſetzen, und von dieſem 
Haar bis zu meiner Seele find mehr als 100000 Lieues. 
Nein, mein lieber Graf, es iſt nicht mehr Zeit fuͤr 
mich, zu zittern, und man ſoll nicht ſagen, daß, in: 
dem ich dem Intereſſe des Cabinets meine Zeit, meine 
Mühe, meine Geſundheit und meine ganze Nebe zum 
Leben aufopferte, ich mein Herz noch mit eingebildeten 
Beſorgniſſen anfüllen muͤſſe. Verzeihen Sie, mein 
lieber Graf, dieſe Lebhaftigkeit einem Provenzalen, 
den die Sonne Italiens getroffen hat, und der fuͤr 
ſeine Arbeiten keinen andern Lohn erwartet, als das 
Vergnuͤgen „ feine Pflicht zu erfuͤllen und ſich ſelbſt 
Genuͤge zu thun. 

Aus dieſem Grundſatze war ich immer der Mey: 
nung, der Akademie nichts zuzuſchicken, und ſelbſt 
nichts uͤber das zu ſchreiben, was ich geſehen habe. 
Es erfordert viele Zeit, um richtig uͤber eine Sache 
zu urtheilen, und ich geſtehe Ihnen, je mehr ich ſehe, 
deſto bedenklicher werde ich; die Irrthuͤmer meiner 
Vorgaͤnger machen mich zittern. Ich werde jedoch 
ſchwerlich umhin können, dem Miniſter einige Details 
uͤber das Herkulaneum zuzuſenden; ich werde ſie ſo 
kurz, als moglich, machen. Nicht, weil es dem Ge: 
genftande an Reichthum fehlte: ſondern, weil man 
wenig zu fagen findet, wenn man die Beſtimmtheit 
liebt. Alles, was ich Sie im Allgemeinen verſichern 


1 Anſpielung auf den Akademiker geboeuf, geboren in 
Auxerres. 
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kann, iſt, daß ich vier: oder fünfmal zu Portici ge: 
weſen bin, daß ich da immer mehrere Stunden nach 
einander zubraͤchte, und daß ich noch verſchiedenemale 
dahin zuruͤckkehren muͤßte, um das zu beſtaͤtigen, was 
ich geſehen habe. Pas ich noch hinzufuͤgen kann, iſt, 
daß dieſe Sammlung meine Erwartung uͤbertroffen, 
und daß ich es dem Könige bezeugt, der mich deswe— 
gen um meine Meynung befragte. 

Es freuet mich; daß der Ausdruck, deſſen ich 
mich bediente, um Ihnen zu ſagen, daß wir nach 
Pompeja gehen würden, Sie vergnuͤgt hat. Der Aus: 
druck, hinuͤbertragen (transporter) hat Ihnen ſtark ge: 
ſchienen, ſofern dieſe Stadt nur durch einen Bach vom 
Herkulaneum getrennt war. Die geographiſche Be: 
merkung iſt ganz gut; aber ich möchte wohl wiſſen, 
wie viele italiaͤniſche Meilen dazu gehören, um das 
Wort uͤbertragen (transporter) zu autoriſiren. Von 
hier nach Pompeja ſind es 20: finden Sie, daß es 
ohngefaͤhr daſſelbe ſey, als wenn man von den Tuil⸗ 
lerien nach der Straße Richelieu gehet? Ich darf Ih— 

nen nicht ſagen, daß wir uns morgen nach Poeſtum 
begeben (transporter), bey Ihnen möchte das eben: 
falls fo viel heißen, als: nach Saint-Merri gehen. 
Wir nehmen die Plane mit, die Hr. von Gazolles uns 
geliehen hat, wir wollen ihre Richtigkeit beſtaͤtigen; 
ich werde Ihnen in der Folge davon Nachricht geben. 

Wollten Sie mir wohl die Schwierigkeiten an— 
zeigen, die Sie in Ruͤckſicht des Plans des Tempels 
des Serapis hatten, der in Pouzzole iſt entdeckt wor: 
den? Iſt es nicht die Uebereinſtimmung der drep großen 
Säulen mit denen, die ſeitwaͤrts ſtanden? Wir has 
ben, wie ich glaube, die Köfung dieſer Schwierigkeit 
gefunden. Ich beſitze einen ſehr umſtaͤndlichen Plan 
dieſes Tempels. Er hat mich Geld gekoſtet; wir ſind 
verſchiedenemale dahin zuruͤckgekehrt, um die Richtig. 
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keit der Ausmeſſungen zu beſtaͤtigen, und zwar ohne 
daß es die Arguſſe vermutheten; denn das Verbot iſt 
ſtreng. Dieſes wird, wie ich glaube, der beſte ſeyn, 
den man erhalten kann. Es iſt das ſonderbarſte Mo— 
nument, das ich auf meiner Reiſe gefunden habe; 
Sie ſollen bald davon urtheilen; Sie ſollen es noch 
vor meiner Zuruͤckkunft ſehen. Ich wuͤrde mich ſchaͤ⸗ 
men, zu enden, ohne Ihnen etwas von Handſchriften 
zu ſagen. Sie nehmen daran den lebhafteſten Antheil, 
und das mit Recht; ich bitte Sie aber um die Erlaub— 
niß, nach acht Tagen mit Ihnen davon weitlaͤuftiger 
zu reden. Es iſt ſpaͤt: wir reiſen morgen bey guter 
Zeit ab, und das Detail davon wuͤrde zu weitlaͤuftig 
werden. Ich werde Ihnen ohnedem nur zu viel über 
dieſe Alterthuͤmer zu ſchreiben haben. . 

A propos, ich will Ihnen eine kleine Geſchichte 
erzaͤhlen, die Ihnen vielleicht Vergnuͤgen macht. Ei⸗ 
ner unſerer Akademiker hat eine Kantate in Verſen ge; 
macht, die der Frau Geſandtin dedizirt iſt: ſie iſt in 

italiaͤniſche Muſik geſetzt und im Pallaſt des Geſandten 
aufgefuͤhrt worden. Dieſer kleine Geck Guiard, ver 
die Lobeserhebungen lebhaft fuͤhlte, die der Arbeit ſei— 
nes Mitbruders zu Theil wurden, wollte Verſe machen. 
Er hatte es unternommen, ſeine Reiſe zu ſchreiben, 
und ſie an Sie zu richten. Ich uͤberſende Ihnen dieſe 
Epiſtel; nach ihrer Vollendung hatte er fie zerriſſen, 
indem er ſagte, er habe Unrecht, ſich mit der Dicht⸗ 
kunſt zu befaſſen, und werde ſich wohl huͤten, Ihnen 
ſein Werk zuzuſenden. Ich habe die Stuͤcken aufge⸗ 
ſammlet, ohne daß er es gewahr ward, und an ſei— 
nem Werke blos die Rechtſchreibung geaͤndert; ich 
wünſche, daß dieſe Thorheit Sie einen Augenblick be⸗ 
luſtige. Leben Sie wohl, mein lieber Graf, tanfend 
Komplimente von meinem Gefaͤhrten. Nichts gleicht 
den Gefuͤhlen aller Art, die mich an Sie knuͤpfen. 
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einer Reiſe von Rom nach Neapel. 


Verfertige von H. G..... Bildhauer, Penfi: 
nair der Bildhauer + Akademie, der ſich in 
Rom befindet, an den Hrn. Grafen Caylus, 
Ehrenmitglied der franzoͤſiſchen Maler⸗Aka⸗ 
demie in Frankreich. 


Die Addreſſe iſt in Verſen. 


Mein gnaͤdiger Herr von Caylus, von Levi, von 
Tubiere, vergönnen Sie, daß der Meiſel meines Gei— 


ſtes nach ſeiner Weiſe in dieſer Schrift die Erzaͤhlung 


meiner Reiſe verkleine. Entſchuldigen Sie die Grille, 
die mich treibt, dieſe Erzaͤhlung in Verſen zu geben, 
denn mir ward die Nachricht, daß Sie die Dichtkunſt 
lieben; Sie werden daher wohl meiner Dichter-Ader 
verzeihen, denn Sie ſind der Mezaͤn aller Talente. 
Die Rundung des ſchoͤnen Styls, den Umfang der 
Phraſen und ihre Verhaͤltniſſe, kenne ich freylich nicht 
ſo recht; aber der aufbrauſende Ton meiner Gefuͤhle 
uͤbertrift an Werth den nutzloſen Marmor glaͤnzender 
Ausdruͤcke. Die Seele des Schriftſtellers gleicht ei— 
ner Bildſaͤule; nur durch ihre Einfalt iſt ſie ſchön. 
Die Perlen, die Rubinen, die man ihr leihet, ſind 
ein fremder Schmuck, die die Armuth des ſich anſtren— 
genden Kuͤnſtlers enthuͤllen, die ich aber verachte. 
Das Genie folgt ganz andern Geſetzen. Ganz allein, 
ganz nackt in ſeinem hohen Fluge, ſchwingt es ſich em— 

por zu den Himmeln, ſteigt hinunter in die Tiefen der 
Hollen, und bedarf nur ſeiner ſelbſt, um das Univer⸗ 
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ſum wieder hervorzurufen. Durch dieſes ſuͤße, ſchoͤne, 
große, gute Geſchenk geſchah es, daß die Helden der 
Bildhauerey, Michel : Angelo, Puget, Bernin, Gi— 
rardon und mein ſehr wertheſter Lehrmeiſter, Hr. Bou— 
chardon, die Kunſt erhabener machten und die Natur 
beſiegten. Schöner Apoll von Belvedere, Vater des 
Lichts, der Talente, der Tugenden, dem Himmel ent; 
flohener Gott, zur Erde hinabgeſtiegener Gott, Schon: 
heit ohne Namen, weil du ohne Vater biſt, ich falle 
dir zu Fuͤßen: laß dein Licht meinen verirrten Sin— 
nen leuchten. O in Marmor umgeſchaffener Gott, 
erhoͤre meine Bitte. Sieh mich an, ich will Caylus 
Portrait verfertigen *. 


8 * 


1 Man wird im funfzehnten Briefe ſehen, daß dieſe 
Verſe nur ein luſtiger Einfall Barthelemy's, der ſie 
dem Gutard zuſchreibt, find. (Note des Herausg.) 
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Zwoͤlfter Brief. 
Nom, am 28. Jenn. 1756. 


Ich fange, mein lieber Graf, mit tauſend Entſchul— 
digungen an. Es iſt ein Jahrhundert, daß ich Ih— 
nen ſchrieb; mein letzter Brief war voll Lebhaftigkeit. 
Ich habe Ihnen noch nichts von Portici geſagt, und 
fuͤr heute iſt es mir unmöglich, Ihnen etwas daruͤber 
zu ſagen. Seit acht Tagen, die ich in Rom zuruͤck 
bin, habe ich nicht Zeit gehabt, mich zu faſſen 7. 
Sie Ihrer Seits uͤberhaͤufen mich mit Artigkeiten, 
Aufmerkſamkeiten und Güte: bald konnte ich mich als 
den undankbarſten Menſchen betrachten; meine Abſich— 
ten aber beruhigen mich. Das Ende meines Aufent— 
halts in Neapel war ſehr ſtuͤrmiſch; der Praͤſident 
wollte nach Rom zuruͤckkehren; ich hatte noch nichts 
geſehen. Das kleine Detail der Schaumuͤnzen hatte, 
fo wie faſt immer, einen Theil meiner Zeit verſchlun— 
gen. Wir mußten die Gegenden um dieſe Stadt durch— 
laufen; wirklich geſchah das alles auch im Lauf; zum 
Gluͤck habe ich Portici mit hinlaͤnglicher Aufmerkſam— 
keit geſehen. 

Dieſes Dorf liegt 4 Meilen von Neapel; ich war 
dort fünfmal, und habe mich faſt immer 3 bis 4 Stun: 
den im Cabinet aufgehalten. Mit der naͤchſten Poſt 
erhalten Sie alles, was ich dort bemerkt habe: das 
wird eine eben ſo lange, als langweilige Denkſchrift 
ſeyn, ich werde Ihnen nichts darinn verbergen; ich 


1 Vom 15. bis 20. Jenn. hatte er eine Reiſe nach Tus⸗ 
culum und Paleſtrina gemacht; dieſe Bemerkung habe 
ich aus ſeinen Anmerk. genommen. (Anmerk. des 
Herausgebers.) 
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gebe Ihnen darüber mein Wort. Ich richte fie an 
Tercier; fie foß die Monumente zum Gegenſtande ha: 
ben. Eine andere, über die Handſchriften, will ich an 
Hrn. Bignon richten: ich habe dieſen Artikel ſchon in 
einem, an den Hrn. Grafen von Argencon geſchriebenen, 
Briefe abgehandelt; heute ſtatte ich ihm Bericht von 
den Gemälden ab, die in hiſtoriſcher Hinſicht unter: 
ſucht worden ſind. Ich werde fortfahren, ihn mit 
verſchiedenen Klaſſen des Alterthums, die im Cabinet 
von Portici aufbewahrt werden, zu unterhalten; doch 
aber nur ſummariſch; das Weitläuftigere und ins 
kleine Gehende verſpare ich fuͤr die Liebhaber dieſer 
Materie. Ich wiederhole Ihnen meine Entſchuldigun— 
gen; ſeyn Sie uͤberzeugt, daß ich Ihre Neugierde 
eher wuͤrde befriedigt haben, wenn ich es gekonnt 
hatte. Was ich Ihnen für jetzt ſagen muß, iſt blos 
dies, daß Sie in Ruͤckſicht der Handſchriften Ihre 
Wette gaͤnzlich verloren haben; ich habe ſie geſehen, 
ich habe ſie geleſen, ich habe einiges aus ihnen behal— 
ten. Die Buchſtaben find leſerlich und ſchoͤn; ich habe 
ſie abrollen ſehen, damit Ihnen in dieſer Sache keine 
Bedenklichkeit bleibe, und daß Sie ja einwilligen, mir 
12 Sous zu geben. 

Beygefuͤgt finden Sie eine Conſultation des Hrn. 
von Gazolles, fie iſt an den Hrn. von Valliere gerich: 
tet, der die Guͤte haben wird, ſeiner Antwort die 
Briefform zu geben und ſie an einen Anonymus zu 
richten, ohne des Hrn. von Gazolles zu erwähnen. 
Dieſer letztere ſchmeichelt ſich, daß Sie ihm dieſe Ant: 
mort beſorgen werden. Er hat mir tauſend Kompli: 
mente fuͤr Sie aufgetragen: es thut mir ſehr leid, ihn 
zu verlaffen. Er hat mir auch zum Theil die guten 
Geſinnungen Sr. ſicilianiſchen Majeſtaͤt für mich ver- 
ſchaft. Er wuͤnſchte meine genauere Bekanntſchaft zu 
machen; er hat mir das Muſeum von Parma und alles 
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das geſchenkt, was über die Alterthuͤmer des Herku— 


laneums bekannt gemacht werden ſoll. Ich werde bald 
die Wirkungen dieſes Edelmuths erfahren. Das all— 
gemeine Verzeichniß, oder das Inventarium aller die⸗ 
ſer Alterthuͤmer, iſt in einem großen Foliobande ab— 
gedruckt; man bindet die Exemplare ein, um fie zu 


verſchenken. Es iſt vom Hrn. Baiardi, der dieſem 


Juventarium eine ziemlich lange dedicatoriſche Epiſtel 
vorangeſchickt. Drey andere Bände feines Vorlaͤufers 
ſind gleichfalls gedruckt: es bleiben noch zwey andere 
zu verfertigen uͤbrig, um ſeinen Entwurf vollſtaͤndig 
zu machen; ich zweifle aber, daß er fie in Neapel aus: 
arbeite. Er bezeigt große Neigung, dieſe Stadt zu 
verlaſſen, und mir ſcheint, daß man wegen des Ab— 
ſchieds, den er verlangt, eben nicht ſchwierig ſeyn 
werde. Im Grunde iſt er ein ſehr artiger Mann, der 
eine unendliche Gelehrſamkeit beſitzt, der es aber nicht 
verſteht, ſich durch ſie Achtung zu verſchaffen. 

Hier iſt die Geſchichte unſers Beſuchs beym Pabſt. 
Es waren unſer vier Franzoſen: ich trat zuerſt hinein. 
Der Pabſt, der zu ſehr fuͤr mich eingenommen war, 
rief, indem er mich erblickte: E queſto, e queſto! 
Wir verrichteten die gewöhnlichen Gebräuche, und wur- 
den nach einander umarmt. Der Pabſt befragte mich 
über verſchiedene Artikel, über das Capitol, den Ba; 
tikan, das Inſtitut von Bologna ꝛc. Darauf fragte 
er den Hrn. Praͤſidenten, wie er die Geſellſchaft ver: 
laſſen habe, um nach Rom zu kommen, und um an⸗ 
dere Nachrichten dieſer Art. Darauf redete er von 
neuem mit dem Hrn. Geſandten, umarmte uns zum 
zweytenmal, und als die Reihe an den Hrn. Cotte 
kam, ſagte er ihm, als er ſich naͤherte: obgleich ein 
Parlementair, jo Lamo bene, Als wir hinaus waren, 
ſagte er zum Hrn. Geſandten, daß er nicht zweifle, 
daß in einer Parlements? Geſellſchaft es nicht viele auf 
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geklaͤrte Menſchen gebe. Das iſt die Nachricht, mein 
lieber Graf, die Sie verlangen: ich bitte Sie aber 
ſehr, fie für ſich zu behalten, und fie Niemand mitzu— 
theilen, wenigſtens meiner auf keine Art zu erwaͤhnen. 
Ich habe gute Gruͤnde, dies Ihnen als ein Geheim⸗ 
niß zu empfehlen. 

Ich habe den Dubuiſſon geſehen, der an Sie ge— 
ſchrieben hat, ich habe heute ſelbſt von ihm mit dem 
Hrn. Geſandten geredet, dem er morgen eine Kopie 
des Springbrunnens Navone vorlegen ſoll, die er ge— 
macht hat. Der Hr. Geſandte hat mir geſagt, daß 
er ihm dienen werde, und daß der Hr. Marquis von 
Hopital ihn ſchon empfohlen habe: ich glaube daher, 
daß die Angelegenheiten in zwey oder drey Tagen ein— 
geleitet ſind, und er uns folglich nicht weiter belaͤſti— 
gen werde. Er iſt uͤbrigens ein gutdenkender Mann, 
voll Eifer und Arbeitſamkeit. Sie ſehen aus der Ant: 
wort des Hrn. Stainville den Adel ſeines Benehmens, 
das in jeder Hinſicht Bewunderung verdient; ich ſage 
das nach meiner Ueberzeugung. 


Ich habe die an den Kardinal Paffionei gerichte: 
ten Briefe erhalten, er ſchickt mir eben die Antworten. 
Ich richte fie an den Hrn. Grafen von Argenfon. Ga: 
gen Sie mir, ich bitte Sie, warum man Sr. Emi— 
nenz nicht ein Pergament mit dem großen gelben, oder 
weißem Siegel geſandt hat. Er hat nur den Brief 
des Hrn. von Argenſon und den des Hrn. le Beau ev: 
halten; ich bitte den letzten, dieſen Punkt aufzuklaͤren. 
Die Patent: Briefe werde ich dem Gori ſogleich zuſen—⸗ 
den, und mit der naͤchſten Poſt erhalten Sie Nachricht 
von Mazzochi. 

Das iſt, mein lieber Graf, das wichtigſte, was 
ich Ihnen zu ſagen hatte. Morgen fange ich den un: 
geheuern Brief wieder an, den Sie acht Tage nach 
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dieſem erhalten follen; zugleich werde ich Ihre Auf: 
traͤge ausrichten. 

Ich habe gefunden, daß die Stiche von den Me: 
daillen, die Sie mir zugeſandt, mit Einſicht und Kein: 
heit gefertigt ſind: wie kann ich Ihnen aber meinen 
Dank fuͤr Ihre Unterredung mit dem Hrn. Kardinal 
ausdrucken? In der That, es hat mich ſehr geruͤhrt, 
ich ſehe Sie immer aufmerkſam, mich mit neuer Guͤte 
zu verfolgen. Ich hatte ſchon bedacht, oder vielmehr, 
man hatte mir den Gedanken mitgetheilt, dieſes Land 
nicht ohne irgend einen guten Brief zu verlaſſen. Es 
war mein Cardinal, (warum ſollte ich ihm dieſen Na: 
men nicht geben?) der mir ihn eingab, und der, was 
noch mehr iſt, mir dieſen Brief angeboten hat. Ich 
werde dies mit ſo mehrerer Begierde benutzen, weil 
Sie eben der Meynung ſind. Am Ende halte ich dieſe 
Sache fuͤr ſehr gerecht; ich verſichere Sie aber gleich⸗ 
wohl, daß, wenn man mir nichts giebt, ich nicht we: 
niger zufrieden und hoͤchſtens nur etwas verlegener 
ſeyn werde; denn die Luft Italiens iſt ihrer Natur 
nach zerſtörend, und verſchlingt die Metalle. Ich un: 
terhalte Sie aber zu lange mit dieſen Kleinlichkeiten. 
Ich mag lieber gegen Sie prahlen, daß man mich in 
Capua zu einem Zweykampf herausgefodert hat, weil 
ich es unternommen, eine Inſchrift abzuſchreiben; und 
gegen mich ſelbſt, ihn abgelehnt zu habzn. Dieſer 
Menſch, der ein Grenadier-Lieutenant iſt, hätte mich 
ſicher getödtet, und ich wäre der Lächerlichkeit preiß 
gegeben, wie ein Narr geſtorben zu ſeyn. Ich will 
Ihnen ein anderesmal dieſe Geſchichte erzaͤhlen, die 
ganz ſonderbar und noch nicht ganz beendet iſt. Leben 
Sie wohl, mein lieber Graf, meine Komplimente 
à tutti quanti. Geſtehen Sie, daß Sie ſehr gelackt 
hätten, wenn Sie erfahren, daß ich mit dem Degen 
in der Fauſt geſtorben ſey. 
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Hr. von Cotte traͤgt mir auf, Ihnen tauſendmal 
zu danken; er iſt durch Ihr Andenken ſehr geruͤhrt, 
und ſieht das Verfahren, wovon ich ihm Nachricht ge— 
geben, als ein Zeichen Ihrer Guͤte an; es paßt aber 
nicht zu feinen Abſichten, und er hat ſehr ſtarke Gründe, 
zu bleiben wo er iſt, ohne inzwiſchen den Hoffnungen 
zu entſagen, die Sie vorhergeſehen haben. 


Dreyzehnter Brief. 
ir Rom, am 2. Febr. 1756. 


5 Ich habe Ihnen, mein lieber Graf, eine umſtaͤnd⸗ 
liche Nachricht von den in der Stadt Herkulaneum, 
oder ihren umliegenden Gegenden entdeckten Alterthuͤ— 
mern verſprochen; ich erfuͤlle mein Verſprechen; ma: 
chen Sie ſich aber auf eine große Unordnung in mei— 
ner Erzählung gefaßt 7. Ich habe nicht Zeit, an den 
Styl zu denken, und werde alles, was ſich darbietet, 

durch meine Feder fließen laſſen. Die ernſten Muſen, 
denen wir huldigen, fordern von uns nur Genauig- 
keit. Ich höre ihre Stimme, und will ſuchen, ſie zu 
befriedigen; ich kann ihnen aber blos meinen guten 

Millen verbuͤrgen. Wollen Sie ſich nur erinnern, 
daß Portiti, wo dieſe Alterthuͤmer aufbewahrt wer— 
den, gegen 4 Meilen von Reapel entfernt iſt; daß in 
dieſem ehrwuͤrdigen Heiligthum es nur erlaubt iſt, 
ſeine Augen zu ſaͤttigen, und daß man nach Neapel 
mit leerem Taſchenbuch und angefuͤlltem Gedaͤchtniß 
zuruͤckkehrt: welche Zuverlaͤßigkeit aber hat ein Ge⸗ 
daͤchtniß, das unter der Laſt einer Menge kleiner Be: 


1 Man ſehe den Appendix No. 4. 
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obachtungen erliegt, das durch feine: Anſtrengungen 
erſchöpft iſt, und das oft, haſchend nach einem leich⸗ 
ten Eindruck, weſentlichere entwiſchen laͤßt. 

Ich bin mehreremale in Portici geweſen, um das 
zu berichtigen, was ich geſehen, und zu unterſuchen, 
was ich noch nicht geſehen hatte. Ich möchte noch 
dahin zuruͤckkehren, wenn ichs koͤnnte. Sie wollen 
den Eindruck wiſſen, den ich das erſtemal erhielt? 
eine tiefe Bewunderung, ein lebhaftes Bedauern, daß 
Sie ihn nicht theilten. Glauben Sie, daß ich mich 
fo viel als möglich des Enthuſiasmus erwehrte. Ich 
weiß es, daß in den Cabinetten von Portici ſich viele 
Stuͤcke befinden, die in den Augen des Kuͤnſtlers nur 
mittelmäßig find; ich denke aber, daß fie den Augen 
eines Gelehrten koſtbar ſeyn muͤſſen. Sie ſollen ſelbſt 
davon urtheilen; und finden Sie es ſchicklich, dann 
theilen Sie es der Akademie mit: in dieſem Fall aber 
beduͤrfte ich Ihrer ganzen Nachſicht, und ich wuͤrde 
Sie ſehr bitten, dieſe Art von Bericht nur als ein 
ſchwaches Zeichen meines Eifers, meiner Erkenntlich— 
keit und meiner Hochachtung anzuſehen. Noch bitte 
ich Sie, keine Abſchrift davon nehmen zu laſſen; es 
lohnt der Muͤhe nicht: waͤre die Sache aber wichtiger, 
ſo wuͤrde es mir ſehr leid thun, Werken vorgegriffen 
zu haben, die man auf Befehl eines Fuͤrſten, der mich 
mit Güte uͤberhaͤuft hat, in Neapel ſogleich bekannt 
machen wird; der zur Ehre der Wiſſenſchaften es fei: 
ner Wuͤrde nicht unwerth findet, nach der Ehre zu 
ſtreben, der erſte zu ſeyn, der Europa den Schatz von 
Alterthuͤmern mittheilt, den er mit ſo vielem Rechte 
beſitzt. 

Achthundert Handſchriften; ohngefaͤhr achthun⸗ 
dert Stuck Gemälde; mehr denn hundert und funfzig 
Bildſaͤulen, Kopfe und Buͤſten; mehr als tauſend Ba: 
fen von verſchiedenen Geſtalten; vierzig große Leuch⸗ 
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ter; mehr denn ſechshundert andere antike Stuͤcken, 
enthält das Cabinet von Portici. Ich habe Ihnen 
vorhin geſagt, daß ich dem Hrn. Bignon von den Ge— 
mälden Nachricht geben würde. Ich werde Ihnen 
nichts von den Gemaͤlden, in Beziehung auf die Kunſt, 
ſagen: ich will ſie blos in Beziehung auf die Literatur 
betrachten; und unter dieſem Geſichtspunkte habe ich 
hier ſehr wichtige Dinge gefunden. Das Detail wuͤrde 
meine Geduld erfchopfen: ich ſchraͤnke mich auf das 
Weſentlichſte ein. Zwey aͤgyptiſche Gemälde ſtellen 
beyderſeits ein Opfer vor; mehrere Prieſter, mehrere 
Umſtehende; der Altar vor dem Tempel, zwey Sphinxe 
auf ihren Baſen; auf der Thür des Tempels drey Fi: 
guren mit ihren Cymbeln oder andern Attributen; 

beym Altar eine andere Figur, die an das verſam— 

melte Volk eine Rede haͤlt, und deren Stimme durch 
eine Flöte unterſtuͤtzt zu ſeyn ſcheint, die eine ihr zur 
Seite geſtellte Perſon ſpielet. Dort mehrere Umſte⸗ 
hende mit einer Cymbel, die ſie mit Affectation zei— 

gen; Ibiſſe auf einem Gemälde, und lange Gewaͤn⸗ 

der (robes) fuͤr dieſe Figuren, von denen einige halb 
nackt find: das find die vornehmſten Umſtaͤnde, die 

mir in dieſen Kunſtwerken auffielen. Sie befinden ſich 
in der Sammlung der Herren Cochin und Bellicard 
geſtochen, aber im kleinen, und vielleicht mit weni; 

ger Genauigkeit. Ich wundere mich daruͤber nicht; 

ſie haben dieſelben Schwierigkeiten wie wir, von Sei— 

ten der Perſonen, gefunden, denen dieſer Schatz an— 

vertrauet iſt. Wie dem auch ſeyn mag, dieſe Stuͤcke 

find ſehr ſchaͤtzbar, nicht blos, weil fie uns das De; 

tail einiger religibſen Gebräuche der Aegypter geben, 

ſondern auch, weil ſie die Mittheilung des Kultus zwi⸗ 

ſchen dieſer Nation und den Einwohnern Groß: Grie: 

chenlands gründen. Man hat zu Pompeja andere aͤgyp⸗ 

tiſche Gegenſtaͤnde gefunden: Iſiſſe, Oſtriſſe sc. 
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Neun Gemaͤlde ſtellen den Apoll vor, und achte 
die Muſen. Sie ſind alle durch ihre Attribute charak— 
teriſirt, und noch mehr durch dieſe Inſchriften; man 
fand ſie vor nicht gar langer Zeit in Pompeja. 


OAAEIAKNn MOAIAN 
TEPYIKOPH ATPAN 
MEATNOMENH TPATNAIAN 
TIOATMNIA MT OOTC 
KA EIN 1. * 
ICTOPIAN. 


EPATNn YWAATPIAN 
KAAAIONH HOIHMA. 


Man hat das Gemälde nicht gefunden, das die 
Euterpe vorſtellte, und die Inſchrift auf jenem der 
Urania iſt gaͤnzlich verwiſcht; die der Clio findet ſich 
nicht unten am Gemaͤlde, ſondern auf einem kleinen zu— 
ſammengerollten Zettel, den dieſe Muſe in der Hand 
halt; an ſelbigen iſt ein kleiner Bindfaden geheftet, 
und an dieſen Bindfaden ein Schild, welches den 
Namen eines Schriftſtellers, oder den Titel eines 
Buchs enthielt. Ich habe die Trümmern der Bud: 
ſtaben, die man da ſiehet, geſammelt; dieſer Zettel 
und dieſer Bindfaden befindet ſich auch, nebſt mehrern 
Rollen, neben der Clio, und auf andern Rollen in 


einem großen Gemaͤlde ſiehet man ein Bureau, worinn 


geöffnete oder halbgeſchloſſene Handſchriften, mit Zah: 


3 Nach dem Namen Clio ſieht man dieſe beyden Arten 

von Buchſtaben 1. Die drey Reihen in Punkten 

bezeichnen drey Rethen Geſchriebenes, wovon nur 
Spuren zuruͤck find. (Anmerk. Barthelemy's.) 
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len und Geſchriebenem bedeckt. Man hat vier oder 
fünf kleine Zeichnungen auf Marmor entdeckt, die, 
nach der Meynung mehrerer Kuͤnſtler, mit mehrerer 
Sorgfalt gearbeitet find, als der größte Theil der Ger 
maͤlde des Herkulaneums. In dem einen ſieht man 
fünf weibliche Figuren: zwey ſpielen mit Knöcheln 
(aux oſſelets). Alle ſind durch ihren Namen bezeich⸗ 
net, die querdurch aufgeſtellt find. Das Sujet ber 
trift vielleicht die Latone und Niobe. Hier ſind die 
Namen: 


AHT 

NIOBH 

1B H 
IAEAIPA 
" ATAAIA 


An die Eee des Gemäldes hat der Verfaſſer fei: 
nen Namen geſetzt, es war ein gewiſſer Alexander 
von Athen. 


AAEXANAPOZ 
AOHNAIOZ 
ETPAPEN. 


Ich habe nen mehr als dreyhundert und furf: 
zig Bildſaͤulen, Buͤſten oder Köpfe genannt. Sie ber 
greifen leicht, daß der größte Theil nur kleine Mor 
numente ſind. Denken Sie ſich aber zwanzig große 
Bildſaͤulen von Bronze, von denen einige die natuͤr⸗ 
liche Groͤße uͤbertreffen, und unter denen ſich ſicher 
ſehr ſchoͤne finden. Unter dieſe rechne ich zwey Figu⸗ 
ren junger Sklaven, die auf dem Rande eines Spring⸗ 
brunnens befindlich und bereit ſind, ſich ins Waſſer 
zu ſtuͤrzen; dieſe Abſicht kuͤndigt ihre Stellung an. 
Denken Sie ſich mehr denn zwanzig Bildſaͤulen von 

Mar⸗ 
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Marmor, einige halb koloſſaliſch, die andern von na; 
tuͤrlicher Größe. Ich ſage nichts von den beyden Sta— 
tuen zu pferde, vom Nonius; ich bemerke blos, daß 
die am beſten erhaltene, dem Marcus-Aurelius des Ka- 
pitols den Vorzug ſtreitig macht: ich fuͤge, doch ganz 
leiſe, hinzu, daß Guiard ihr den Vorzug giebt. 
Mehrere Buͤſten von Marmor und Bronze. Un— 
ter dieſen letzten drey Epikureuſſe, die eine mit feinem 
Namen; ein Zeno mit ſeinem Namen; ein Demoſthe— 
nes mit feinem Namen; ein Hermarchus, epikurei— 
ſcher Philoſoph, mit ſeinem Namen; ein anderer mit 
dem Namen des Werkmeiſters: 
ATOAANNIOC 
APXIOT AOHNAIOC 
ENOHCE (sic) 


Eine Figur von ohngefaͤhr acht bis neun Zoll, 
gebuͤckt, platter Naſe und einer Loͤwenhaut, den Kopf 
ſcheint ſie bis zum Magen ſenken zu wollen: chineſi— 
ſcher oder aͤgyptiſcher Geſchmack. Dieſelbe, aber klei- 
ner, mit einem langen Barte, der einer Maske gleicht. 

Des Umriſſes, der Geſtalt und der fonderbaren 
Lage der Löcher wegen, bewundrungswerthe Seihwerk— 
zeuge, oder Durchſchlaͤge; ſie ſind von Bronze. 

Roggen, Gerſte, verſteinert; Farben fuͤr die 
Malerey; ſchwarze und biegſame Netze; ein Brod mis 
einer Inſchrift, die man kaum ſiehet; ein Stuͤck von 
einer knoͤchernen Flöte, bey jedem Stuͤck der Flöten; 
ſtimmer, von der Groͤße des Fragments. 

Kleine Knochen, Würfel, chirurgiſche Inſtru— 
mente: eine Menge Vaſen von Bronze, verſchiedener 
Größe; einige mit Inkruſtirungen in Silber, vom be— 
ſten Geſchmack, und der groͤßte Theil mit außerordent⸗ 
licher Sorgfalt gearbeitet: ſilberne Schalen, Opfer— 
ſchalen, alle Arten Opfer- oder Kuͤchengeraͤthe: denn 
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es iſt unmöglich, dieſe willkuͤhrlichen Unterſchiede zu 
beſtimmen, oder vielmehr, man muß ein neues Sy: 
ſtem machen, und in die Klaſſe der, dem Gebrauch des 
„bürgerlichen Lebens nothwendigen Dinge, faſt alle die 
Werkzeuge zuruͤckwerfen, welche der gemeine Haufe der 
Alterthumskenner dem Dienſte der Goͤtter beſtimmte. 
Ich beſitze davon unwiderlegliche Beweiſe, und habe 
mit Vergnuͤgen meine Vermuthungen uͤber die Beſtim⸗ 
mung dieſer Monumente rechtfertigen ſehen. 

Mehrere ſehr kleine Dreyfuͤße von Bronze; ſechs 
bis ſieben ziemlich große und um ſo ſchaͤtzbarer, da ſie 
ſehr ſelten ſind. Der zuletzt gefundene iſt von ſehr 
ſchöner Arbeit. Drey Satyre dienen ſtatt dreyer 
Fuͤße; mit einer Hand ſtuͤtzen ſie die Schuͤſſel oder den 
Deckel, und die andere halten ſie in die Höhe. Es 
geziemet mir nicht, ſie ganz zu beſchreiben; der Werk— 
meiſter hat ihnen eine große Kraft und einen ſchreckli—⸗ 
chen Ausdruck gegeben. Iſt das nicht die Grenze der 
Kunſt? 

Ueberbleibſel eines Triumphwagens von Bronze, 
mit den Pferden; ſie koͤnnen verſchiedene von den 
Stuͤcken erklaͤren, die vor einigen Jahren im Bour— 
bonniſchen Gebiete entdeckt und der Akademie vorgelegt 
wurden. Ferner beſtaͤtigen ſie die Meynung des Hrn. 
Leveque, und werfen die meine gänzlich über den Hau: 
fen; denn der Triumphwagen von Herkulaneum hatte 
nie zum Kriege gedient, wenn man nicht annehmen 
will, daß die Alten zu Zeiten auf Pferden von Bronze 
fochten. 

Inſtrumente von Eiſen: ein Roſt, ein Dreyfuß, 
ein Inſtrument zum Zuſammenſchmieden, Beil, Han 
mer ꝛc., alles in kleiner Anzahl, vom Roſt benagt, 
halb von der Lava zerftoret. 

Bijous von Gold, eine Kette mit einer kleinen 
Erhabenheit, verſchiedene Ohrgehaͤnge, mehrere Arm⸗ 
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baͤnder, eine Bulla, einige Ringe zwey oder drey 
kleine Figuren. 


Mehrere kleine Stuͤcken von Silber; kleine Fi; 
guren, eine flache Schale, oder vielmehr eine Schuͤſ— 
ſel, zwanzig Stuͤck Löffel, vier Simpulum, Opfer⸗ 
krug) ein kleiner Sonnenzeiger in Geſtalt eines Schin⸗ 
kens, deſſen Schwanz ſtatt des Zeigers dient; unter 
den Abtheilungen ſtehen die Namen der Monathe in 
jolgenper Ordnung gezeichnet. 


IV. MA. AP. MA. FE. IAN. 
IV. AV. SE. OC. NO. DEC. 


Mehrere Priape von Bronze, einige von Erde 
in Form einer Vaſe; ſchon mehrere Schriftſteller ha: 
ben von dieſen Vaſen geredet. 

Drey oder vier kuruliſche Stuͤhle, oder, wenn 
man will, bloße Stuͤhle von Bronze, eine Menge 
Lampen von Erde ſowohl, als von Bronze, die letzten 
mit Ketten, die an verſchiedenen Armen von Armleuch⸗ 
tern haͤngen. 

Ein viereckter elfenbeinerner Stock mit vier glei: 
chen Seiten: man giebt ihm einen halben Fuß Laͤnge, 
er halt fünf Zoll fünf Linien und ohngefaͤhr eine halbe 
Linie nach Pariſer Fuß. 

Ein Fuß von Bronze, der ſich mittelſt eines Char: 
niers in zwey Theile beugen laͤßt; er iſt ein wenig ge⸗ 
bogen, und ſcheint dieſelbe Laͤnge gehabt zu haben, 
als der vorhergehende Fuß. 

Ein anderer Fuß, dem letztern gleichend, aber 
ohngefaͤhr eine binie kuͤrzer, als der Vorhergehende; 
ſeine Enden ſind nicht ſehr ſauber, er hat gelitten. 

Verſchiedene Spiegel von Stahl; einer von vier: 
eckter Geſtalt. 

Mehrere Waagen, oder Schnellwaagen, 


— 
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Man hat mir geſagt, daß man eine epformige 
Linſe gefunden habe, die die Gegenſtaͤnde in einer ge⸗ 
wiſſen Entfernung vergroͤßere: ich habe fie nicht ge: 
ſehen; und wenn ich ſie geſehen haͤtte, ſo wuͤrde ich 
doch keine Folgerungen daraus ziehen; man müßte zw 
vor verſichert ſeyn, daß fie im Herkulaneum iſt ent: 
deckt worden. e 

Mehrere gravierte Steine, die, ohne eben von 
der erſten Schoͤnheit zu ſeyn, Werth haben. 

Viele Schauſtuͤcke von Silber und Bronze: nichts 
ſeltenes; eine oder zwey Medaillen von gemeinem Gold. 

Mehr denn zwanzig Saͤulen von gruͤnen Antiken, 
und andere von verſchiedenem Marmor; ſte ſind fuͤr 
die Gallerie beſtimmt, die Se. Majeſtaͤt in Portici will 
erbauen laſſen, um da die Alterthuͤmer, von denen ich 
eben eine fluͤchtige Idee gegeben, aufzuſtellen. Wenn 
ſie Ihre Erwartungen nicht erfuͤllt, ſo bemerken Sie 
guͤtigſt, daß man bis jetzt nur einen kleinen Theil der 
Stadt Herkulaneum durchſucht hat; daß in verſchie⸗ 
denen Zimmern oder Gemaͤchern man nichts findet, 
da die Einwohner Zeit hatten, ihre Effekten fortzu— 
ſchaffen, und daß mehrere, vielleicht wichtige Dinge, 
mir entwiſchen mußten. Sie ſollen aber bald und „ 
vollkommen befriedigt werden: der Katalog, oder das 
allgemeine Inventarium aller dieſer Alterthuͤmer iſt 
gedruckt; man bindet jetzt die Exemplare, und dann 
wird der Koͤnig Geſchenke damit machen. Er iſt vom 
Praͤlaten Baiardi, der ſich begnuͤgt hat, die Beſchrei— 
bung und die Verhaͤltniſſe der Monumente zu geben: 
es iſt ein ſehr dicker Band in Folio. Unſere Journale 
werden nicht umhin können, davon zu reden; ihr Be— 
richt wird lehrreicher ſeyn, als die Anmerkungen, die 
ich Ihnen zuſende. Ich konnte durch dieſe Betrach— 
tung aufgehalten werden, doch wuͤnſchte ich, Ihre 
Neugierde zu befriedigen, und Ihnen ein kleines Ver; 
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gnuͤgen zu machen; wenn es mir nicht gegluͤckt iſt, ſo 
werden Sie doch wenigſtens meinem Eifer Gerechtig— 
keit wiederfahren laſſen, und meinen Brief verbren— 
nen; iſt es mir aber gegluͤckt, ſo werden Sie ihn eini— 
gen Perſonen vorleſen, die ihn vielleicht langweilig 
finden, und dann verbrennen Sie ihn ein wenig fa: * 
ter. Leben Sie wohl, mein lieber Graf, ich ſchaͤme 
mich, Ihnen dieſes Geſchmiere, das von Ausſtreichun— 
gen ſtrotzt, zuzuſenden; glauben Sie aber, daß das 
Abſchreiben dieſes Galimathias ſehr peinlich fuͤr mich 
ſeyn wuͤrde. Ich bin des Schreibens ſo muͤde, daß 
ich oft wuͤnſche, die ungluͤckliche Kunſt nicht gelernt 
zu haben, andern, indem man ſich ſelbſt ermuͤdet, 
Langeweile zu verurſachen. Es iſt nicht dieſer Brief, 
der mir dieſe finſtere Bemerkung eingiebt; es iſt die: 
ſe ungeheure mich umgebende Haufen von Schreibe— 
eln, die uͤber lang oder kurz dem Winde zum Spiel, 
oder dem Feuer zur Nahrung dienen werden. Leben 
Sie wohl, ich umarme Sie von ganzem Herzen und 
wiederrufe; denn, wenn ich nicht ſchreiben könnte, ſo 
könnte ich Ihnen auch meine Gefuͤhle nicht mittheilen. 
Hr. von Anville verlangt in einem Billet, das Sie 
mir zugeſchickt, die Charte des Grades, den die Pp 
Boscowitz und Lemaire ausgemeſſen haben. Ich ſchicke 
Ihnen einen Theil davon mit der Poſt; der andere 
ſoll mit der naͤchſten erfolgen; Sie werden doch die 
Güte haben, ihm dieſen einzuhändigen? Das Ganze 
folgt unter der Aufſchrift des Hrn. von . ſo 
wie Sie es verlangten. 

So eben erhalte ich Ihren letzten Brief; ich danke 
Ihnen dafuͤr und bitte Sie ſehr angelegentlichſt, mir 
einige Nachricht von Ihnen zu geben; das wird mir 
großes Vergnuͤgen machen. Ich werde die drey Briefe 
in Neapel abfordern laſſen. Auf die naͤchſte Mittwoche. 


Ich uͤberſende die ganze Charte. 
ee „ 
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Vierzehnter Brief— 
Nom, am 9. Febr. 1756. 


Es hat mich ſehr geſchmerzt, daß Sie am Podagra 
gelitten. Der Schmerz iſt eine traurige Krankheit, und 
— des Gewichtes Pindars ohngeachtet — eine traurige 
Sache, Waſſer zu trinken. Ich glaube Sie jetzt wie 
der hergeſtellt, und wuͤnſche Ihnen Gluͤck. Zu die— 
ſem Komplimente fuͤge ich einen ſehr aufrichtigen Dank 
fuͤr die Art, mit der Sie mich den beyden Abbe's em— 
pfohlen, die hierher kommen ſollen. Ich bin vielleicht 
nicht im Stande, dieſes zu benutzen, denn der Pabſt 
befindet ſich beſſer, und ſeinen Tod werde ich ſicher 
nicht abwarten. Ich habe das Kasket, von wel 
Hr. von Gazolles Ihnen geſagt hat, geſehen; es 
ſchien mir ſehr ſchoͤn, und ich billige Ihre ihm gege— 
bene Antwort. N 

Ihren Auftrag an Guiard habe ich ausgerichtet, 
er ſchien mir geneigt, Ihren, ihm vorgeſchriebenen 
Plan, zu befolgen, es ſtößt ihm da nur eine leichte 
Schwierigkeit auf; dieſe iſt der Mangel an Subſiſtenz. 
Er hat wohl gethan, in dieſer Hinſicht nicht zu ſehr 
in mich gedrungen zu haben, denn eine Antwort haͤtte 
mich ſehr verlegen gemacht: weil ich wie er den gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand der Kuͤnſte in Italien ſehr gut kenne. 
Wir leben nicht in der Zeit der Farneſe und der Me: 
dicis; die italiänifchen Kuͤnſtler find nicht mit Arbei— 
ten uͤberhaͤuft, und die Eiferſucht der Nationen hin⸗ 
dert, daß man ihnen die Fremden vorziehe; die Ta: 
lente eines franzöſiſchen Bildhauers wuͤrden daher in 
Rom nicht leicht angewandt werden. Ich habe Sie 
oft ſagen hören, daß fie in fremden Laͤndern ausar— 
ten; es bleibt ihm alſo kein anderes Mittel übrig, als 
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nach Frankreich zuruͤckzukehren. Wenn man ihm Feine Ta: 
lente zutrauet, ſo bleibt ihm immer noch der Weg uͤbrig, 
fein Leben durch Abſtoßen des Marmors in den Werkſtaͤt⸗ 
ten zu erhalten; hat er wirklich Talente, ſo waͤre es 
doch ſonderbar, daß ſie ihm mitten unter einer Na— 
tion, wo man ſo gerne die Kuͤnſte beſchuͤtzet, zu nichts 
dienen ſollten. Aber auch angenommen, daß ihm 
Liebhaber fehlten, ſollte er da nicht ein wenig auf die 
Freundſchaft des Hrn. Bouchardon rechnen können? 
Ich fuͤge hinzu, daß man vielleicht wegen ſeines 
Schickſals nicht lange mehr bekuͤmmert ſeyn werde; 
er iſt oft durch zu viele Arbeit krank, es iſt unmog: 
lich, daß eine Geſundheit, wie die ſeine, dem Feuer 
widerſtehe, das ihn fortreißt. Ich rede offenherzig 
mit Ihnen, mein lieber Graf, und kann Sie daher ver— 
ſichern, daß keine dieſer Betrachtungen von ihm kommt; 
ich ſelbſt ſtieß auf dieſelben, und ich geſtehe Ihnen, 
daß ich nie begreifen konnte, wie man die täglichen 
Klagen über die Seltenheit der Talente mit der Nei: 
sung, fie aus dem Vaterlande zu treiben, vereinen 
kann. Es kommt mir auf keine Art zu, mich um al— 
les das zu bekuͤmmern, was die Kuͤnſtler angehet; 
aber ich kann die Theilnahme nicht vermeiden, die ich 
an dem Zuſtande dieſes armen Ungluͤcklichen nehme: 
er hat mir ſo viele und ſo gute Dienſte geleiſtet, er 
beſitzt ſo viele Rechtſchaffenheit, ſo viel Gefuͤhl, ſo 
viel Liebe für fein Geſchaͤft, daß es mir unmöglich — 
wird, keinen lebhaften Antheil an ihm zu nehmen. 
In meinem letzten Briefe hatte ich Sie gebeten, 
die Correſpondenz der Akademie beym Abgang Goris 
fuͤr den P. Paciaudi zu fordern; ich wiederhole Ihnen 
meine erſten Bitten. Noch habe ich keine Gelegenheit 
gefunden, Ihnen die Bronzen zu ſenden, die er mir 
gegeben hat. Ich habe es dem Gefolge des Hrn. Ge— 
fandten nicht auftragen mögen, weil fie ſich ſelbſt ſehr 
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nothwendige Sachen verſagten. Meine Abſicht iſt, fie 
mit einer Kiſte Brochüren und Büchern, die man 
mir gegeben, oder die ich gekauft, abgehen zu laſſen. 
Leben Sie wohl, mein lieber Graf; verſichern Sie ſich 
meiner Erkenntlichkeit und aller der Gefuͤhle, die mich 
unwiederruflich an Sie knuͤpfen. 
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Funfzehnter Brief. 


Rom, am 10. Febr. 1756. 


In dieſem Augenblick, mein lieber Graf, erhalte ich 
Ihren Brief vom 24. Jenner: ich zitterte beym Er: 
brechen; ich erwartete Vorwuͤrfe uͤber meine Lebhaftig— 
keit in Neapel. Sie machen ſie mir aber mit alle dem 
gewuͤrzt, was Artigkeit, Freundſchaft und Ihre Guͤte 
fir mich Ihnen nur einfloͤßen konnten; ich danke Ih— 
nen dafuͤr. Sie kennen meine Anhaͤnglichkeit an Sie, 
ſie kann nicht zunehmen: Sie aber rechtfertigen die— 
ſelbe noch durch die Rechtſchaffenheit Ihres Benehmens 
und die Theilnahme, die Sie mir bey allen Gelegen— 
heiten beweiſen. 

Ich komme auf Ihre Meynung in Ruͤckſicht der 
Art der Malerey, die jetzt vor mir liegt, zuruͤck; Sie 
haben ſie einer Analyſe unterworfen, die nicht guͤnſtig 
ausgefallen iſt. Die Inſchriften, die ich in Neapel 
abgeſchrieben, die Unterſuchung, die ich dort uͤber die 
Gemaͤlde des Herkulaneums angeſtellt, die verſchieden 
von denen find, die man hier verkauft, das laͤcher— 
liche Geheimniß, mit dem man dieſe ganze Sache um— 
ſchleyert, hatten mir endlich meinen Irrthum benom⸗ 
men. Ich verſtehe mich nicht auf Gemaͤlde. Ich hatte 
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dieſes hier auf das Wort der Merthumskennen in 
Rom, auf die Zudringlichkeit, die Hr. von la Con— 
damine hierbey bewies, und auf das Urtheil des Hrn. 
Natoire angenommen. Nach meiner Ruͤckkehr von 
Neapel beſuchte ich den P. Contucci; er iſt ſicher einer 
der größten Alterthumskenner in Italien. Er hat eine 
Sammlung von den Gemaͤlden, die den unſrigen aͤhn— 
lich ſind, und die, wie man ſagt, von demſelben Ort 
kommen: ſie haben ihm vieles Geld gekoſtet, und ſind 
fuͤr die Fremden, die ſie mit Lobſpruͤchen anfuͤhren, 
ein Gegenſtand der Neugierde geworden, Ich hielt 
ihm einige Zweifel vor; fie überzeugten ihn nicht, ſetz— 
ten ihn aber wohl ein wenig außer Faſſung. 

Ich will von neuem die Gemaͤlde unterſuchen, 
die ich ſchon geſehen, ſo wie auch andere, die ich noch 
nicht geſehen. Ihre Sujets vermehrten nur meinen 
Argwohn; ich ſah da Züge der griechiſchen und roͤmi— 
ſchen, ſelbſt der perſiſchen Geſchichte. Welche Bezie— 
hung zwiſchen den Einwohnern von Herkulaneum und 
denen von Perſepolis? Der Urheber des Betrugs ſucht 
im Herodot, im Livius und in andern Geſchichtſchrei— 
bern ſonderbare Thatſachen, und die Alterthumsken— 
ner Roms, die zuerſt hintergangen wurden, ſuchen 
die Lofung des Raͤthſels, und wuͤnſchen ſich Gluͤck, es 
gefunden zu haben. 

Was mich am meiſten in Erſtaunen ſetzt, iſt das 
Zutrauen des Hrn. von la Condamine; das, was er 
nach Paris geſchickt hatte, war, nach der Verſicherung 
des Verkaͤufers, das letzte, das ihm uͤbrig blieb. Dem⸗ 
ohngeachtet fand man noch das, welches ich gekauft 
habe, und zwar ebenfalls das letzte. Ein Eng⸗ 
länder erhielt davon, einige Zeit nachher, ein ande: 
res, und auch das war das letzte. Endlich ſchreibt 
mir la Condamine nach Neapel, meldet mir den Ver— 
luſf des ſeinigen, und fragt mich um Ihre Meynung, 
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weil er int Begriff ict, ein anderes zu kaufen, welches 
das letzte iſt. Ich eile, ihm Ihre und meine Zweifel 
mitzutheilen; unterdeß aber la Condamine meine Ant: 
wort erwartet, kauft er das Gemaͤlde, und es iſt das 
letzte. Ich wuͤnſche, daß er mit dieſer zweyten Er: 
oberung gluͤcklicher ſeyn mag, als mit der erſten. 
Wenn das Gemaͤlde in Paris ankömmt, werden Sie 
es mit Sorgfalt unterſuchen, und ich glaube, daß es 
Sie in Ihrem Argwohn beſtaͤrken werde. Fuͤr meinen 
Theil will ich ſuchen, das Meinige in Italien zuruͤck⸗ 
zulaſſen. Ich wuͤrde erröthen, Ihnen eine ſolche 
Scharteke zu fenden. Ich komme auf die uͤbrigen Ar— 
tikel Ihres Briefes zuruͤck. 

Der Verfaſſer des Mulaeum Capitolinum if Mon: 
ſignor Botari, einer der Aufſeher der Bibliothek des 
Vatikans, den ich ſehr gut kenne, den ich ziemlich oft 
ſehe, und welcher mit der ausgebreitetſten Kenntniß, 
eine treffende Urtheilskraft und die feinſte Kritik ver: 
bindet. Er iſt ein unermuͤdeter Arbeiter, der mit kal— 
tem Blute ſiehet, und der nach meinem Urtheil die Al: 
terthuͤmer mit vielem Verſtande behandelt. Er arbei— 
tet jetzt am ten Bande, der die Bad: Relief enthal: 
ten ſoll. Sie wuͤnſchen mir wegen des Vergnuͤgens 
Gluͤck, das mir der Anblick dieſer großen aͤgyptiſchen 
Figuren giebt; Sie haben Recht. Ich beſteige das 
Capitol ſehr oft; und nach einigen andern Studien 
bin ich willens, vierzehn Tage einer genauen Unter- 
ſuchung aller der Monumente zu widmen, die in die— 
ſem Vorrathshauſe ſind. Als ich das erſtemal hinein- 
trat, fühlte ich den elektriſchen Schlag; ich kann Ih⸗ 
nen den Eindruck nicht beſchreiben, den ſo viele zuſam⸗ 
mengehaͤufte Reichthuͤmer auf mich machten. Es iſt kein 
Cabinet mehr; es iſt der Aufenthalt der Götter des 
alten Roms, es iſt das Lyceum der Philoſophen, es 
iſt ein aus den Königen des Morgenlandes zufanmen:. 
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geſetzter Senat; was ſoll ich Ihnen ſagen? Ein Volk 
von Bildſäulen bewohnt das Capitol; es iſt das große 
Buch der Alterth imo forſcher. 

Ich beſchaͤftige mich gegenwaͤrtig, alle ſonderba⸗ 
ren Inſchriften, die in den Pallaͤſten und der Stadt Rom 
zerſtreuet ſind, genau abzuſchreiben. Anfangs wollte 
ich mich mit der Beſtaͤtigung der Abſchriften begnuͤ— 
gen, die die Alterthumsforſcher davon gegeben haben, 
aber ich habe gefunden, daß es weniger Zeitſplitternd 
ſey, ſie abzuſchreiben, und ſie dann nach Be— 
quemlichkeit zu berichtigen. Ich finde viele Vorzuͤge 
in dieſem Studio: ich mache da tauſend kleine Bemer— 
kungen, die freylich an ſich ſelbſt wenig weſentlich ſind, 
die ich aber in der Folge zu Grundſaͤtzen vereinen will. 
Da bringe ich zwey Tage in einem Zimmer des Palla— 
ſtes Farneſe zu, das voll von Inſchriften, von Gta: 
tuen, Buͤſten, Fragmenten, die um den Spaventoſo— 
Stier geſtellt waren. Hier bin ich ganz allein einge— 
ſchloſſen; ich genieße, ich regiere, aber Sie bedaure 
ich: ſo wahr iſt es, daß das Gluͤck immer von eini— 
ger Bitterkeit begleitet wird. 

Der P. Contucci, von dem ich mit Ihnen oft 
geredet habe, beſitzt viele Alterthuͤmer, will aber nichts 
fahren laſſen. Ich habe einige andere Abſichten; Sie 
ſollen ſie wiſſen. Fuͤrchten Sie nicht, daß ich Sie 
vernachläffige; ſeyn Sie aber überzeugt, daß nichts 
hier ſo ſelten iſt, als die Stuͤcke, die Sie verlangen, 
und daß, wegen einer nothwendigen Folge, nichts ſo 
theuer iſt: doch hoffe ich etwas zu erhalten; ein we: 
nig Geduld, und Sie ſollen befriedigt ſeyn. 

Fuͤrchten Sie nichts in Ruͤckſicht Guiards, ſon⸗ 
dern wuͤnſchen Sie ſich Gluͤck, daß ich Sie ſo gut hin⸗ 
tergangen habe. Die Verſe, die ich Ihnen unter ſei⸗ 
nem Namen zugeſandt, ſind nicht von ihm; es iſt ein 
ſehr uͤbler Scherz, den ich einſt Abends in Neapel 
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machte, um Sie einen Augenblick zu vergnuͤgen. Ich 
las fie Guiard vor, welcher nicht wollte, daß ich fie 
Ihnen zuſende; er fuͤrchtete, daß ſie Ihnen eine 
ſchlechte Vorſtellung vom Gebrauch ſeiner Zeit geben 
möchten. Ich verſprach ihm, Ihnen die Wahrheit in 
einem andern Briefe zu geſtehen, und das thue ich 
jetzt mit Vergnuͤgen. Sie begreifen leicht, daß ich 
keine Abſchrift von dieſer Armſeligkeit behalten habe, 
und daß die Sache immer zwiſchen Ihnen, dem Praͤ⸗ 
ſidenten und mir bleiben, oder vielmehr, daß ſie von 
uns allen ganz vergeſſen werden wird. Leben Sie 
wohl, mein lieber Graf; es macht mir Vergnügen, 
mich mit Ihnen zu unterhalten, aber ich begreife nicht, 
wie es zugeht, daß mir immer die Zeit dazu fehlt. 

Ich habe meinen Bericht von Portici, an den 
Hrn. Grafen von Argenſon, noch nicht geendet; eben 
ſo wenig habe ich, der Handſchriften wegen, an Hrn. 
Bignon geſchrieben; ſagen Sie ihm, ich bitte Sie, 
ſo wie allen unſern gemeinſchaftlichen Freunden, recht 
vieles von mir. Sollten Sie Gelegenheit haben, mein 
Andenken beym Hrn. von Boze zu erneuen, fo wir: 
den Sie mir damit einen ſehr großen Gefallen thun. 
Ich ſage Ihnen nichts von meiner Zuruͤckkunft; ſeit 
lange habe ich an dieſen Artikel nicht gedacht: doch 
wuͤnſchte ich ſehr, Sie zu umarmen, aber ich wollte, 
daß das mit gut verſehenen Portefeuillen geſchehe. 
Leben Sie wohl; der Praͤſident trägt mir tauſend Kom— 
plimente fuͤr Sie auf. 5 

Die Hrn. Abbe's Gougenot und Creuſe ſahen wir 
in Neapel, und beſitzen ſie gegenwaͤrtig hier; beyde 
ſind Maͤnner von Verdienſt, beyde ſind meinem Hrn. 
Grafen ſehr ergeben, und beyde tragen mir auf, bey 
ihm der Dollmetſcher ihrer Gefuͤhle zu ſeyn. 


he 


Sechzehnter Brief *. 


Weil er vergeſſen ward, blieb er zurück, und ging erſt am 
aten März ab. — Nom, am 17. Febr. 1756, 


Mein Herr! 


Mit der letzten Poſt ſchrieb ich an Hen. von Bom; 
barde, ich wollte ihm eine kleine Denkſchrift mit eini⸗ 
gen Bemerkungen uͤber das, was Sie dem Hrn. Abbe 
Barthelemy uͤber mein weiland ſogenanntes antikes 
Gemaͤlde ſagen, zuſchicken, die er Ihnen mittheilen 
ſollte. Wäre auch dies Gemälde nicht antik, wie ich 
doch geneigt bin zu glauben, ſo iſt der Verluſt doch 
nur geringe; das aber troͤſtet mich nicht, weder in 
Anſehung deſſen, was es mich gekoſtet, noch in Anz 
ſehung deſſen, daß ich ein anderes aus der naͤmlichen 
Fabrik gekauft, ehe ich Ihre Antwort geſehen habe. 
Das, was ich die Abſicht hatte, Ihnen in dieſer 
Denkſchrift einer vollſtaͤndigern Aufklaͤrung wegen zu 
ſagen, ſoll dieſem Briefe zum Gegenſtande dienen. 
Ich hegte immer einige Zweifel, wie Sie das 
aus meinem erſten Briefe an Bombarde erſehen koͤn— 
nen. Als ich aber ſah, daß der P. Contucci, ein be— 
ruͤhmter Alterthumskenner und Aufſeher des Muſeums 
des roͤmiſchen Collegiums, wo man trefliche Sachen 
findet, eine große Zahl dieſer Gemaͤlde beſaß, die er 
ſehr ſchaͤtzt, und bey denen kein Maler Roms, denen 


1 Diefer Brief des Hrn. von Condamine an den Hrn. 
Grafen Caylus ſteht mit der Angelegenheit, die die 
vorgeblichen antiken Gemaͤlde von Pompeja betrift, 
ſo ſehr in Verbindung, daß ich geglaubt habe, ihm 
eine Stelle unter den Briefen Barthelemy's anweiſen 
zu muͤſſen. (Anmerk. des Herausg.) 
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er fie zeigte, anſtund, "fie für antik zu halten; nach: 
dem der Kardinal Albani eins, der König von Eng: 
land eins, die Markgraͤfin zwey, die ſie ſehr theuer 
um ſechzig Sequinen gekauft; nachdem der Baron 
Gleichen, ihr Stallmeiſter, ein großer Liebhaber und 
Halbkenner, zwey davon fuͤr ſich genommen, und das 
alles ſehr geheimnißvoll unter den Augen und unter 


Leitung des Mengs, eines ſaͤchſi ſchen Malers, von 


dem Sie einige Stuͤcke in Paris geſehen, und noch 
mehrerer Maler, die ſie um Rath gefragt, ohne den 
Hrn. Abbe Venuti, Alterthumskenner dieſes Landes, 


in Anſchlag zu bringen; ſo ließ ich mich durch eine 


bloße zu weit getriebene Folgſamkeit verleiten. N 
Ich ſetzte immer einiges Mißtrauen in die Friſche 
und in die gute Erhaltung dieſer Malerey, in den leb⸗ 


haften Ton ihrer Farben, die keins der antiken Ge⸗ 
maͤlde hat, die ich hier und im Herkulaneum geſehen 


habe; mit Ausnahme vielleicht der Gemaͤlde im Pal⸗ 
laſt Barbarini, von denen man aber ſagt, daß ſie 


durch Carlo Maralti wieder aufgefriſcht ſind. Ich 
ſetzte ferner in die Menge der Gemaͤlde Mißtrauen, 


die alle von einer Hand ſind, alle mit Buchſtaben, 
die keinem bekannten Alphabet gleichen, ich ſetzte Miß⸗ 
trauen in die Mannichfaltigkeit der Farben, die den 
uͤbrigen Antiken fehlen: da ich aber die Aufrichtigkeit 
des P. Contucci nicht in Zweifel ziehen konnte, der 
eine große Zahl davon beſitzt, und der mir nie das 
davon ablaffen wollte, welches das Leichenbegaͤngniß 
der Virginia vorſtellt, ob ich ihm gleich dreyßig Ge: 
quinen dafuͤr bot, und deſſen Kopie nur fuͤnf gekoſtet; 
da ich ferner mein Mißtrauen, das ſich auf bloße 

Wahrſcheinlichkeiten gruͤndete, nicht mit den Zeugniſ— 
fen von Kennern in die Waagſchale legen durfte, die 
alle betrogen wurden, wenn ich es war; ſo mußte ich 
dem Strome wohl nachgeben. Ich glaubte inzwiſchen 


* 
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das ſelbſt zu erkennen, was Sie die neue Fabrik (faire 
moderne) nennen, und ganz vorzuͤglich war ich von 
jenen trockenen Pinſelſtrichen a la Rembrant betroffen, 
welche Erhabenheiten (relief), vorzuͤglich in den Fal— 
ten der Bekleidung (drapperie) bilden. Im Herkula⸗ 
neum hatte ich nichts geſehen, was dieſem in Hinſicht 
der Lebhaftigkeit der Farben und ihrer Dicke (epaiſſeur) 
nahe kam: ich ward wenigſtens verſucht, zu glauben, 
daß ſie durch einen Modernen auf das, was Antikes 
von ihnen geblieben, waͤren aufgetragen worden; aber 
ich entdeckte uͤberall, ſelbſt durch Huͤlfe eines kleinen 
Fernglaſes, einen Ueberbleibſel von Weinſtein oder 
braunen Schmutzes in den Strichen und Furchen, die 
die Haare des Pinſels zuruͤcklaſſen; welches mich vol— 
lends irre führte. Ich ſetzte demohngeachtet kein Zu: 
trauen in den Weinſtein, den ich immer fuͤr falſch 
hielt, und von dem ich glaubte, daß er mit einer 
Buͤrſte auf einige, ganz davon bedeckte, aufgetra— 
gen ſey. ö 


Ich argwohnte, daß es nur ein Gemiſch von 
Erde, oder Aſche und Sand ſey, welches man da— 
durch auf das Gemaͤlde ſpritze, daß man auf die 
obere Seite deſſelben die Haare einer damit verſehenen 
Buͤrſte feſt andruͤckt, und dieſe ſodann nach ſich zieht. 
Ich urtheilte, daß die feinſte Erde in den Strichen 
des Pinſels bliebe, und behielt mir vor, um fie voll 
kommen zu reinigen, daruͤber in Frankreich Verſuche 
anzuſtellen. Ihre Beſorgniſſe, Ihre Vermuthungen, 
Ihre Verſuche an den kleinern Stuͤcken, die von dem, 
das ich uͤberſandt, uͤbrig geblieben, beſtimmen mich 
zu glauben, daß ich eben ſo, wie meine Vorgaͤnger, 
bin hintergangen worden, und dieſe Buchſtaben, die 
weder Barthelemy, noch irgend ein Alterthumsfor⸗— 
ſcher kennt, find, wegen der Affektation, mit der 
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man fie auf alle Gemälde ſchreibt, zureichend ‚ ein 
großes Mißtrauen zu erregen. 

Der Abbe hat Ihnen ohne Zweifel berichtet, daß 
wir beym P. Contucci eine Inſchrift mit denſelben 
Buchſtaben in Bronze geſehen; fie find hoͤchſtens nur 
drey Linien hoch, und beſtehen aus kleinen duͤnnen 
Blechen von Bronze, die die Staͤrke eines Nagels har 
ben, und in Stuck eingefuͤgt ſind. Ich habe nie, 
was freylich nur wenig ſagt, aber auch niemand an— 
ders, glaube ich, hat je etwas aͤhnliches in dieſem 
Geſchmack geſehen. Ein jeder von uns hat fie abge: 
ſchrieben; ich beſitze eine ſehr getreue Abſchrift davon. 

Man haͤtte ſich ſehr viele Muͤhe geben muͤſſen, um 
dieſe Inſchrift und dieſe Zierrathen nachzumachen, die 
durchaus von der Geſtalt jener kleinen Grabſteine ſind, 
die die Bouleni des Columbarium ſchließen. Es ſind 
nur Fragmente von dieſen Zierrathen uͤbrig; aber ich 
möchte nicht gern zugeben, daß es Stukatur fey, eben 
ſo wenig, Stein oder Marmor, wie alle andern, die 
ich geſehen habe. Dieſe Inſchrift endlich, welche der 
P. Contucci als einen ſehr authentiſchen Beweiß, der 
die Wahrheit der Gemälde erweiſe, anſiehet, wuͤrde 
mich eher vermögen, daran zu zweifeln, wenn ich fie 
fuͤr wahr hielte, als mich von ihrem Alterthum uͤber— 

zeugen. 

Sie kennen die Fabel, die man erzaͤhlt. Man 
ziehet, ſagt man, dieſe Gemaͤlde fuͤnf Meilen von 
Pompejanum aus einer Erdgrube. Ein Privatmann 
hat dieſen Schatz entdeckt; es finden ſich da mehrere 
Zimmer, die ganz damit incruſtirt ſind, und es ſind 
ihrer noch gegen ſechzig Stuͤck uͤbrig. Ich muthmaße, 
daß ein Dutzend davon verkauft iſt; der P. Contucci 
hat deren zwanzig. Es find alſo dal hundert und meh: 
rere Gemälde, alle ſehr gut erhalten, die alle unbe; 
ſchaͤdigt und vollſtaͤndig zum Vorſchein kommen; kaum 

findet 
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findet ſich eine kleine Beſchaͤdigung auf der Einfaſſung. 
Sie bedürfen aber meiner Beſtaͤtigung in der Ueberzeu— 
gung nicht, die Sie von dieſer Betruͤgerey haben. 
Ich muß jedoch die Geſchichte vollenden. 

Ein mittelmäßiger venetianiſcher Maler und 
ſchlechter Zeichner, Namens Giuſeppe Guerra, beſitzt 
das Geheimniß, ſie zu reinigen 2. Anfangs ſprach 
er mit mir ſehr geheimnißvoll von dieſem Geheimniß: 
in der Folge hat er beynahe eingeſtanden, daß er ſie 
nach und nach erwaͤrme, bis der Weinſtein, der, wie 
Sie haben ſehen konnen, grau iſt, eine röthliche Farbe, 
wie die eines zerſtoßenen Ziegelſteins, oder eines zer: 
brochenen irdenen Topfs, annimmt: er macht die Zu⸗ 
bereitung ganz allein. In der Folge war ich Zeuge 
des Verfahrens, das blos darinn beſteht, daß man 
mit einem angefeuchteten Schwamm uͤber den ver— 
trockneten Weinſtein herfaͤhrt; das Ganze verfliegt 
wie Aſche, und das Waſſer erhält einen roͤthlichen 
Anſtrich. Es iſt ein Bauer, ſagt er, der ſie einzeln 
bringt, und der nicht einmal weiß, was es iſt. 

Das Stuͤck, welches ich dem Hrn. von Bom: 
barde beſonders geſandt, und welches mit Weinſtein 
bedeckt war, tif, wie derſelbe Mann mir geſagt, in: 
dem es durch Jemand, der verſuchen wollte, es zu 
reinigen, und der es nicht verſtand, verdorben und 
verbrannt worden. Ich vermuthete wohl, daß dieſes 
Stuͤck, trotz feines antiken Anſehens, nicht von der: 
ſelben Gattung, als das übrige ſey: Sie haben in: 
zwiſchen gefunden, daß es nur mit Gummi gemalt, 
und daß die rothe Farbe, die Sie daſelbſt geſehen, dem 
Finger weiche. Ich glaube es fo in Ihrem Briefe gele: 
fen zu haben; ja, ich habe mich eben davon überzeugt. 


2 Man ſehe den Appendix No. V. in Hinſicht des 
Guerra und ſeiner falſchen Gemaͤlde. 
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Was den Unterſchied betrift, den Sie zwiſchen 
dieſem Stuͤcke und den Fragmenten des großen Ge— 
maͤldes, das heißt, in der Zubereitung des Stratum. 
finden, ſo zweifle ich nicht daran; aber ich könnte 
nur mit Mühe glauben, daß das große Gemälde mit 
Helfarben gemalt fen. Ich habe einige abgeſprungene 
Stuͤcken verbrannt, aber keinen Oelgeruch empfun⸗ 
den, wäs, wie ich glaube, der ſicherſte Beweiß iſt. 
Haben Sie denn keine Seife, Urin, oder verduͤnntes 
Scheidewaſſer, das Sie verſuchen koͤnnen, und deren 
Wirkung man auf Gemaͤlden in Oelfarbe kennt, vor 
zuͤglich aber Seife, bey der Hand? So wenig Ihnen 
auch von den Fragmenten übrig bleiben mag, fo rei— 
chen ſie doch zu dieſem Verſuche hin. 

Ich beſitze außer meinem großen Gemaͤlde, das 
größer als das ſchadhafte iſt, noch zwey kleine Stucke, 
von ſieben Zoll Hoͤhe und vier und einen halben Zoll 
Breite, die auf rothen Grund gemalt, und, nach Art 
der Cameen, von einer einzigen graugruͤnen Farbe 
ſind. Das eine ſtellt eine beflügelte, nackte, auf 
einem Piedeſtal ſtehende, Victoria vor; die Figur iſt 
fehr mager, ſchmaͤchtig und ſehr lang, vorzuͤglich der 
Hals; Beine und Haͤnde ſchlecht gezeichnet, die Haͤnde 
geoͤffnet wie ein dominus vobiscum, die Flügel aus: 
gebreitet; das Fußgeſtell rund, mit einigen Zierrathen 
im Fries. Das andere ein Bachant, denn es iſt ein 
Mann, ſitzend auf einem viereckten Fußgeſtell, deſſen 
Fries konkav iſt und auf zwey Stufen ruhet: die Fi⸗ 
gur haͤlt einen Becher, den ſie uͤber ihren Kopf hebt 
und betrachtet; die andere Hand ruht auf dem Fuß⸗ 
geſtell; zwey halbe Kraͤnze von Weinranken, an de 
nen Weintrauben hangen, die oben aus der Mitte 
des Gemaͤldes hervorgehen, verlieren ſich oben auf 
beyden Seiten des Kopfs der Figur; Zlaͤtter und 
Tkauben ſind aufs natürlichſte colorirt. Die Figur iſt, 
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wie die erſte, eine Camee, weniger ſchlecht gemalt, 
und in demſelben Geſchmack. 


Dieſes Stuck ſcheint mir, fo wie die Gemälde, 
aus derſelben Fabrik; die Manier iſt jedoch trockener, 
die Zeichnung weniger korrekt; der Meiſter aber der: 
ſelbe. Ich hoffe, daß Sie dieſen Sommer datuͤber 
urtheilen werden, wenn Sie anders wollen: inzwi⸗ 
ſchen will ich Ihnen eins überſchicken; geben Sie aber 
Ihre Befehle ſchnell. Das Gemälde, welches ich Ih: 
nen zugeſchickt, hatte keinen Weinſtein, und hat mit 
fuͤnf Sequinen mehr fuͤr die Bemuͤhung gekoſtet: ich 
konnte nicht einmal erhalten, daß man etwas davon 
auf dem Rande zuruͤckließ; der Rand meines großen 
Gemaͤldes aber iſt voll davon. Das des Abbe's Bar: 
thelemy hat noch ſeinen Weinſtein, der einen guten 
Theil davon bedeckt. 


Noch ein anderer Umſtand kann Ihnen hierin 
einiges Licht geben. Ich habe eins dieſer Gemaͤlde, 
das noch nicht gereinigt war, geſehen, deſſen Farben 
an einigen Stellen des Randes vom Stratum befreyet 
waren; ich fagte zum Maler: Wie wollen Sie es mar 
chen, daß es durch Ihre Bearbeitung nicht weggewiſcht 
wird? Er antwortete mir, nachdem er mich dreymal 
angefuͤhrt hatte, mit einer, dem Anſchein nach, weniger 
geheimnißvollen Miene: „Wenn das Gemaͤlde erhitzt 
iſt, drucke ich die Farbe, indem ich den Finger ohn⸗ 
gefaͤhr ſo auflege, auf den Grund an, (indem ers mir 
vormachte) wodurch fie von neuem an demſelben ber 
feſtigt wird; Sie ſollen es morgen ſehen.“ Ich kehrte 
in der That dahin zuruͤck; ich ſah die Verrichtung des 
Reinigens, und die Malerey hing uͤberall feſt an dem 
Grunde; es iſt daſſelbe Gemaͤlde, das ich noch habe, 
und mich mehr als die andern koſtet. 


F 2 


a) 


Es iſt jedoch größer; es ſtellt einen Mann vor, 
der zwiſchen drey nackten Weibern, die ihm raͤuchern, 
auf einem Teppich ſitzt; auch ſind kleine Rauchpfannen 
und goldene Vaſen darauf. Ein junger gefrönter 
Mann naͤhert ſich ihm, und ſcheint mit ihm zu reden: 
ein an einem Faden von der Decke herab haͤngender 
Degen ruht uͤber dem Kopfe dieſes Mannes; es ſtellt 
das „ diſtrictus enſis cui ſuper impia cervice pendet““ 
des Horaz, das heißt: die Begebenheit des Damocles 
am Höfe des Dionyſius, vor. Der Grund des Ge— 
mäldes, das ein Zimmer vorſtellt, iſt mit Feldern, 
worauf einfarbige Gemaͤlde befindlich, geſchmuͤckt, 
worinn man einige Sujets der Fabel ſiehet; Rennwa— 
gen, eine Göttin, ich glaube, daß das eine die Ver 
nus und den Adonis vorſtellt. Die Zeichnung iſt 
nicht ganz ſauber, die Manier jedoch leicht; die Per⸗ 
ſpective iſt ſchlecht beobachtet. In dieſem und andern 
Gemaͤlden habe ich bemerkt, daß die Füße das Anſe⸗ 
hen haben, bekleidet geweſen zu ſeyn; die Zehe iſt, 
wie die modernen Fuͤße, einwaͤrts gekehrt, und durch 
die Fuß bekleidung gezwaͤngt und entſtellt; was weder 
reine Natur, noch antik iſt. 


Meine Bemerkungen werden Sie, wie ich glaube, 
nicht mit dieſen Gemaͤlden ausſöhnen; ich wuͤnſche aber, 
daß Sie unterſuchen möchten, ob fie wirklich in Del: 
farben geſetzt ſind. In der That Worte genug, aber 
wenig geſagt. Jetzt, mein Herr, liegt Ihnen ob, den 
Vermuthungen Gewißheit zu geben, und ſie in klare 
Beweiſe umzuwandeln; und nur Ihnen kann es gelin: 
den, das Unwahre, das ſo viele geſchickte Leute dieſes 
Landes irre gefuͤhrt hat, auf eine uͤberzeugende Weiſe 
vom Wahren zu ſichten: denn hier finde ich keinen, 
der die mannichfaltigen Kenntniſſe in ſich vereinte, 
die dazu erforderlich ſind, wenn man mit Sicherheit 
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jene Frage entſcheiden will, die, ſeitdem Sie den 
Ausſpruch gethan haben, fuͤr mich keine mehr iſt. 
Ich bin mit Hochachtung f 


Ihr unterthänigſter und gehorſamſter Diener 
La Condamine. 


Siebzehnter Brief. 


Rom, am 25. Febr. 1755. 


Nichts, mein lieber Graf, iſt ſo angenehm, als der 
wöchentliche Empfang Ihrer Briefe; ſie geben dem 
Vergnuͤgen, das ich in der Unterhaltung mit Ihnen 
fand, Fortdauer. Ich wuͤnſche Ihnen wegen Ihres 
Schildes und der Entdeckung des fihonen Kopfs Paris 
Gluͤck. Sie find mit Recht darüber erſtaunt, daß 
Sie von mir noch nichts erhalten haben; es iſt nicht 
meine Schuld. Alles iſt hier unendlich theuer und 
betruͤglich; doch werde ich Ihnen einige Sachen ſen— 
den, worunter jedoch das Gemaͤlde nicht ſeyn wird. 
Mein Argwohn iſt bis zu dem Grade geſtiegen, daß 
ich jetzt eins gegen hundert wetten wollte, daß es eine 
Betruͤgerey iſt. Ich habe eben ein anderes geſehen, 
und man kuͤndigt uns deren noch über funfzig an. Sie 
ſind alle zuſammen entdeckt worden; acht Zimmer wa— 

ren damit angefuͤllt: dieſes ſagte man, und man ging 
noch weiter. 

Ich habe Ihnen geſagt, daß man auf dieſen Ge⸗ 
mälden Inſchriften in unbekannten Buchſtaben ſiehet. 
Man hat mit dieſen Buchſtaben eine Inſchrift gemacht 
und ſie dem P. Contucci verkauft, der ſich derſelben 
als eines neuen Beweiſes bediente, um das Alterthum 
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feiner Gemaͤlde zu erhaͤrten. Die Buchſtaben dieſer 
Inſchrift find kleine Bleche oder Kupferlahn, die mit 
einer ſehr modernen grünen Patina gezieret find, Man 
hat ſie in eine Schicht Gips, die ſich auf einem Steine 
von ſechs oder ſieben Zoll im Durchſchnitt findet, ein: 
gefuͤgt. Man hat vorgegeben, dieſer Stein ſey aus 
einer Mauer heraus geriſſen, und der beſſern Ueber 
zeugung halber hat man dieſen Gyps noch uͤberdies 
mit jenem ſo beruͤchtigten Weinſtein belegt. Der Be— 
trug faͤllt in die Augen; der P. Contucci würde es, 
ohne Vorurtheil, zuerſt bemerkt haben; das Verlan— 
gen aber, zwanzig oder dreyßig Gemaͤlden, die er ge— 
ſammelt hat, einen Anſtrich von Wahrheit zu ſichern, 
führte ihn irre. Endlich iſt die Sache beendet, und 
um alles in der Welt ſoll mein Gemaͤlde nicht uͤbers 
Meer gehen; ich werde es hier los zu werden ſuchen. 
Ich bitte Sie, in dieſer Hinſicht mich nicht mehr zu 
aͤngſtigen. 5 

Ich will ſogleich nach Neapel um die Aufklaͤrung 
ſchreiben, die Sie wegen des Gelben verlangen. Das, 
was man Ihnen von den Medaillen, die ich gekauft, 
geſagt, ift bis auf einen gewiſſen Punkt wahr. Ich 
habe einige ſehr gute Eroberungen gemacht, ich beſitze 
aber das nicht, was ich am eifrigſten wuͤnſche. Man 
hat ſich meines Namens bedient, um das Anſichbringen 
deſſelben dem Könige von Neapel vorzuſchlagen. Rom 
liefert mir nichts mehr; folglich wird die Zeit, die ich 
hier noch zubringen werde, den Beſuchen der Alterthuͤ— 
mer gewidmet ſeyn. Ich ſuche mir eine vorläufige 
Idee von ihnen zu machen; denn zu ihrer Analyſe 
wuͤrde ein laͤngerer Aufenthalt gehoͤren. In dieſen 
letzten Tagen hat Hr, von la Condamine die Höhe der 
Saͤul e Trajans, fo wie derjenigen ausgemeſſen, die 
man die Antoniniſche nennt; ich begleitete ihn bey die⸗ 
ſem kleinen Geſchaͤfte, Ich unterſuche letzt die Driumph⸗ 
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bogen in Rom; der des Konſtantins macht mir viel 
zu ſchaffen. Ich begreife nicht, wie man zu Ehren 
diefes Fuͤrſten ein Monument errichten konnte, das 
blos mit den Thaten Trajans angefuͤllt iſt. Hierauf 
antwortet man: man mußte eilen; da die Truͤmmern 
des Trajaniſchen Bogens ſich den Händen darboten, 
ſo wollte man ſie lieber gebrauchen, als ganz verlo— 
ren geben: ferner, man unter ſcheide am Bogen die 
Werke verfchiedener Jahrhunderte, das Jahrhundert 
der ſchönen Zeit der Bildhauerey, von dem der fchlech: 
ten Zeit. Dieſer letzte Artikel iſt wahr; mir ſcheinen 
jedoch die Werke eines ſchlechten Geſchmacks zu die— 
ſem Bogen hinzugefuͤgt zu ſeyn, woraus ich geneigt 
bin, zu ſchließen, daß, um eigentlich zu reden, der 
Bogen des Conſtantins, der wieder nachgeſehene und 
verbeſſerte, oder vielmehr, von Conſtantin fehr ver⸗ 
dorbene trajaniſche Bogen iſt; welcher, da er einen 
Bogen fuͤr ſich verlangte, es bequemer und weniger 
koſtbar fand, den des Trajans ſich zuzueignen, als 
einen neuen erbauen zu laſſen. Es iſt dies ein Pro— 
blem, das ich morgen mit den Architekten zu löſen für 
chen will. Vielleicht habe ich Unrecht. Es iſt aber 
beſſer, wenn man ſich zu Zeiten in Aufſuchung neuer 
Bahnen irrt, als wenn man wie ein Blinder den Al— 
ten folgt. 

Ich bitte Sie, dem Hrn, Mariette meine Em— 
pfehlung zu machen; er hatte mir einen Auſſatz gege— 
ben, dem ich ſehr genau gefolgt bin. Er verlangte 
unter andern von mir, ihn mit einem Liebhaber von 
Kupferſtichen in Verbindung zu ſetzen. Ich habe ihn 
gefunden, es iſt ein Mann, der mit dieſem Verdienſte 
große Kenutniſſe verbindet, und deſſen Name ihm ſehr 
bekannt iſt; es iſt Monſignor Botari, Aufſeher der 
Vatikaniſchen Bibliothek und Verfaſſer des Mulaeum 
Capitolinum. Er wuͤnſcht ſehr, ſich mit Hrn. Ma 


€ 8%) 


riette, deſſen ganzes Verdienſt er kennt, zu verbinden. 
Es iſt der naͤmliche, der die koſtbare Sammlung von 
Kupferſtichen, die ſich in der Bibliothek Corſini befin⸗ 
den, veranſtaltet hat. Er hat eine Menge Bemer: 
kungen geſammelt, die er bereit iſt, dem Hrn. Ma: 
riette mitzutheilen; er hat fogar ziemlich ſeltene Dou⸗ 
bletten, die der Sammlung unſers Freundes fehlen 
könnten, und die er gern umtauſchen wuͤrde. Wenn 
Hr. Mariette ſich in dieſen Briefwechſel einlaſſen will, 
ſo wird er ſo guͤtig ſeyn, mir einen Brief zuzuſenden, 
den ich dem Hrn. Botari zuſtellen werde. 

Ich bitte Sie, dieſen Zettel dem Hrn. Caperon— 
nier zu geben. Wir befinden uns jetzt in den ern— 
ſten Freuden des Karnevals zu Rom. Ich nehme daran 
keinen andern Antheil, als den, dem Pferderennen 
in der Straße del Corfo zuzuſehen. 

Leben Sie wohl, mein lieber Graf; fahren Sie 
fort, mir von Ihnen Nachricht zu geben. Ich hoffe, 
daß Sie meiner nicht beym Hrn. von Bombarde ver: 
geſſen werden, dem ich ganz die guͤtige Aufnahme ver— 
danke, die ich beym Hrn. Geſandten und der Frau 
Gefandtin gefunden habe. 
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Achtzehnter Brief. 
Rom, am 3. Mär; 1756. 


Ich mache Ihnen, mein lieber Graf, mein Kompli— 
ment, uͤber Ihre Acquiſitionen und uͤber Ihre Arbei— 
ten, und ſehe taͤglich mit neuem Vergnuͤgen, daß die 
Alterthuͤmer Sie auf eine angenehme Art beſchaͤftigen. 
Ich genieße auch hier dieſes Vergnuͤgens, aber es ge— 
ſchieht nicht ohne Bitterkeit. Ich werde taͤglich ge— 
wahr, daß, um in Rom neue Entdeckungen zu ma— 
chen, man daſelbſt viele Zeit zubringen muͤſſe. Alle 
dieſe Monumente ſind hundert- und abermals hundert— 
mal in Kupfer geſtochen, beſchrieben, erklaͤrt worden; 
es bleibt fuͤr den, den die Zeit draͤngt, faſt nichts 
mehr zu thun übrig: ich glaube aber, daß, wenn ich 
mich hier zwey oder drey Jahre aufhalten koͤnnte, ich 
ſehr ſonderbare Dinge entdecken würde. In den mei: 
ſten Werken der Alterthumskenner ſtöͤßt man auf Irr— 
thuͤmer; Sie werden mir antworten, daß man fie ver: 
beſſern muͤſſe. Man muͤßte aber 1) alle diejenigen 
kennen, die geſchrieben haben: 2) muͤßte man ſie, um 
fie zu Rathe zu ziehen, faſt täglich unter den Augen 
haben: 3) da die ſchwierigen Stellen es ſind, die zu 
Irrthuͤmern Gelegenheit gegeben haben, ſo gehoͤrt viel 
Zeit dazu, ſich von der wahren Lesart einer halbver— 
wiſchten Inſchrift, oder von der Kleidung einer halb— 
zerſtörten Figur zu vergewiſſern. Ich gehe inzwiſchen 
vorwaͤrts. 

Ich habe Ihnen in meinem letzten Briefe etwas 
von dem Bogen Conſtantins gefagt, den ich vom Tra⸗ 
jan errichtet glaubte. Die Baumeiſter der Akademie, 
die ich dahin führte, haben mir aber geantwortet, 
daß an gewiſſen Stellen der Geſchmack in der Manier 
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des Werks fih meiner Meynung entgegen ſtelle, auch 
habe ich nachher gefunden, daß Blondel, den ich nicht 
geleſen, mit mir daſſelbe geglaubt hatte; wobey das 
ſonderbarſte iſt, daß er ſich auf die Art der Arbeit 
ſtuͤtzt; folglich nichts entſcheidendes uͤber den Artikel! 


Ich habe etwas anderes, das mir mehr Vergnuͤ⸗ 
gen macht. Der Bogen des Severus hat eine große 
Inſchrift. Man ſiehet, daß die vierte Linie ausge⸗ 
kratzt oder verwiſcht worden iſt, und daß man darauf 
dieſe Worte dahin geſetzt hat: Optimis fortiſſimisque 
principibus. Die Alterthumskenner Roms hatten es 
bemerkt; ſie hatten mit Grunde gemuthmaßt, daß, 
da der Bogen im Jahr Chriſti 203 errichtet worden 
ſey, und zwar zu der Zeit, da Geta am Leben war, 
ſo habe man ſeinen Namen, verbunden mit dem des 
Severus und des Karakalla, darauf geſetzt, daß aber 
nach dem Tode des Severus, Karakalla den Namen 
des Geta habe ausloͤſchen laſſen, um dieſe drey Worte 
unterzulegen: Optimis etc. Ich habe dieſe Vermu— 
thung außer allen Zweifel geſetzt; die Sache war leicht. 
Die Buchſtaben dieſer Inſchrift waren von Metall, 


das mit Naͤgeln feſt gemacht war. Indem man die 


alten Buchſtaben abnahm und den Marmor beſchabte, 
hat man Spuren von den alten Löchern zuruͤckgelaſſen, 
die bisweilen mit den Löchern der neuen Buchſtaben 
zuſammentreffen. Ich habe die Alten ſtudiert, und 
dort wirklich den Namen und die Eigenſchaften des 
Beta gefunden. Ich werde eine Zeichnung davon auf 
nehmen laſſen. Es iſt eine Kleinigkeit, ich gebe es 
zu: würden Sie es aber nicht zufrieden ſeyn, wenn 
ich über jedes Monument eine ähnliche anführen konnte? 

Der Verfaſſer der Via Appia, den Sie leſen, iſt 


der Kanonikus Pratilli, den ich gut kenne und der 
viele Verdienſte hat. 
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Sie haben meinen Zweykampf in Capua für ei 
nen Scherz angeſehen; hier iſt die Geſchichte. 

Wir trafen in dieſer Stadt in der Mitte des Ja; 
nuars, gegen fuͤuf Uhr, ein; wir kamen von Neapel. 
Es war noch ein wenig Tag, wir wollten das benutzen 
und in die Hauptkirche gehen. Indem wir uͤber einen 
großen Platz ſchritten, über den die Straße nach Nea: 
pel läuft, bemerke ich an der Ecke eines Hauſes, eine 
an der Mauer befeſtigte Inſchrift. Ich ſchrieb fie ab, 
der Präſident und unſere beyden jungen Kuͤnſtler gin: 
gen weiter; das Volk umgab mich. Als ich geendet 
hatte, begleitete es mich faſt wider meinen Willen in 
einen gegenuͤberſtehenden Bogengang, neben einer 
Kirche, die man den Bogengang der Pp. Theatiner 
neunt. Ich ſah dort wirklich einige Inſchriften, und 
unter andern jene, welche den Stifter des Amphithea⸗ 
ters von Capua betrift, nebſt einem Bas Relief, 
worauf die Maſchienen, dies Amphitheater zu heben, 
vorgeſtellt ſind. Ich ſtieg auf eine kleine Bank, um 
die Inſchrift zu kopiren. Man machte Geraͤuſch hin: 
ter mir; aber die Neapolitaner find große Schwäßer, 
und ich bemerkte es nicht. Plöglich wird das Geraͤuſch 
ſtaͤrker; ich höre eine Stimme, die an mich gerichtet 
iſt, und die mir gebietet, herunter zu ſteigen; in dem— 
ſelben Augenblick ſehe ich einen großen Schlingel von 
Offizier in Wuth auf mich zu kommen, der, ohne mir 
Zeit zu geben, ihm zu gehorchen, mich beym Arm er: 
greift und mit Heftigkeit und zu wiederholtenmalen 
mitten unter das Volk ſtößt, unterdeß er mich mit 
Schimpfworten uͤberhaͤuft und mit Gefaͤngniß drohet. 
Er ließ mir keine Zeit zum Reden und verſchwand; 
ich glaubte zu traͤumen. Ich fragte, was alles das 
bedeute? Man ſagte mir, daß auf einer andern Seite 
des Platzes, etwas entfernt von hier, eine Wache 
ſey, daß dieſe Arkade einen Theil der Wache ausma⸗ 
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che, und daß ich ohne die Erlaubniß des Offiziers 
nicht haͤtte hineintreten ſollen. Sie glauben leicht, 
daß ich von dieſem allen nichts wußte. Ich fragte 
nach dem Namen dieſes Kapitains: man ſagte mir ihn 
ungerne, und ich kehrte zum Praͤſidenten zuruͤck. 85 

Wir mußten bey unſerer Ruͤckkehr wieder uͤber 
den Platz gehen; der Offizier ging da ſpatzieren. Er 


kam zu mir, und indem er den ſonderbarſten Ton von 


der Welt annahm, ſagte er mir, er habe erfahren, 
daß ich nach feinem Namen gefragt, daß er ſich Wir 
colo Ciampinelli nenne; daß, wenn ich mich mit ihm 


ſchlagen wolle, ich nur das Schlachtfeld waͤhlen duͤrfe. 


Man muß bemerken, daß er mich, während der Her: 
aus forderung, Signor Abbate nannte. Ich wollte ihm 
antworten; er fiel mir ins Wort, ward wild, und 
endete, indem er mir ſagte, daß ich mich wegen der 
Maͤßigung, die er bewieſen, glücklich ſchaͤtzen muͤſſe. 
Waͤhrend er alles dieſes ſagte, hielt er mich bey der 
Hand, die er mir ſchmerzhaft druͤckte, wie ein Ver: 
ruͤckter, dem feine Raſerey neue Kräfte giebt. Ich 
zog endlich meine Hand zuruͤck, und kehrte nach dem 
Gaſthof zuruͤck. Einen Augenblick nachher beklagte 
ich mich beym Kommandanten: wahrſcheinlich aber 
hatte man ihn gegen mich eingenommen: ich konnte 
ihn nicht ſehen. Ich ſchrieb deswegen noch ſelbigen 
Abend an den Hrn. Marquis von Oſſun, der erſt drey 
Wochen nachher meinen Brief erhielt, und mir eine 
ſehr verbindliche Antwort ſchrieb: er verſicherte mich, 
daß dieſer Offizier beſtraft werden ſolle, ob er ſich 
gleich Reffe des Marquis Tanucci, Miniſters und 
Staatsſekretairs, nenne. Seit der Zeit habe ich 
nichts weiter von ihm gehört: in meinem Leben aber 
vergeſſe ich nicht Don Nicolo Ciampinelli, Grenadier— 
Lieutenant im Regiment Royal- Naples. 
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Neunzehnter Brief. 
Nom, am 17. März 1756: a 


(Aus übertriebener Vorſicht lege ich fuͤr Sie einen 
doppelten Umſchlag um, daß, wenn Sie vielleicht durch 
Zufall das Paket in Gegenwart des Hrn. von Marigni 

oͤffneten, er nicht ſehen möge, wovon die Rede iſt.) 


Ich mißbrauche, mein lieber Graf, Ihre Gefaͤllig⸗ 
keit; ich ſchicke unter der Aufſchrift des Hrn. Mar: 
quis von Marigni und dann unter der Ihrigen, ein 
Paket fuͤr Mondonville, der in der Straße des vieux 
Auguſtins wohnt. Ich muß Ihnen nur geſtehen, daß 
es nichts als eine kleine Arie iſt, die ihm aber fuͤr 
ſeine Quinzaine nuͤtzlich ſeyn kann; ſie iſt ſehr huͤbſch, 
und mehr im franzofifchen, als italiänifchen Geſchmack: 
Sie werden mir den Gefallen thun, fie ihm zuzu— 
ſchicken. Ich habe eben nichts Zeit, Ihren letzten vor⸗ 
treflichen Brief zu beantworten. Ich habe fuͤr Sie 
ein anderes Exemplar von der Charte des P. Bosco— 
vitz, namlich die von Italien, in Bereitſchaft: mel⸗ 
den Sie mir, ob ich ſie Ihnen uͤberſchicken ſoll. Ich 
ſinde keine Urſache, meinen Brief der Akademie nicht 
vorzuleſen, nicht als Denkſchrift oder Diſſertation, 
ſondern blos als eine literaͤriſche Neuigkeit. 

Bey meiner Ruͤckkehr nach Paris wird der Kata— 
log der Alterthuͤmer des Herkulaneums ſchon erſchienen 
ſeyn, und mir alles geraubt haben, was ich etwa zu 
fagen haͤrte. Wäre er auch dann noch nicht bekannt, 
ſo ſehe ich doch voraus, daß ich viele Geſchaͤfte haben 
werde, und daß ich nicht merkwuͤrdige Sachen genug 
tiber dieſe ungluͤckliche Stadt beſitze, um ein befonde- 
res Werk daruͤber zu entwerfen; ich unterwerfe dem⸗ 
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zhugeachtet meine Meynung der Ihrigen. Alles was 
Sie thun, wird wohl gethan ſeyn. Weite Zuneigung 
zu Ihnen kann nicht vermehrt werden; ich fuͤhle aber 
jetzt weit mehr, wie gerecht ſie iſt, und nichts iſt 
ruͤhrender, als die Beweiſe der Guͤte, die Sie mir 
fortdauernd geben. Ich biite Ste, dem Hrn. von 
St. Palaye zu ſagen, daß wir geſtern mit dem Hrn. 
Abbe Teſtand in der Bibliothek des Vatikans geweſen 
find, daß wir die Handſchrift von Helgaud geſehen, 
daß wir allen Fleiß angewendet, um die Lücken, über 
die er klagt, zu ergaͤnzen. Sie wuͤrden mich ſehr 
verpflichten, wenn Sie ihn, fo wie unſern Mitbru: 
der, meiner Freundſchaft verſicherten. 

Ich kann Ihnen jetzt nicht weitlaͤuftiger ſchrei— 
ben; aber in acht Tagen. 

Ein Wort erlauben Sie noch in Rückficht der In: 
gelegenheit des Hrn. Nicolai, und der Penſion. 

Ich hatte die Abſicht, dieſen Brief zum Paket zu 
fuͤgen, und dies gab Gelegenheit zur Anmerkung im 
Anfange; ich dachte aber nachher, daß es beſſer ſey, 
Ihnen den Brief mit der Poſt zu Schicken; 
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Zwanzigſter Brief, 
Rom, am 7. Apr. 7788 


Ich komme, mein lieber Graf, aber zum letztenmale, 
aufs Herkulaneum zuruck Meinen vorhergegangenen 
Briefen fehlt ein wichtiger Artikel, naͤmlich der: über 
die Maaßregeln, die man in Neapel ergriffen, um 
die Ungeduld des Publikums zu befriedigen. Ich werde 
frey mit Ihnen daruͤber reden, denn ich kenne Ihre 
Verſchwiegenheit. Sie konnen aber demohngeachtet 
meinen Brief der Akademie und einigen Freunden, un— 
ter der Bedingung, vorzeigen, daß er nicht aus Ihren 
Haͤnden komme. 

Seine Sizilianiſche Majeſtaͤt hatte ſeit mehreren 
Jahren befohlen, die in der ünterirdiſchen Stadt ent: 
deckten Monumente bekannt zu machen; zur Leitung 
des Unternehmens bedurfte man eines Mannes, der 
dieſe Wahl nicht nur durch ſeine Gelehrſamkeit, ſon⸗ 
dern noch mehr durch ſeinen Ruf, rechtfertigte; aller 
Augen hefteten ſich auf Mazzochi 1. Dieſer Kanonia 
kus wat alt, gebrechlich, von andern Geſchaͤften um⸗ 
geben, und was noch ſchlimmer war, übertrieben bes 
ſcheiden. Dieſe Gruͤnde, und vielleicht noch andere, 
die ich nicht kenne, machten, daß man den Bajardi, 
einen roͤmiſchen Praͤlaten, vorzog, deſſen mit Salpe⸗ 
ter angefuͤllte Einbildungskraft ſich nur durch Blitze 
ankuͤndigt, und deſſen Gedaͤchtniß alle Zweige, ſowohl 
der heiligen, als profanen Gelehrſamkeit, verſchlun⸗ 
gen hat. Sie wiſſen, daß ich ihn genau kannte; das 
erſtemal traf ich ihn, als er eine Antwort über eins 
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Schwierigkeit in der Bibel diktirte, und eine Abhand— 
lung uͤber die Philoſophie des Newton endigte. 

Die Italiaͤner ſind noch immer uͤberzeugt, daß 
man feine Kraͤfte, ohne fie zu ſchwaͤchen, theilen 
könne; und der Zufall kam mir ſo vortreflich zu Huͤlfe, 
daß ich gleich beym erſten Beſuch zwey andere be: 
rühmte Alterthumskenner fand, von denen der eine uͤber 
den Janſenismus ſchrieb und der andere ein Trauerſpiel 
Marmontels, das er erhaben fand, in italiaͤniſche 
Verſe uͤberſetzte. Blanchini war Alterthumsforſcher 
und Aſtronom; Apoſtolo-Zeno, Antiquarius und Poet; 
der Marquis Maffei, Dichter, Alterthumsforſcher, 
Theologe, Phyſiker ꝛc. Wie dem auch ſey, der Pra: 
lat Bajardi kam nach Neapel und erregte große Er: 
wartungen 2, er konnte fie nicht allein erfüllen. Man 
hatte nur eine kleine Zahl Kupferſtecher, die, nach 
italiaͤniſcher Weiſe, langſam fortſchritten. Mehrere 
gingen davon und wurden durch andere erſetzt, die 
weder mehr Geſchicklichkeit, noch Einſicht beſaßen. 
Der Koͤnig, der den geſpannten Erwartungen des ge— 
lehrten Europens entfprechen wollte, befahl dem Pra- 
laten, einiges vom Herkulaneum zu ſchreiben, und 
die Neugierde des Publikums wenigſtens rege zu erhal⸗ 
ten, wenn er ſie nicht ganz befriedigen koͤnne. Bajardi 
ſchuͤttelte ſein Gedaͤchtniß und ſein Taſchenbuch, und 
fertigte ſeine beyden erſten Baͤnde des Prodroms (Vor⸗ 
laͤufers). Eben fo muthig, als der Ritter Bajard, 
von dem er abſtammen will, fiel er über viele ange: 
nommene Mepnungen her, ſprach von perſiſchen, ba— 
byloniſchen, aͤgyptiſchen Maaßen, aber kein Wort 
vom Herkulaneum. Er wird ohne Zweifel in den drey 
andern Baͤnden, die jetzt gedruckt ſind, ſo wie im 
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ſechſten und fi cbenten, die noch nicht vollendet ſi ind, 
davon reden. 

Dieſes Werk, das unter allen andern Umſtaͤn⸗ 
den wenigſtens eine ziemlich große Vorſtellung von fei: 
ner Gelehrſamkeit wuͤrde gegeben haben, empörte die 
geapolitaner. Man hatte ihm noch andere Vorwürfe 
zu machen; er war ein Fremder, und Se.“ Majeſtaͤt 
hatte ihn mit Wohlthaten überhäuft. Man murrte 
im Geheim und ganz laut: der König ſchien gegen ihn 
zu erkalten, und der große Entwurf der Bekanntma— 
chung der Monumente ward nicht mehr mit gleichem 
Eifer verfolgt; inzwiſchen verlor ihn Bajard nicht aus 
den Augen. Er hatte das allgemeine Verzeichniß aller 
Alterthuͤmer des Herkulaneums aufgenommen; er hatte 
ſich begnuͤgt, eine Nachricht ohne Kommentar, ohne 
Aegyptier, ohne Babylonier ꝛc. davon zu geben. Dieſes 
Werk, das einen ſehr dicken Band in Folio ausmacht, 
war ſeit verſchiedenen Monathen gedruckt: es war 
aber verboten, ihn bekannt zu machen, und dieſes 
Verbot ward einige Tage nach unſerer Ankunft in Nea— 
pel aufgehoben. 

Man erfuhr zur naͤmlichen Zeit, daß der Staats 
miniſter, Marquis Tanucci, einen beſondern Antheil 
an den neuen Entdeckungen nehme, und ſo eben die 
Einwilligung Sr. Majeſtaͤt erhalten habe, um eine 
Akademie zur Erklärung dieſer Monumente zu errich— 
ten: ſie ch aus 16 Mitgliedern. Bajardi iſt an 
ihrer Spitze; welchem Mazzochi, Verfaſſer der Via 
Appia, und mehrere andere Perſonen von Verdienſt, 
die weniger in der gelehrten Republik bekannt ſind, 
folgen. 

Die Semaͤlde fi nd der erſte Gegenſtand der vors 

geſetzten Arbeit dieſer werdenden Geſellſchaft: in je⸗ 

der Sitzung theilt man an drey Akademiker eben fo 

11 zu erklaͤrende Gegenſtande aus; in der nächſten 
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Verſammlung ſtatten ſie ihren Bericht ab, und die 
Akademie urtheilt. Dieſe Sitzungen werden blos alle 
14 Tage einmal gehalten. Zu Folge dieſer Einrich⸗ 
tung bedarf man nur eines Jahres, um zwey und fie: 
benzig Gegenſtaͤnde zu erklären, eilf Jahre für alle 
Gemaͤlde, und ohngefaͤhr ſechzig Jahre fuͤrs ganze Ca⸗ 
binet. Man muß in Wahrheit annehmen, daß man 
in jeder Sitzung drey Artikel beenden, und daß nie 
eine Theilung der Meynungen und 5 Diſputatio— 
nen Statt haben werden. - 
Nicht leicht konnte man einen innern Weg 
einſchlagen. Ich habe mir die Freyheit genommen, 
mich darüber mit Maͤßigung zu erklären. Ich habe es 
bey Hofe geſagt; ich habe es gegen mehrere Akademi— 
ker geäußert, und fie die Gefahr des Vorzugs, fo wie 
die noch größere Gefahr fühlen laſſen, ein ganzes 
Korps wegen der Meynungen einiger Privatperſonen 
verantwortlich zu machen. Ich wollte, daß man fo 
bald als möglich die mit der größten Genauigkeit geſto⸗ 
chene Monumente herausgaͤbe, und daß nachher eine 
jede Akademie nach ſeiner Neigung und ſeinen beſon— 
dern Studien es uͤbernaͤhme, in Differtationen eine 
gewiſſe Zahl derſelben zu beleuchten, die man dann in 
die naͤmliche Form, als die Sammlung unſerer Denk— 
ſchriften, bringen könnte. Ich wuͤnſchte dieſe Bemer⸗ 
kungen dem Miniſter ſelbſt vorzulegen, ich konnte ihn 
aber nur im Vorbeygehen ſehen: obſchon es auch zu 
nichts geführt haben wuͤrde. Man muß die Erwar⸗ 
tungen, die man ſich von dieſem neuen Entwurfe ge: 
macht, ſich erſt ein wenig herabſpannen laſſen, damit 
der üble Erfolg der akademiſchen Sitzungen fie einen 
andern Weg einzuſchlagen nöthige.' „ mir 
von Neapel, daß die Arbeit langſam von Statten ge— 
het. So war die Lage der Dinge bey meiner Ab: 
reiſe. 
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Es waren ohngefaͤhr ſechzig Gemälde geſtochen. 
Man rechnete darauf, daß am Ende dieſes Jahres ein 
Band erſcheinen werde, der zwey und ſiebenzig Ge— 
maͤlde mit den Erklaͤrungen enthalten ſollte. Bajardi 
glaubte ſeinen Prodromus zu enden. Mazzochi hatte 
man aufgetragen, die Handſchrift des Philodemus 
über die Muſik mit Anmerkungen herauszugeben; die: 
ſem Werke ſollte eine lange Denkſchrift uͤber die Stadt 
Herkulaneum, die Entdeckung und die Form der Hands 
ſchriften vorangehen. Er arbeitet zu gleicher a an 
einem langen Kommentar iiber zwey griechiſche Sn: 
ſchriften, die vor zehn oder zwölf Jahren bey Tarent 
entdeckt wurden. Dieſes Werk wird aus 2 Baͤnden 
in Fol. beſtehen; der zweyte wird im folgenden Jahre 
erſcheinen. Kein Sterblicher vermag es zu ſagen, wenn 
die Handſchrift das Tageslicht ſehen werde. 

Ich erhalte in dieſem Augenblick den Bie, in 
welchem Sie mir die Ankunft der Alterthümer von 
Cary anzeigen. Ich erſtaune uͤber das Geld, das Sie 
willens ſind, dafuͤr anzuwenden; glauben Sie ſicher, 
daß er ſehr zufrieden ſeyn wird, wenn er 300 Liv. 
"dafür erhält. Der Brief des Hrn. von la Condamine 
darf Sie nicht in Verlegenheit ſetzen; ſagen Sie von 
ſeinem Gemälde alles, was Ihnen beliebt; die Alter: 
thumskenner in Rom werden Ihnen deswegen nicht 
uͤbel wollen. Ich habe mich blos ſeit einigen Tagen 
überzeugt, daß die größere Zahl unter ihnen dieſe Ge: 
maͤlde nicht geſehen hatte. Ich umarme Sie tauſend— 
mal, ſo wie auch der Praͤſident. Sie ſehen, daß die⸗ 
ſer Brief noch weniger, als der andere, aus Ihren 
Handen kommen darf. 

Ich habe Ihnen noch recht vieles zu fagen, doch 
das will ich für die nächte Poſt ſparen. Ich bitte 
Sie, dem Hrn. Marquis von Argenſon für die Ehre 
ſeines Andenkens zu danken, und ihn meiner Hochach⸗ 
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tung zu verſichern. Ich hoffe die Ehre zu haben, ihm 
zu ſchreiben, ſo bald mir ein Gegenſtand in die Hande 
fällt, der ihm Vergnügen machen kann, und welcher 
verdient, der Akademie mitgetheilt zu werden. 
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Ein und zwanzigſter Brief. 
| Nom, am 4 May 1756. 


Ich ſende Ihnen, mein lieber Graf, einen vollſtaͤn⸗ 
digen Katalog vom Mulaeum Capitolinum, den der 
Hr. Marquis Lucatelli, der die Aufſicht dieſes Depots 
hat, gemacht. Wenn Ihnen dieſes Werk nicht be 
kannt iſt, fo koͤnnte es Ihnen ein augenblickliches Ber: 
gnuͤgen gewaͤhren: ſollten Sie es aber ſchon kennen, 
ſo kann ich Ihnen blos meinen guten Willen anbieten. 
Ich erkenne inzwiſchen, daß es ein elender Tauſch ge: 
gen die Kupferſtiche Ihres Schildes iſt. Sie haben 
mir ſehr artig geſchienen; da mir aber nicht alle De⸗ 
tails des Heſiodus gegenwaͤrtig ſind, ſo ſchiebe ichs 
bis dahin auf, weitlaͤuftiger mit Ihnen davon zu ver 
den, bis ich ſie mit ihrem Verfaſſer werde verglichen 
haben. Ich werde dieſe Pruͤfung blos vornehmen, 
um mich zu belehren, und Ihrem Geſchmack mehrere 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Sie ſind gluͤck— 
lich, einzelne und pikante Gegenſtaͤnde behandeln zu 
konnen. Ich ſehe Sie an den Ufern eines ruhigen 
Stroms die ſchoͤnſten Blumen von der Welt pfluͤcken, 
unterdeß ich aufs Gerathewohl auf den Kuͤſten des 
Oceans herumirre, um einige elende Muſcheln zu ſam⸗ 
meln; und doch kann ich Rom nicht verlaſſen; ich 
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werde allein zurück bleiben, und den Praͤſidenten und 
den Abbe Gougenot abreiſen laſſen. 

Ich habe noch nicht Zeit gehabt, alle Cabinette 
zu ſehen, habe jedoch ſeit meiner Ankunft in Ruͤckſicht 
einiger Medaillen einen Entwurf gemacht, den ich aber 
bis jetzt noch nicht habe ausführen können. Wenn ich 
abreißte, ſo waͤren meine Hoffnungen dahin, und 
gluͤckt es mir, fo iſt meine Reiſe gerechtfertigt. Die: 
fer Artikel liegt mir am Herzen; übrigens iſt jetzt der 
Augenblick da, wo ich einige Fruͤchte von meinem Auf— 
enthalte erndten ſoll. Anfangs ſah ich Rom blos 
durch einen verfeinerten Nebel; jetzt iſt es eine Wol— 
ke, die einige Strahlen von Licht entwiſchen laͤßt. 
Welche Unterſuchungen waͤren nicht noch zu machen, 
wenn ich Kenntniſſe und Geſundheit haͤtte. Blos der 
Muth bleibt mir noch, und ich muß ihn gebrauchen. 
Ich werde mir keine Vorwürfe in Ruͤckſicht des ge: 
faßten Entſchluſſes zu machen haben. Bemerken Sie 
guͤtigſt, daß der beſte Dienſt, den man dem Cabinette 
leiſten kann, der iſt, Einſichten zu ſammeln, die ich 
meinen Mitbruͤdern mittheilen kann: uͤberdies hoffe 
ich, daß meine geringen Arbeiten der Akademie nicht 
gleichguͤltig ſeyn werden; waͤren ſie es auch, ſo könnte 
mir in ihrer Hinſicht mein Eifer ſtatt des Fleißes die— 
nen. Ich koͤnnte andere Beweggründe und perfonliche 
Urſachen hinzufügen; dieſes Detail iſt jedoch ſchon 
mehr als zu lang: ich habe mich in daſſelbe eingelaſſen, 
um mich bey Ihnen und bey denjenigen von unſern 
Freunden zu rechtfertigen, die mich wegen meiner lan— 
gen Abweſenheit tadeln könnten. Fahren Sie alſo 
guͤtigſt fort, mir nach Rom zu ſchreiben. Ich werde 
die Ehre haben, Sie von meiner Abreiſe einige Zeit 
vorher zu unterrichten, welche allem Anſchein nach 
nicht ſehr entfernt ſeyn kann; denn meine Abſicht iſt 
keineswegs, Rom zus erfchopfen. 
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Ich ſchicke Ihnen vielleicht mit der naͤchſten Poſt 
einige kleine Antiken von Gold, die ich für Sie ge⸗ 
kauft habe. Ich hoffe noch andere von Erz zu finden: 
ich wuͤrde mich ſchaͤmen, Ihnen nichts zu Ihrem Ver⸗ 
gnuͤgen verſchaft zu haben. 

Ich bitte Sie, dem Hrn. Pellerin recht vieles 
von mir zu ſagen; ich haͤtte ihm gern wegen ſeines 
erlittenen Verluſtes geſchrieben, wenn ich nicht gefuͤrch— 
tet haͤtte, ſeinen Schmerz zu erneuen. 


Sie find vielleicht neugierig zu wiſſen, was ich 
des Morgens in der Bibliothek des Vatikans mache, 


wo ich die Medaillons des Kardinals Albani, vom 
Abbe Venuti erlaͤutert, unterſuche, ſo wie die des 
Kardinals Carpegna, die Buonarotti erklaͤrt hat. Ich 
vergleiche ſie mit den Kupferſtichen und den Kommen⸗ 
taren, und habe oft Gelegenheit, Anmerkungen zu 
machen. Wenn dieſe Arbeit zu Ende iſt, gehe ich zu 
den andern Alterthuͤmern über, und dann zu den anti: 
quariſchen Handſchriften des beruͤhmten Ligorio, von 
denen man hier eine genaue Abſchrift nach dem Ori— 
ginale hat, das theils in Turin und theils in Neapel 
iſt, wo, beylaͤufig geſagt, es mir nicht möglich war, 
fie zu ſehen. Nachmittags begleite ich die Frau Ge: 
ſandtin, die ihren antiquariſchen Curſus mit dem Abbe 
Venuti macht. Wenn ich mit dem Vatikan fertig bin, 
gehe ich vielleicht ins roͤmiſche Kollegium, um mich mit 
dem Cabinet der Alterthuͤmer, die man dort hat, be— 
kannt zu machen; es hat feine Entſtehung groͤßten— 
theils dem P. Contucci zu verdanken. Ich habe es 
die letzten Tage durchlaufen, und geſtehe Ihnen, daß 
es mich durch die Menge, die Erhaltung und die Gon: 
derbarkeit der Stuͤcke, die es enthält, uͤberraſcht hat. 
In gewiſſen freyen Augenblicken ſchleiche ich mich ins 
Capitol, dem der Pallaſt des Geſandten ſehr nahe iſt, 
und mit dem Buche, das ich Ihnen ſende, in der 


cam.) . 


Hand, mache ich über jedes Stuͤck beſonders Anmer⸗ 
kungen. Daruͤber werde ich ſehr ſonderbare Dinge 
mitbringen; ich glaube es wenigſtens, denn ich wage 
es nicht mehr, etwas für zuverläßig auszugeben. Sie 
können nicht glauben, wie ſehr meine Reiſe mich ge— 
demuͤthigt hat; ich habe ſo viele Dinge geſehen, die 
ich nicht kannte und die ich noch nicht kenne, daß es 
mir thöriche ſchien, ſich auf einige oberflaͤchliche Kennt: 
niſſe etwas zu gute zu thun. Das iſt alſo mein Le— 
ben! deſſen Freuden ich dadurch erhoͤhe, daß ich mich 
oft Ihrer Guͤte erinnere, und Ihnen, ſo oft es nur 
geſchehen kann, ſchreibe. Leben Sie wohl, mein lie: 
ber Graf, und geben Sie mir guͤtigſt Nachrichten von 
Ihnen. Ich freue mich ſehr, daß mein Vorfall mit 
Don Nicolo Champinelli Sie beluſtigt hat; ich kann 
mir's wohl vorſtellen, daß Sie, indem Sie ihn erzaͤhl— 
ten, das Portrait ein wenig uͤberladen haben: im Grunde 
war ich nicht ſo beſtuͤrzt, wie Sie glauben, und ich 
wuͤnſchte, daß er mich haͤtte gefangen ſetzen laſſen; die 
Sache würde dann zu den Ohren des Koͤnigs gekom— 
men und wenigſtens ſehr ſpashaft geweſen ſeyn. Meine 
Komplimente, wenn ich bitten darf, à tutti quanti. 
Der Praͤſident traͤgt mir die ſeinen fuͤr Sie auf. Schon 
ertönen die Hammerſchlaͤge für feine Buͤcherkiſte; fie 
machen mich zittern. Leben Sie wohl, ich umarme 
Sie von ganzem Herzen. 


mA) 
Zwey und zwanzigſter Brief. 


Rom, am 12. May 1256.4 


Ich ſende Ihnen, mein lieber Graf, einige kleine an: 
tike Stuͤcken von Gold; es ſind Ringe und Ohrge— 
haͤnge. Giraldi hat ſie mir fuͤr Sie abgetreten und 
ſie mir auf Gewiſſen fuͤr 23 Fr. gegeben. 

Ich ſchicke Ihnen ferner eine Antwort, die man 
dem Hrn. Natoire uber das Bildniß Urbans IV. gege: 
ben hat; Sie find fo guͤtig, fie zu leſen und mir Ihre 
Befehle zu ertheilen. 

Noch folgt ein Entwurf des Werks vom Herrn 
Piraneſe; vielleicht kennen Sie ihn ſchon, wiſſen aber 
nicht, daß der Entwurf ausgefuͤhrt iſt. Dieſe vier 
großen Baͤnde in Fol. ſind vor drey Tagen erſchienen; 
ich bin ſie zu ſchnell durchgegangen, um Ihnen meine 
Meynung daruͤber ſagen zu können: ich werde mit Ih— 
nen in der Folge davon reden. Es wird mir Vergnuͤ— 
gen machen, die Kupferſtiche mit den Monumenten zu 
vergleichen, und die Genauigkeit des Verfaſſers, der 
ein Mann von Verdienſt und ſehr unterrichtet iſt, ab; 
zuwaͤgen. Sie kennen ſeine Farbengebung und ſeine 
ſcharfen Umriſſe, Sie ſollen bald uͤber ſein Werk ur— 
theilen. Der Hr. Abbe Gougenot und Hr. von Cotte 
nehmen es mit, und Hr. von la Condamine wird es 
bey ſeiner Ruͤckkehr in einem Kaſten erhalten, der 
eben abgegangen iſt. 

Ich reife übermorgen nach Civita- Vecchia mit 
dem Hrn. Geſandten und der Frau Geſandtin ab; das 
wird eine Reiſe von zwey oder drey Tagen ſeyn. Der 
Hr. von Cotte und der Abbe Gougenot werden in Dies 
ſem Zwiſchenraume abreiſen, und ich erſpare mir das 
Schauſpiel ihrer Abreiſe. Ich ſage Ihnen nichts mehr 


(100 


von meinem gefaßten Entſchluß; der Erfolg allein ſoll 

lehren, ob ich wohl oder uͤbel gethan habe. Ein Auf— 
enthalt von einigen Monathen mehr ward mir noth— 
wendig; ich glaube aber, daß die Ruͤckkehr fuͤr mich 
unangenehm ſeyn wird. Creuſe bleibt in Rom; der 

Abbe Gougenot wollte ihn zuruͤckfuͤhren. Er hat ge: 
antwortet, daß, da die Akademie ihn mit der Auf: 
nahme beehrt, er ſich ihrer Guͤte durch erneute An— 

ſtrengung wuͤrdig machen muͤſſe: daß, wenn er ſich 
auf die Gegenſtaͤnde ſeines Studiums einſchraͤnke, er in 
den Gegenden und Ruinen Roms anziehende Reichthuͤ— 
mer fuͤr ſeine Kompoſition finden wuͤrde: und wer 
weiß, ob der Anblick und das Studium der Gemaͤlde 

Raphaels ihn nicht uͤber ſich ſelbſt erheben werden? 
Hätte er, wenn er den Hrn. Abbe Gougenot nach Be: 
nedig begleitet, ſich damit begnügen koͤnnen, die Mei- 
ſter im Kolorit kaum zu ſehen? 

Es iſt alſo entſchieden, daß er in Rom bleibt, 
um beſſer in Paris zu glänzen; und nach einem Auf- 
enthalt von verſchiedenen Monathen hieſelbſt, wird er 
auch auf einige Monathe nach Venedig gehen. Ich 
liebe dieſen Entſchluß, mich duͤnkt, er kuͤndigt Muth, 
Feuer und einen nicht gemeinen Wetteifer an. Wenn 
Sie ihn billigen, ſo ſind Sie gebeten, ihn bey dem 
Hrn. Marquis von Marigni und allen denen zu recht- 
fertigen, die Antheil an den Fortſchritten dieſes jun— 

gen Mannes nehmen, der ein großes Taleut zu haben 
ſcheint. 

Er hat das Bildniß des Hrn. Geſandten und 
der Frau Geſandtin gemacht, ſi fie find ſehr aͤhulich und 
ſehr gut gemalt. Er hat auch noch ein anderes Ge⸗ 
maͤlde verfertigt, das Sie bald in Paris ſehen wer: 
den, und das uns allerliebſt geſchienen. Ein junges 
Maͤdchen hatte einen Korb mit Eyern; ein junger 
Mann hat mit ihr geſpielet, der Korb iſt gefallen und 
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die eber ſind zerbrochen. Die Mutter des Maͤdchens 
kömmt, faßt den jungen Mann beym Arm „und ver⸗ 
langt Erſatz für die Eyer: das Maͤdchen ſitzt verblüfft 
auf der Erde; der junge Mann, verlegen, wie er iſt, 
macht die elendeſten Entſchuldigungen von der Welt, 
und die Alte iſt in Wuth; ein kleines Kind, das auf 
einer Ecke des Gemaͤldes angebracht iſt, nimmt eins 
der zerbrochenen Eyer, und ſucht es wieder an einan⸗ 
der zu fuͤgen. Alles das ſcheint mir recht huͤbſch; und 
die Figur des Maͤdchens hat eine ſo edle Stellung, 
daß es ein Hiſtorienſtuͤck zieren könnte. Aber in Wahr⸗ 
heit, es iſt ſehr laͤcherlich, das ich mit Ihnen von 
Gemälden rede; das iſt zum erſtenmale, und es fol 
auch das letztemal ſeyn: ich kehre zu meinen Lumpe— 
reyen zuruͤck. 

Ich habe dem praſt denten den Plan des Tempels 
der Serapis zu Pouzzole gegeben; er wird Ihnen Die: 
ſen nach Ihrem Belieben zur Anſicht geben. 

Ich arbeite noch im Vatikan; ich ſchließe bald. 
Der Hr. Geſandte wird zu Ende dieſes Monaths ſeine 
Wohnung in Freskati nehmen, um dort den Jun, 
Jul und Auguſt zuzubringen: ich folge ihm, ich werde 
aber wöchentlich auf einige Tage nach Rom zuruͤckkeh⸗ 
ren, um das zu beſtaͤtigen, was ich in Freskati fin: 
diert habe: auch werde ich daſelbſt meine Papiere in 
Ordnung bringen, und einige Denkſchriften für die 
Akademie zu verfertigen ſuchen, was nicht ohne Schwie⸗ 
rigkeiten geſchehen wird. Ich beſitze viele kleine Beob⸗ 
achtungen, aber nichts ſehr pikantes. Ich waͤlze in 
meinem Gehirn einige Entwuͤrfe von Diſſertationen 
herum, worein ich meine Bemerkungen, nach einigen 
allgemeinen Grundſaͤtzen, koͤnnte einfließen laſſen: ſie 
„find aber noch nicht recht reif. Leben Sie wohl, mein 
lieber Graf, nichts gleicht meiner Zuneigung, weil 
nichts ſo gerecht iſt. 5 
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Drey und zwanzigſter Brief. | 


Freskati, am I. Jun. 1756, 


Man muß auf Ihre Freundſchaft rechnen, um es zu 


wagen, meinen Brief von Freskati her zu datiren. 


Jeder andere wuͤrde denken, daß ich, am angenehm: 


ſten Ort von der Welt und von Vergnuͤgen umgeben, 
mich wenig um die Alterthuͤmer bekuͤmmere. Um aͤhn— 
lichen Verdacht abzuwenden, werde ich gewöhnlich 
meine Briefe aus der ewigen Stadt her datiren; ich 
will aber den Perſonen, mit denen ich verbunden bin 
und die mir ſo wohl wollen, ſagen, daß ich mich hier 
niedergelaſſen habe, und daß ich meine Zeit zwiſchen Rom 
und Freskati theile. Ich werde hier dasjenige vorbe— 
reiten, weswegen ich mich in Rom Raths erholen muß, 
und auf meinen haͤufigen Reiſen dahin werde ich mit 
nichts beſchaͤftigt ſeyn, als ganz durchdachte Materien 
aufzuhellen; uͤbrigens ruͤcken meine Unterhandlungen, 


die Medaillen betreffend, gleichfalls vorwaͤrts: beun- 


ruhigen Sie ſich alſo meinetwegen nicht. Wenn ich 
Ihnen nichts von Ihren Schildern geſagt, ſo geſchah 
es, weil ich zuerſt die Originale vergleichen wollte; 
ſie haben mir ſehr ſchoͤn, ſehr reich, das Alterthum 
athmend, des Heſiodus und des Virgils würdig ge: 
ſchienen; ich werde mich aber davon mit Ihnen mit 
mehrerem Vergnuͤgen unterhalten, wenn ich die Quelle 
ſelbſt geſehen habe. 

Wegen der Entdeckung der Zeichnungen des Pie: 
tro Sante“, und wegen des Gebrauchs, den Sie da: 
von zu machen gedenken, mache ich Ihnen mein Kom⸗ 
pliment. Ich bitte Sie ſehr, ſie ins Cabinet, ſo wie 
Ihre Abſicht war, niederzulegen; da konnen fie dem 
Publikum nuͤtzlich werden. Sie muͤſſen uͤbrigens an 
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dieſem Schatze mehr als Jemand Antheil nehmen; Sie 
haben ihn unendlich bereichert, und Sie wiſſen wohl, 
daß Sie uͤber ihn gebieten können. Dieſe Entdeckung 
könnte Ihnen vielleicht Stoff genug fuͤr eine kleine 
Denkſchrift, wie z. B. uber die Uebereinſtimmung der | 
Farben in den Gemälden der Alten, geben. 

Man wird mir eheſtens den Katalog der Alter: 
thuͤmer des Herkulaneums, vom Prälat Bajardi, fen: 
den; es iſt ein erſchrecklicher Band in Fol. Man fagt 
mir, daß dieſer Praͤlat nach Rom zuruͤckkomme: es 
wuͤrde mich nicht befremden; ich werde es bald mit 
Gewißheit wiſſen; naͤchſtens ſchreibe ich ihm. Noch 
hat man mir geſagt, daß die neue Akademie von Nea— 
pel aufgelofet fey. ' 
Ich habe Ihnen nie etwas vom P. Corſini, dem 
General der frommen Schulen, demſelben, der die 
attiſche Pracht und mehrere andere Buͤcher uͤber das 
Alterthum geſchrieben hat, geſagt. Er iſt ein Mann, 
den Sie lieben wuͤrden, der ſehr tiefe Kenntniſſe mit 
vieler Sanftheit und Beſcheidenheit verbindet. Waͤre 
jemals die Frage, den Platz eines fremden Akademi⸗ 
kers zu beſetzen, fo konnte man ſich feiner erinnern. 
Wir haben auch einen Praͤlat, der ſich Giacomelli nennt, 
der ſehr gelehrt in der griechiſchen Sprache iſt, der 
einen großen Kommentar uͤber die Elektra des Sopho— 
kles geſchrieben, wo man Verbeſſerungen findet, die 
mir gluͤcklich ſcheinen. Er iſt ein Mann von Geiſt, 
der den wahren Geſchmack der griechiſchen Literatur 
beſitzt, der mehr für Homer als für Taſſo eingenom⸗ 
men iſt, und der eine unendliche Menge Stellen aus 
den griechiſchen Dichtern auswendig weiß. Seyn 
Sie uͤberzeugt, mein lieber Graf, Italien ſtellt, ohn: 
geachtet der allgemeinen Erniedrigung und Muthloſig— 
keit, noch viele Gelehrte auf, die ihrer Vorgaͤnger 
werth ſind. Dieſe Leute wuͤrden es weit bringen, 
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wenn ein Colbert an ihrer Spitze ſtuͤnde. Ich werde 
Ihnen noch mit der naͤchſten Poſt ſchreiben, und Sie, 
wo möglich, mit wichtigern Dingen unterhalten. Die 
Zeit draͤngt mich, wir treffen ſo eben in Rom ein, 
und ich habe noch nicht zu mir ſelbſt kommen können, 
in dieſer Einſamkeit. Ich umarme Sie tauſendmal. 


Vier und zwanzigſter Brief. 


Rom, am 9. Jun. 1756. 


Ein junger Bildhauer der franzoͤſiſchen Akademie, 
Namens Pajou, iſt in dieſen letzten Tagen nach Paris 
zuruͤckgekehrt. Ich habe ihm einen Brief an Sie, 
mein lieber Graf, mitgegeben; er bedurfte deſſelben 
nicht; fein Talent iſt für ihn hinreichend, um Ans: 
ſpruͤche auf Ihren Schutz zu machen; doch ich habe 
ihn einmal empfohlen. 

Sie fragen mich, was man in Rom vom palmy⸗ 
riſchen Alphabet gedacht habe? Daſſelbe wie in Frank— 
reich, das heißt: man ſchien mir damit zufrieden. 
Man hegt nicht den geringſten Zweifel wegen der Ent— 
deckung. Die Diſſertation iſt vor meiner Ankunft 
ins Italiaͤniſche überfegt worden, um in die Denk: 
ſchriften von Cortona eingeruͤckt zu werden, und hat 
mir eine Stelle in dieſer Akademie verſchaft. Ich 
hatte vergeſſen, es Ihnen zu ſagen. Die beyden pal— 
myriſchen Inſchriften ſind im Capitol; ich habe ſie 
mit meiner Erklaͤrung verglichen und Urſache, mit mei— 
ner Arbeit zufrieden zu ſeyn. Man hat mir vorge— 
ſchlagen, unten eine Marmortafel mit meiner Erklaͤ— 
rung anzubringen, wo man bemerkte, daß ich ſie waͤh— 


10) 
rend meines Aufenthalts in Rom alfo gelefen habe. 
Ich liebe dergleichen Aufſehen nicht; die Dunkelheit 
paßt fuͤr mich beſſer. 

Was die Fuͤße betrift 1, fo hat dies la Conda⸗ 
mine uͤbernommen; das heißt: ſie abformen laſſen. 
Treffen die Modelle unbeſchaͤdigt ein, ſo ſollen die 
Verſuche in Paris gnugeſtellt werden; zerbrechen fie un: 
terwegs, ſo haben Sie die Guͤte, mir es anzuzeigen, 
und ich treffe neue Vorkehrungen. Ich habe fie mit 
einem ſehr beſtimmten Pariſer Maaßſtabe, den ich 
mitgebracht, ausgemeſſen; der Vergleich aber iſt ſchwer 
zu machen, weil dieſe nur leicht gravirte Ne an 
ihren Enden gelitten haben. a 

Ich denke darauf, wieder zuruͤckzukommen, und 
mich mit dem Minoriten P. Jacquier, einem der Aus⸗ 
leger Newtons, und einem der liebens wuͤrdigſten Men⸗ 
ſchen, die ich kenne, nach dem Capitol zu begeben. 
Er hat daſſelbe Geſchaͤft fuͤr den Grafen von Herou— 
ville verrichtet: er hat mir ſeine Papiere verſprochen, 
und ich will in ſeiner Gegenwart ſeine Berechnungen 
beſtaͤtigen; nicht um etwas zu ſeinem Zeugniſſe hinzu⸗ 
zufuͤgen, ſondern blos zu meinem Vergnügen. Un: 
terdeß bitte ich Sie, den Hrn. von la Nauze und den 
Hrn. von Anville zu fragen, worinn fie in ihren Mey: 
nungen abweichen und womit ich beyden dienen kann. 

Als ich in Neapel war, ſprach ich mit Mazzochi 
vom Briefwechſel. Er gab mir zu verſtehen, daß er 
ihm ſchmeicheln wuͤrde, daß er ſich aber ein Bedenken 
daraus mache, um literariſche Ehrenbezeugungen ar 
zuhalten, die er ſo wenig verdiene: es iſt ein guter 
Prieſter, ſehr fromm und weit entfernt von Eitelkeit. 
Ich forderte ihn auf, 8 Brief zu ſchreiben, 


1 Dieſes ſind alte roͤmiſche, im Capitol aufbewahrte 
Maaße. (Anmerk. des Herausg.) 


— 
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worinn er auf gewiſſe Art den Wunſch aͤußern moͤge, 


uns zugeſellt zu werden: er hat ihn geſchrieben, und 
ich üͤberſende Ihnen dieſen. Sie konnen beliebigen 
Gebrauch davon machen und das, was mich betrift, ein 
wenig umſchleyern. Ich haͤtte ihn aͤndern laſſen, 
wenn es auf mich angekommen waͤr; aber ich erhielt 
den Brief im Augenblick meiner Abreiſe. Man muͤßte 
ihn nicht blos zum Forrefpondirenden Mitgliede ma: 
chen, ſondern ihm die erſte erledigte Stelle eines freyen 
59 geben; nie verdiente es wohl ein Gelehr— 
ter mehr durch ſeine Kenntniſſe und ſeine Beruͤhmt⸗ 
heit; er iſt in Italien mehr bekannt, als es „ 
je in England war. 

Da er aber ſehr alt iſt, ſo denke ich, thaͤten Sie 
ſehr wohl, ihm dieſe Briefe des Korreſpondenten zu 
verſchaffen. Ich habe, um fie zu verlangen, gewar— 
tet, bis Bajardi ſeinen Entſchluß gefaßt hat. Er 
kommt nach Rom zuruͤck, um ſich da niederzulaſſen; 
er trift am 18ten ein, und er wird uns ſchoͤne Dinge 

von Neapel erzaͤhlen. Die Akademie iſt nicht mehr. 
Ich weiß nicht, wem man die Bekanntmachung der 
Monumente uͤbertragen wird. Ich hatte Gori vorge— 
ſchlagen, ich bin aber in dieſer Unterhandlung nicht 
glücklich geweſen; vielleicht, daß ich fie ein andermal 
wieder anknuͤpfe. Ich bitte Sie, den Hrn. Caperon—⸗ 
nier zu fragen, warum er auf meine zwey Briefe nicht 
antwortet. Die Herren von der Bibliothek des Va— 
tikans erwarten die Antwort auf das Billet, das ich 
ihm geſchrieben habe, und erinnern mich oft daran. 
Ich umarme ihn, ob er gleich ſchweigt, ſo wie Sie, 
mein lieber Graf, deſſen Guͤte meinem Geiſt immer 
gegenwaͤrtig iſt. 


( a8 ) 
Fünf und zwanzigſter Brief. 


Rom, am 23. Jun. 1786. 


Ich habe Ihnen nicht viel zu ſchreiben, mein lieber 
Graf: es iſt nur des Vergnuͤgens wegen, mich einige 
Augenblicke mit Ihnen zu unterhalten. Ich habe in 
Freskati viele Alterthuͤmer geſehen; es, ſind Ueber- 
bleibſel von Fabriken, Häufern, Fiſchteichen, Amphi⸗ 
theatern. Alles das kann Ideen geben, und es iſt 
gut, es geſehen zu haben. Ich habe daſelbſt einen 
Theatiner gekannt, den ich ſehr ſchaͤtzte, und den auch 
Sie ſchaͤtzen muͤſſen; es iſt der P. Paciaudi, der Dif: 
fertationen hat drucken laſſen, die in Frankreich wer 
nig bekannt ſind, und die doch verdienten, es uͤberall 
zu ſeyn. Er kennt die Alterthuͤmer ſehr gut, und 
verbindet vielen Geiſt mit einem großen Reichthum 
von Gelehrſamkeit; er ſpricht ſehr gut franzöſiſch, ich 
habe mit ihm eine Freundſchaft geknuͤpft, die, wenn 
ich in Frankreich ſeyn werde, zur Grundlage eines 
literairiſchen Briefwechſels dienen ſoll 1. Er iſt in 
der italiaͤniſchen und der unſrigen Literatur gleich ſtark 
bewandert. Er hat mir kuͤrzlich eine kleine Figur von 
Bronze gezeigt, die er Sie anzunehmen bittet. Es 
iſt eine Art Athlet, der ſich auf ſeine Arme ſtuͤtzt, 
und die Beine in der Stellung eines Springenden in 
der Luft haͤlt. Ich habe nie einen aͤhnlichen geſehen. 

Sie 


1 Ich kenne den Briefwechſel des Paciaudi mit dem 
Abbe Barthelemy nicht; ich kann aber verſichern, 

daß es der genaueſte Korreſpondent des Grafen Cay— 
lus, fo wie derjenige war, der ihm die umſtaͤndlich— 
ſten Belehrungen mittheilte. (Anm. d. Herausg.) 


S 


Sie iſt ſonderbar, und ich werde fie Ihnen uͤberſen— 
den. Der P. Paciaudi kennt Sie, als hätte er Sie 
Ihr ganzes Leben geſehen, und ſchaͤtzt Sie eben fü. 
Er iſt der einzige Römer, der durch feine Kenntniſſe, 
ſeinen Eifer, ſeine Feinheit, ſeine Froͤmmigkeit, uns 
in unſern Unterſuchungen nuͤtzlich ſeyn konnte: die 
ubrigen find ſehr beſchaͤftigt, oder zuruͤckhalkender. 
Leben Sie wohl, mein lieber Graf: ich habe Ihnen 
vieles von dieſem Gelehrten geſagt; aber ich liebe 
ihn auch, und er liebt auch Sie. Leben Sie wohl. 


Sechs und zwanzigſter Brief. 
Freskati, am 18. Jul. 1756. 


Ich habe Ihnen weniges zu ſagen, mein lieber Graf; 


aber ich will Ihnen für die Fortdauer Ihres Anden: 
kens danken, und Sie von neuem verſichern, daß 
Ihre Briefe mir immer das lebhafteſte Vergnuͤgen 
machen. Gori wußte wahrſcheinlich nicht, daß es ge: 
brauchlich fen, der Akademie zu danken. Ich wills 
ihm ſagen, und bin ſicher, daß er ihr mit Vergnuͤgen 
Beweiſe feiner Achtung giebt: ich kenne in dieſer Hin: 
ſicht ſeine Geſinnungen. Da iſt alſo eine neue Lobrede 
zu machen. Ich geſtehe, daß ich an der Stelle unſers 
lieben Sekretairs ſehr verlegen ſeyn wuͤrde; und daß, 
wenn er nicht ſehr weitlaͤuftig von Venedig und dem 
Rath reden will, er ſich nur mit vieler Muͤhe aus dem 
Handel ziehen wird. | 

i Ich habe gegen die Zeit des Feſtes des heil. Pe⸗ 
trus einige Tage in Rom zugebracht. Ich ſage Ihnen 
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nichts vom geuchter und der Erleuchtung Roms. Sie 
kennen ihre uͤberraſchenden Wirkungen. Ich habe in 
der Zeit Stuͤcken geſehen, die ich noch nicht geſehen 
hatte, und bin, der Kuͤhle zu genießen, nach Fres⸗ 
kati zuruͤckgekehrt, um unter ihrem Schutz die in den 
umliegenden Gegenden verſtreuten Alterthuͤmer zu ſe⸗ 
hen; ſie ſind in ſehr großer Anzahl. Es giebt deren 
im alten Tusculum, zu Albano, zu Caſtel, zu Lari 
can. Naͤchſtens gedenke ich le Monte - Cavo, ſonſt 
mons Albanus genannt, zu beſteigen. Man ſieht dort, 
fast man, die unförmlichen Ueberbleibſel eines Tem: 
pels des Jupiters, und genießt einer fehr weiten und 
ſchönen Ausſicht. Der größte Theil dieſer Monumente 
laͤßt im Geiſt keine ſehr beſtimmte Vorſtellung zuruͤck; 
man faßt aber den Geſchmack der Alten auf, und be: 
reichert ſeinen Kopf mit einer Menge beyläufiger Ideen, 
die man bey Gelegenheit wieder anbringen kann. 

Ich glaube Ihnen gefagt zu haben, daß ich den 
erſten Band Mazzochi's, uͤber die griechiſche Inſchrift 
vom Herakleum, geleſen habe: er ſtrotzt von Gelehr—⸗ 
ſamkeit, man wird aber immer daraus ſchließen, daß 
er einer der gelehrteſten lebenden Literatoren iſt. 

Leben Sie wohl, mein lieber Graf; ein ande- 
resmal kann ich Sie vielleicht mit etwas Wichtigerem 
unterhalten. Ich umarme Sie tauſendmal. 
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Sieben und zwanzigſter Brief. 


ö Freskati, am 4. Auguſt 1750 


36 komme, mein lieber Graf, immer auf das Ver— 
gnuͤgen zurück, das mir Ihre Briefe machen. Nichts 
ſchmeichelt mir fo ſehr, als die Aufmerkſamkeit, täg: 
lich etwas zu ſchreiben; das heißt: mich ſo viel als 
möglich fuͤr das Vergnuͤgen zu entſchaͤdigen „ welches 
mir Ihre muͤndliche Unterhaltung gewaͤhrte. Ich er— 
innere mich nicht, daß Sie mit mir jemals von der 
Denkſchrift uͤber das Alterthum des Geiſtes geredet 
hätten: es würde mir leid thun, wenn die Kritik von 
Marin mir ihre Kenntniß entzoͤge. Haben Sie die 
Güte, fie mir aufzubewahren. Der Gegenſtand iſt 
ſonderbar; er dringt in Ideen ein, die ich oft uͤber 
dieſelbe Materie gehabt, und ich möchte gern ſehen, 
wie Sie ſie behandelt haben. 

Der Entſchluß des Hrn. von Nicolai hat mich 
uͤberraſcht; mir ſcheint, daß man nicht viele Umſtaͤnde 
gemacht hat, um ihn daran zu hindern. Wird nicht 
Duͤpuy den Platz erhalten? ich wuͤßte eben nicht viele 
andere Subjekte. Wenn ich Ihnen meine Ideen ges 
ſtehen dürfte, fo würde ich vorſchlagen, dann und 
wann Leute zu wählen, die eines großen Ruhms ge; 
nießen; und nach dem Hrn. Duͤpuy wuͤrde ich zum 
Beyſpiel an la Condamine denken: er beſitzt Gelehr— 
ſamkeit, er ſchreibt gut; und ſollte er auch in ſeinem 
akademiſchen Leben nur zwey oder drey Denkſchriften 
liefern, ſo wuͤrde er unſere Sammlung doch mehr 
ſchmuͤcken, als viele Stuͤcke ohne beſtimmten Zweck 
und Geiſt, denen wir oft wider Willen zuhören müffen; 
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Die Akademie der Wiffenfhaften laßt oft, in 
Erwartung guter Subjekte, Stellen offen. Anſtatt 
dieſen Weg einzuſchlagen, koͤnnte man ſie bey uns 
durch berühmte Maͤnner beſetzen, denen unſere Ge— 
ſchaͤfte nicht ganz fremd ſind: nehmen Sie dieſe Be— 
merkungen nur als meine Privatmepnung auf; fie bo; 
ten ſich ganz natürlich an, und eben fo lege ich fie Sy: 
nen vor, ohne darauf zu beſtehen. 

Ich bin gewiß, daß Sie den Praͤſidenten mit 
Vergnuͤgen geſehen haben; Sie werden finden, daß er 
ſeine Reiſe gut benutzt hat. Ein Alterthumskenner 
von Verona, Namens Muſelli, hat ihm ein Exemplar 
feines Cabinets gegeben, um es der Akademie zu uͤber— 
liefern. Der Praͤſident hat mich berichtet, daß dieſer 
Hr. Muſelli große Neigung habe, zu der Akademie zu 
gehören, und daß das Beyſpiel des Hrn. Maffei fei: 
nen Ehrgeiz reize. Sie fuͤhlen, mein lieber Graf, 
daß die Rede nicht von einer Stelle eines Aſſociirten 
ſeyn darf, ſondern höchſtens von einem Correfponden: 
ten. Sollte er darum anhalten, und die Geſellſchaft 
geneigt ſeyn, ſie ihm zu verwilligen, ſo bitte ich Sie, 
es ſo einzuleiten, daß die Angelegenheit mir uͤber— 
tragen wird. 

‚ Diefer Hr. Muſelli beſitzt eine Medaille von ei: 
nem gewiſſen kleinen König, die ich wohl zu erhalten 
wuͤnſchte. Ich werde nach Verona gehen; wenn er 
mir die Medaille abſteht, dann gebe ich ihm einige 
Hoffnung; verweigert er ſie mir, dann drohe ich ihm 
mit meiner Widerſetzung gegen ſeine Wuͤnſche; doch 
alles mit Feinheit. Es iſt ein Ungluͤck fuͤr mich, daß 
er den Werth dieſes Monuments kennt: man kann 
den Italiaͤnern nichts abgewinnen, wenn fie den Werth 
deſſen, was ſie beſitzen, kennen. Meine Reiſe wuͤrde 
ſehr unfruchtbar ſeyn, wenn das Cabinet des Königs 
mir nicht Kenntniſſe gegeben hätte, die dieſen Leuten 
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hier fehlen. Die ſeltenſten Medaillen, die ich erhal: 
ten, find genau diejenigen, die fie am wenigſten kann- 
ten. Der Zufall hat mir nicht uͤbel gedient. Ich be— 
ſitze mehrere einzige Stuͤcke und viele ſehr ſeltene, vor— 
zuͤglich in griechiſchen Medaillen. 

Venedig wird mir vielleicht noch einiges liefern: 
dem Anſchein nach begebe ich mich bald dorthin. Der 
Hr. Geſandte hat um Urlaub gebeten; erhaͤlt er ihn, 
ſo geht er zu Ende Septembers nach Venedig: da er 
ſich daſelbſt nur kurze Zeit aufhalten wird, ſo werde 
ich genpthigt ſeyn, wenn ich mit ihm zuruͤckkehre, fruͤ— 
her nach dieſer Stadt abzureiſen und ihn daſelbſt zu er— 
warten. Ich fuͤhle den unendlichen Vortheil, ihm zu 
folgen, wie Sie auch guͤtig genug ſind, mich darum 
zu bitten. Ich fuͤrchte nur, nicht alles das zu ſehen, 
was ich da ſehen ſollte: wird man mir ein Verbrechen 
daraus machen? Wenn ich endlich hier bleibe, ſo iſts 
um mich geſchehen, meine Angelegenheiten befinden ſich 
ſchon in uͤblem Zuſtande; um meine Geſundheit ſteht 
es noch uͤbler. Die ſtarken Tagereiſen, die ich in dieſer 
großen Hitze gemacht, zernichten mich vollends. Ich 
habe bis jetzt alles gethan, was geſchehen mußte, um 
ein boͤsartiges Fieber mir zuzuziehen. Was wuͤrde 
man aber geſagt haben, wenn ich mich eingeſchraͤnkt, 
dieſe große Hitze ruhig in Freskati und in der beiten 
Geſellſchaft zuzubringen? Ich habe alle feine umlie⸗ 
genden Gegenden beſucht. Ich war kuͤrzlich in Dale: 
ſtrina, um dieſe ſchoͤne Moſaik, eins der betraͤchtlich⸗ 
ſten Alterthuͤmer, die auf uns gekommen, zu ſehen. 
Geſtern war ich in Nemi, Genſano, Albano ꝛc. Mon⸗ 
ſignor Bajardi hatte vor einigen Tagen dieſen letzten 
Ort verlaſſen. Ich werde ihn in Rom finden, wohin 
wir naͤchſten Sonntag zuruͤckkehren. Den übrigen Theil 
des Monaths werde ich anwenden, das zu beſuchen, 
was mir bis jetzt entwiſcht iſt; und der Antwort ge— 
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maͤß, die der Hr. Geſandte erhalten wird, denke ich 
an meine Abreiſe. Ich werde die Angelegenheit der 
antiken Beile beleuchten. Ich bin zwey- bis dreymal 
im Arſenal des Schloſſes Saint: Ange geweſen; dort 
habe ich nie ſolche Beile in natura geſehen. Ich will 
noch einmal dahin zuruͤckkehren: im Kapitol werde ich 
welche in Marmor gegraben finden. e ſie 
auf Bas: Reliefs, worüber ich Bemerkungen gemacht, 
die ich nicht bey mir habe. Leben Sie wohl, mein 
lieber Graf; meine Komplimente an alle unſere 


Freunde. E con queſto mi raſſegno il ſuo humiliſſimo 
fchiavo, e baccio le mani. 


Acht und zwanzigſter Brief. 


Rom, am 25. Auguſt 1756. 


Ich habe zu viele Zeit hingehen laſſen, ohne an Sie, 
mein lieber Graf, zu ſchreiben: jetzt will ich mich ent— 
ſchaͤdigen, und Ihre beyden Briefe beantworten. Ich 
kenne den P. Zacharie nur durch eine Chokolade-Scene, 
die der Praͤſident Ihnen erzaͤhlen kann; ich bitte Sie 
aber, den Hrn. Mariette wegen ſeiner Beſorgniſſe zu 
beruhkgen. Die verſtaͤndigen Leute Italiens billigen 
keinesweges die Deklamationen gegen unſere guten 
Schriftſteller, die oft nur dazu dienen, fuͤr die Werke 
einzunehmen, gegen die ſie ſchreyen. 

Es thut mir leid, daß die Briefe Botari's Ihnen 
Argwohn wegen feiner Anſpruͤche geben: mir ſcheint 
doch, daß nie Jemand deren wenigere hatte. Es iſt 
ein ganz einfacher Mann, der unendliche Keuntniſſe 
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und einen großen Schatz Beſcheidenheit beſitzt; übe: 
gens ein guter Freund, dienſtfertig und arbeitſam 
ohne Anſpruͤche iſt, der endlich viele Werke geſchrie— 
ben, wozu er ſeinen Namen nicht hergab. Ich denke, 
Sie würden ihn lieben, wenn Sie ihn genauer kenn— 
ten. Wundern Sie ſich nicht uͤber die Lobſpruͤche, 
die ich einigen dieſer Herren gebe; je näher ich fie ſehe, 
deſto liebenswuͤrdiger finde ich fie. Die Wiſſenſchaf— 
ten find in Rom mehr angebauet, als man es in Frank- 
reich glaubt: ich werde in der Hinficht Ihnen einſt De: 
tails geben, uͤber die Sie erſtaunen ſollen. 

Ich habe von Girardi eine kleine Schachtel voll 
kleiner antiken Stuͤcke erhalten. Der P. Paciaudi 
hat mir einige gegeben, um ſie Ihnen anzubieten: ich 
werde andere aufſuchen; die Sache haͤlt aber ſchwerer, 
als Sie glauben. Wollen Sie, daß ich Ihnen Agraf— 
fen, Lampen, Thraͤnen-Urnen mitbringe? Ich möchte 
Ihnen Gegenſtaͤnde anbieten, die die Neugierde reiz— 
ten, aber gerade das findet man nicht, oder fordert 
einen ungeheuern Preiß dafür. 

Ich habe die gaͤnzliche Unterſuchung des römi— 
ſchen Cabinets, vom P. Contucci begleitet, der mir 
alle feine Bemerkungen mitgetheilt, geendet. In die— 
ſen drey Tagen habe ich mehr gelernt, als wenn ich 
alle unſere Alterthumsforſcher geleſen hätte. Dieſes 
Cabinet, das aus Bronzen, Vaͤſen, Inſtrumenten ꝛc. 
beſteht, iſt das vollſtaͤndigſte, das ich bis jetzt gefe: 
hen habe: es iſt das des P. Kircher, aber ſehr vom 
P. Contucci vermehrt. Ich habe ziemlich genaue Er— 
kundigungen Darüber eingezogen. Ich habe die Unter: 
ſuchung des Farneſiſchen Kapitols geendigt; ich habe 
den größten Theil der Alterthuͤmer wieder geſehen. 
Wenn ich noch einige Zeit in Rom bleibe, werde ich 
die villa Borgheſé und die villa Medicis, die ich für 
das Ende aufbewahrt habe, mit mehrerer Genquigkeit 
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fehen, Es fallen mir von Zeit zu Zeit ſchöͤne Medail⸗ 
len in die Hande: mein Reichthum mehrt ſich, und ich 
geſtehe, daß es mir viel Vergnuͤgen macht. 

Ich glaubte, ſchnell nach Neapel abreiſen zu muͤſ— 
ſen; man hatte uns einen Ausbruch des Veſuvs ange: 
kündigt. Die große Hitze, der Luftwechſel, haben 
mich darauf eingeſchraͤnkt, daß ich nach Neapel ge: 
ſchrieben; man hat mir geantwortet, daß der kleine 
Berg, oder Krater, der ſich mitten in der Oeffnung 

erhoben, eingefallen fey; daß der Berg ſich mit Ma: 
terie angefüllt; daß die Lava uͤberfließe und auf den 
Berg in die Gegend von Portici und Torre di-Greto 
ihren Lauf richte; daß, allem Anſchein nach, wir ſehr 
bald von einem förmlich heftigen Ausbruch hören wuͤr— 
den. Wenn ich dann noch in Rom bin, ſo ſtehe ich 
nicht fuͤr meine Neugierde. Von meiner Abreiſe rede 
ich nur mit Ungewißheit; ſie ſteht mit den Einrichtun— 
gen des Hrn. Geſandten in Beziehung, welcher wegen 
ſeines geforderten Urlaubs noch keine Antwort hat. 

Ich habe Mazzochi die Briefe uͤberſchickt. Aus ei— 
nem an den Hrn. von Artenai geſchriebenem Billet habe 
ich erſehen, daß der Kanonikus ſie erhalten hat; daß 
er ſich dadurch ſehr geſchmeichelt fuͤhle, daß aber eine 
heftige Krankheit ihn bis jetzt verhindert habe, zu anf: 
worten, welches jedoch aber bald geſchehen ſolle. 


Ich füge hier die auf zwep Monumenten des Ka- 


pitols vorgeſtellten Beile hinzu, deren ich in meinem 
vorhergehenden Briefe erwähnte. , Leben Sie wohl, 
mein lieber Graf; überzeugen Sie ſich immer mehr 
ai meiner örtlichen und hochachtungsvollen Erge: 
enheit. 


CR: 


Neun und zwanzigſter Brief. . 


Rom, am 1. Sept. 1756. 


* i 
Mazzochi hat mir eben geſchrieben, mein lieber Graf: 
eine ſchwere Krankheit hat ihn abgehalten, der Akade— 
mie zu danken; er wird ſich naͤchſtens ſeiner Pflicht 
entledigen; und wenn es ſeine Geſundheit ihm erlaubt, 
fo ſchickt er etwas, wo nicht, fo muß man Geduld 
haben. Ich geſtehe, daß Ihre Furcht, unaufhörlich 
Subjekte vorzuſchlagen und ihrerſeits nichts dagegen 
anzubieten, mich Ihrentwegen eben nicht ſehr beunru— 
higet. Wahlen, wie die des Hrn. Gori und Mazzochi, 
find ſchon durch die Berühmtheit ihrer Namen gerecht 
fertigt; der Akademie hat es auch eben nicht viel ae: 
koſtet, als fie ihnen ein bloßes Patent der Correſpon— 
denz zuſchickte. Ich habe andere vorzuſchlagen, ich 
will aber meine Ruͤckkehr nach Paris abwarten. 

Ich bin neugierig, den Nachfolger des Nicolat 
kennen zu lernen. Die Wahlen der gewoͤhnlichen Mit— 
glieder machen, daß ich fuͤr die Akademie zittere; man 
wendet nicht gehoͤrige Aufmerkſamkeit an, und die Ei— 
genſchaften der Subjekte, die es wagen, ſich anzu— 
bieten, beweiſen ſehr of wie viel man auf ung hält. 
Ihre Abſichten find vortreflich, mein lieber Graf; es 
waͤre zu wuͤnſchen, daß Sie ſie allen unſern Mitbruͤ— 
dern mittheilen konnten. Iſt es nicht ſchaͤndlich, zum 
Beyſpiel, daß in einer, zur Erklaͤrung der antiken 
Monumente beſtimmten Geſellſchaft, es fo wenige Al; 
terthumskenner giebt? Das laͤßt mich fuͤrchten, daß 
die Akademie das Anerbieten des Hrn, Kardinals Paſ⸗ 
ſionei nicht genng fuͤhle. Er hat mir eine Sammlung 
von Inſchriften übergeben, die er jn ſeinem Haufe in 
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Freskati geſammelt hat; fie machen gegen fünf: bis 
ſechshundert aus. 

Mehrere von ihnen ſind bekannt gemacht wor⸗ 
den; viele aber wurden es nie, und verdienten doch 
einige Erlaͤuterung. Wer wird es uͤber ſich nehmen? 
Man kann inzwiſchen die Anerbietungen Sr. Eminenz 
nicht abweiſen; es iſt ein Tribut, den fie der Akade⸗ 
mie zuſendet, oder vielmehr, es iſt eine Denkſchrift, 
wo ſie die Monumente reden laßt. Ich habe deswe— 
gen an den Hrn. Marquis von Argenſon, unſern Praͤ— 
ſidenten, geſchrieben. Es war ein anſtändiges Mit 
tel, mein Andenken bey ihm zu erneuen, und den Feh— 
ler wieder gut zu machen, ihm ſeit meiner Abreiſe 
nicht geſchrieben zu haben. Mein Brief wird ungluͤck⸗ 
licher Weiſe waͤhrend der Vakanzen eintreffen; es liegt 
nichts daran, wenn ich vor Martini abreiſe, ſo nehme 
ich die Inſchriften mit mir. Es ſcheint, daß der Car— 
dinal lebhaft wuͤnſcht, daß man fie in unſere Denk: 
ſchriften einruͤcke, und ich hatte keine hinten, 
Gruͤnde, es zu verweigern. 

Ich habe Ihnen nichts Neues zu 11510 % Ich 
ſetze meine Unterſuchungen uͤber die Medaillen fort: 
meine Erndte mehrt ſich von Tage zu Tage. Venedig 
ſoll beytragen; andere Staͤdte, durch die ich komme, 
ſollen auch ihren Beytrag liefern. Ich fange an, mit 
meiner Reiſe ein wenig zufriedener zu ſeyn; ich will 
Ihnen meine Schwachheit geſtehen. Ich habe fie hun; 
dertmal verflucht, und hundertmal hat es mich ge— 
reuet, einen vergeblichen Aufwand verurſacht zu ha— 
ben. Dieſer Gedanke vergiftete mir Augenblicke, die 
ich haͤtte vergnuͤgter zubringen koͤnnen. Jetzt bin ich 
ein wenig mehr beruhigt; Dank ſey es einem Dutzend 
kleiner Stuͤcke von Bronze. Es verraͤth viele Unge— 
ſchicklichkeit, wenn man ſein Gluͤck an die Vermehrung 
eines Depots Feitet, an welchem es faſt Niemand der 
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Muͤhe werth hält, Theil zu nehmen. Leben Sie wohl, 
mein lieber Graf; ich hatte Sie gebeten, ſich bey dem 
Hrn. von la Nauze oder dem Hrn. von Anville zu er: 
kundigen, die ex profeffo die Frage über die Sitten 
der Alten behandelt haben, was ſie verlangten, das 
ich insbeſondere in Hinſicht der Füße des. Kapitols 
thue. Sie haben mir uͤber dieſen Artikel nicht geant— 
wortet. Vielleicht, daß die Abguͤſſe dieſer Fuͤße, die 
der Hr. von la Condamine gemacht, fuͤr ihren Gegen— 
ſtand zureichen. Er hat mir verſprochen, dieſe Ab— 
guͤſſe dem Cabinet zu uͤbergeben; ſollten Sie ihn ſe— 
hen, ſo erinnern Sie ihn daran. Wenn ich mich 
nicht auf ſein Wort verließe, ſo machte ich ebenfalls 
welche davon. s 
Ich umarme Sie tauſendmal. 


* 
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Dreyßigſter Brief. 
Nom, am 8. Sept. 1755. 


* * 


Ich bin, mein lieber Graf, wegen der Ernennung 
des Hrn. Dupuy entzückt; über die zweyten Stimmen 
aber deſto mehr erſtaunt. Ich weiß, daß er Geiſt 
hat, aber es iſt nicht der unſrige. Man will alſo 
alles verderben, es thut mir ſehr leid; ich erfahre mit 
Schmerz, daß man Unrecht hat, lebhaften Antheil an 
dem Korps zu nehmen, zu dem man die Ehre hat zu 
gehören. Werden Sie noch fürchten, Gori und Maz— 
zochi zu Korreſpondeuten vorgeſchlagen zu haben? Wir 
mögen thun, was wir wollen, die Sorgloſigkeit, die 
Kabale, die thörichte Eitelkeit werden immer uͤber un— 
ſere guten Abſichten ſiegen. Ich dehne mich nicht wei— 
ter in dieſer Hinſicht aus: dieſer Gedanke erſtickt mich; 
und was mich kraͤnkt, iſt, daß ich Recht habe zu er— 
ſticken, und daß ich denjenigen als Mann von -Geift 
ſchaͤtze, den ich mich nicht entſchließen kann, als Ih— 
ren Mitbruder anzuſehen. Morgen werde ich mich 
einem neuen Verdruß fuͤr dieſe Akademie Preis geben, 
die ſo ſorgfaͤltig in der Wahl ihrer Mitglieder iſt. Ich 
reiſe nach Livorno in der bloßen Abſicht, daſelbſt ein 
Medaillen Cabinet zu ſehen und einige Eroberungen 
zu machen. Nein, nie wird man's glauben, welche 
Muͤhe es mich koſtet, meine Reiſe zu rechtfertigen und 
fie nüglicher zu machen: was ſchadet es, ich erfuͤlle 
meine Pflicht, und dieſer Gedanke ſoll mir kin aller 
Belohnung dienen. f 

Fuͤr dieſe Reiſe erwartet meiner ein ſehr angeneh: 
mer Umſtand; ich habe einen Reiſegefaͤhrten gefunden, 
einen liebenswürdigen und talentvollen Mann, der bis 


. 
— m 
1 


Ga 


zu dem Grade gefällig iſt, daß er dieſe blos mir zu 
Gefallen unternimmt: es iſt der P. Jacquier, ein Mi⸗ 
norit und einer der groͤßten Geometer von Europa, 
der mit dieſen ſchoͤnen Kenntniſſen, die ich nicht ver: 
ſtehe, den Geſchmack fuͤr diejenigen verbindet, die ich 
beſſer verſtehe. Dieſes Benehmen iſt ſehr ſchmeichel⸗ 
haft fuͤr mich; mein Schickſal iſt, lebhafte Freunde 
zu haben; es iſt ein Gluͤck, deſſen Größe ich fühle. 
Unſere Reiſe wird nur vierzehn Tage dauern; 
wir uͤbernachten in Florenz, und kehren zu Ende des 
Monaths nach Rom zuruͤck. Darauf werde ich nach 
Venedig abreiſen, das heißt: um vierzehn Tage frür 
hek, als der Hr. Geſandte. Ich werde den Weg über 
Loretto nehmen und in Peſaro anhalten, um einige Ge— 
lehrte und einige Cabinette zu beſuchen. Dieſe Ein: 
richtung ſcheint mir paſſend; Sie ſollen zu ſeiner Zeit 
mehr davon erfahren. Leben Sie wohl, mein lieber 
Graf: man hat Tags vor einer Abreiſe wenig Muſe, 
ich werde aber deren immer genug haben, um Ihnen 
alle meine Geſinnungen zu wiederholen und Sie tau— 
ſendmal zu umarmen. Meine Empfehlung an alle 
unſere Freunde. Ich will von Livorno aus an Herrn 


Bignon ſchreiben. 5 
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Ein und dreyßigſter Brief. 
Rom, am 28. Sept. 1785. 


Ich habe, mein lieber Graf, in Florenz Ihren Brief 
vom 31. Aug. erhalten, und in Rom erhalte ich den 
vom 6. Sept. Sie machen mir die Ankunft der Poft 
wichtiger; die Gewißheit, Nachrichten von Ihnen zu 
bekommen, giebt meiner Seele Ruhe. Jetzt will ich 
die verſchiedenen Artikel Ihrer Briefe beantworten. 
Der Umfang der Mauern Roms, ſo wie ſie jetzt ſind, 
das heißt: Trastevere und Borgo mit einbegriffen, 
beträgt 11,036 Cannes I, ro Palmen auf die Canne 
gerechnet: welches 16 und eine halbe Meile, indem 
man 667 Cannen auf die Meile rechnet, beträgt: man 
muß aber bemerken, daß man nicht nur die Mauern, 
ſondern alle Facen, ſowohl die vordern, als die auf 
den Seiten der Baſtionen und der Thuͤrme, gemeſſen 
hat. Dieſe Umgebungen erſtrecken ſich aber, wegen 
des Zuwachſes, den Rom jenſeits der Tiber erhalten, 
weiter, als die des Aurelians. Wenn ich die Be— 
ſchaffenheit der in der Akademie aufgeworfenen Frage 
genauer kennte, ſo wuͤrde ich ihr angemeſſene Unterſu— 
chungen anſtellen: Sie druͤcken ſich aber zu allgemein 
aus, wenn Sie von dem alten Umfang Roms reden; 
Sie wiſſen, daß es deren mehrere giebt. Ich haͤtte 
gewünſcht, daß bey den Fragen dieſer Art, die ſich in 
der Akademie erheben, man die Güte gehabt hätte, 
mir den beſtimmten Punkt der Schwierigkeit zuzufen: 
den, ſo wuͤrde ich geſucht haben, durch Huͤlfe der 
» 


x Ein Maaß, deſſen man ſich an einigen Orten ſtatt 
der Elle bedient. 
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Baumeiſter und der Mathematiker, ihr Genüge zu lei⸗ 
ſten: man zieht es aber vor, nach Charten zu arbeiz 
ten; es ſey! 5 

Wegen der Löcher in den Beilen werde ich nähere 
Erkundigungen einzuziehen ſuchen; ich fuͤrchte aber, 
daß ich unfaͤhig ſeyn möchte, Ihnen einen vollſtändi— 
gen Begriff daruͤber zu ertheilen. Ich erinnere mich, 
daß in einem ſehr erhabenen Grabmale, das in Pa: 
lazzuolo beym See Albano iſt, man noch zwölf von 
dieſen Beilen in Bas⸗Relief vorgeſtellt findet. Ich 
habe in meinem Journal angegeben, daß ſie in der 
Mitte Löcher haͤtten; da ſie mich aber damals nicht 
intereſſirten, ſo verſaͤumte ich es, die Sache genauer 
zu berichtigen. Ich will den Kupferſtich dieſes Grab— 
mals, das ſonderbarſte, das ich je ſah, wieder herz 
vorſuchen, und dem erſten jungen Mann der Akade— 
mie, der nach dieſem Ort gehen wird, es auftragen, 
daffelbe mit Aufmerkſamkeit zu unterſuchen. b 

Den letzten Brief ausgenommen, den ich vor 
meiner Abreiſe nach Florenz erhielt, habe ich immer 
dem Hrn. Chevalier von Arcg geantwortet: ich war 
mit meiner Abreiſe beſchaͤftigt, und waͤhrend der Reiſe 
hatte ich nicht Zeit, ihm zu ſchreiben. Seine Briefe 
ſind Auftraͤge, und mich duͤnkt, daß man einige Nach— 
ſicht verdient, wenn man ſeiner eigenen nothwendigen 
Geſchaͤfte ohngeachtet alles verſucht, fie auszurichten. 
Ich werde ihm fo bald als möglich ſchreiben; ich bitte 
Sie, es dem Ern. Boze, unter der Verſicherung meis 
ner Hochachtung, zu ſagen. 

Die beyden Marmortafeln, auf welchen von 
einer Fechterſchule die Rede iſt, welche vom Com: 
modus errichtet zu ſeyn ſcheint, ſind vor einigen 
Monathen entdeckt worden. Ich habe es verfäumt, 
mit Ihnen davon zu reden, weil ich ſie fruͤh in 
den Zeitungen angekuͤndigt fand; ſie enthalten ein 
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Verzeichniß verſchiedener Gattungen von Gladiatoren, 

die Inſchrift iſt von einem Conſulat des Commodus 
datirt; fie befindet ſich unter meinen Papieren: man 
wird ſie aber weit beſſer durch die Erklärung kennen 
lernen, die vor zwey Tagen der Abbe Venuti in Rom, 
Ihr guter Freund, fo wie der unſrer Maler, davon. 
gegeben hat. Derſelbe hat eine italiänifche Diſſerta⸗ 
tion uͤber eine große Urne im Capitol, die er dem Hrn. 
Geſandten dedicirt, wo man den Raub der Sabine⸗ 
rinnen zu ſehen glaubte, und wo er mit mehrerem 
Grunde den Streit Achills mit Agamemnon ſieht, be— 

kannt gemacht: er brachte ſie uns geſtern; ich habe 
ſie noch nicht geleſen. 

Bey Gelegenheit der Diſſertationen muß ich Ih⸗ 
nen ſagen, daß der P. Paciaudi an Sie einen lateini— 
ſchen Brief uͤber die kleine Figur in Bronze gerichtet 
hat, yon der ich mit Ihnen ſchon geredet. Er hat 
Sie nicht um die Erlaubniß gebeten, weil Sie fie wuͤr— 
den verweigert haben; ich habe ſie ihm gegeben; und 
was Sie auch ſagen mögen, fo freue ich mich dennoch 
ſehr, daß die Alterthumsforſcher dieſes Landes Ihnen 
huldigen. Sein Werk ſcheint mir mit Einſicht ver— 
faßt; er lobt mich, ohne eben zu wiſſen, warum: 
er iſt ein ſo braver Mann, daß es mich nicht verdroſ— 
ſen hat, die Beweiſe ſeiner Freundſchaft bekannt ge— 
macht zu ſehen; noch weniger aber, meinen Namen 
im Gefolge des Ihrigen zu finden; Sie mögen ſchmaͤ⸗ 
len, das Werk iſt gedruckt. Wenn Sie boͤſe werden, 
ſo erhalten Sie eine große Dedication, die mit Ihnen 
das Garaus machen wird: mir ſtehen viele Lobredner 
zu Gebote, oft bin ich verſucht worden, ein Dutzend 
auf Sie loszulaſſen. Sie erhalten mit dieſer Poſt 
zwey Exemplare dieſer Diſſertation; die eine durch 
den Hrn. Marquis von Marigni, die zweyte durch den 
Hrn. Tercier. 

Ich 
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Ich umarme unſern Freund Gibert; ich bitte Sie, 
ihm zu ſagen, daß die Bibliothek des Vatikans jetzt 
geſchloſſen HE; ich hoffe inzwiſchen, daß lara ler vito. 
Ich danke Ihnen fuͤr die Neigung, die Sie haben, 
mir nicht. mehr zu ſchreiben; ich fuͤrchte ſehr, Ihnen 
noch einige Zeit dieſe Unbequemlichkeit zu verurſachen. 
Der Urlaub iſt noch nicht eingetroffen; ich moͤchte in 
Paris ſeyn, ohne Rom zu verlaſſen. 

Jetzt will ich mit Ihnen von meiner letzten Reise 
reden; ſie hat genau vierzehn Tage gedauert. Ich 
bin in Pifa und in Livorno geweſen. Man hatte mir 
von verſchiedenen Medaillen-Cabinets geſagt, die in 
der letzten Stadt ſeyn ſollten; in der That habe ich 
da ziemlich artige Dinge geſehen. Ich ſah auch die 
vom Juden Medina gravirten Steine, der mir eine 
gute Belohnung verſprochen hat, wenn ich ihm den 
Verkauf befördern könnte. Sie wiſſen wohl, daß das 
mich bey meiner ſchwachen Seite faſſen heißt: ich habe. 
es mir heilig vorgenommen, nichts fuͤr ihn zu thun. 
Er hat einige ſehr huͤbſche Cameen, die Suite iſt 
zahlreich; vielleicht haben Sie das Verzeichniß davon 
geſehen: ich ſende es Ihnen, wenn Sie es wollen; 
doch unter der Bedingung, daß Sie das Cabinet nicht 
kaufen. 

Von Livorno gingen wir nach Florenz, wo ich 
das ſah, was ich auf meiner erſten Reiſe zuruͤcklaſſen 
mußte: ich blieb da fuͤnf Tage. Auf unſerer Ruͤckkehr 
nahmen wir den Weg auf Arezzo, Cortona, Peruge: 
das ſchönſte, Land von der Welt, ich uͤbertreibe nicht. 
Man kennt Toskana nicht, wenn man dieſen Weg 
nicht gemacht hat: dort finden ſich die etrusciſchen 
Monumente im Ueberfluß. Ich hielt mich faſt zwey 
Tage in Cortona auf: ich habe daſelbſt das Cabinet 
der Akademie und verſchiedene andere, Privatperſo— 
nen zugehörige, Cabinets geſehen; fie enthalten einige 
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Figuren von einer außerordentlichen Eleganz, viele 
Bronzen, einige mit etrusciſchen Inſchriften, die ich 
abgeſchrieben habe. 
5 Die etrusciſche Literatur hat mich beſchaͤftigt: 
ich habe das geleſen, was man geſagt hat, das ge: 
dacht, was man hätte ſagen können. Ich war auf 
dem Punkt, acht Tage in Cortona zuzubringen, um 
die Tafeln von Eugubio zu kopiren, von denen man 
eine Kopie hat, die durch die Sorgfalt des Buonaroti 
nach den Originalen durchgezeichnet iſt. Ich habe 
zwey kopirt; man hatte mir geſagt, daß ſich eine an⸗ 
dere ähnliche Kopie in Rom finde: ich ſuche fi. Sie 
werden gewiß antworten: „ſie ſind ſchon bekannt ge: 
macht worden;“ nach demjenigen aber, was ich oft 
geſehen, traue ich den Buͤchern nicht mehr. Ich leſe 
das Etrusciſche ziemlich gut; die Sprache hat mir 
Veranlaſſung zu vielen Ideen gegeben. 

Sie wiſſen, daß man ſie noch nicht entdeckt hat; 
ich werde fie nicht finden, unterwegs aber beſchaͤftige 
ich unaufhörlich meinen Geiſt, was fuͤr mich das 
größte Vergnuͤgen iſt. Ich werde alle Buͤcher, die 
man uͤber dieſe Materie geſchrieben, mitnehmen; wir 
kennen nicht den zwanzigſten Theil davon. Ich ſage 
Ihnen nichts von den Hoͤflichkeitsbezeigungen der Afaz 
demie von Cortona gegen mich. Die Mauern dieſer 
Stadt ſind ſehr alt, und, wie man glaubt, das Werk 
der Toskaner. Ungeheure Steinmaſſen bilden die 
Schichten derſelben. Sch habe ‚für die Etrusker die. 
naͤmliche Hochachtung, die Sie fir die Aegyptier ha: 
ben; wir werden noch ſehr oft uͤber den Vorrang ſtrei— 
ten; und wenn ich bofe bin, dann ſage ich Ihnen: 
Efunu, inumek, pircigitu. 120 

Ich hatte die Abſicht, auf meiner Reife nach Sie: 
venz über Volterre zu gehen: ich hatte Empfehlungs⸗ 
ſchreiben mitgenommen; die Ungewißheit aber der Ab: 
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reiſe des Hrn. Geſandten hat es verhindert. Jetzt bes 
daure ichs, dieſe Reife nicht unternommen zu haben; 
ich gebe fie inzwiſchen nicht auf: wenn ich reich wäre, 
dann wuͤrde ich viele Laͤnder ſehen. Auf meiner Reiſe 
habe ich wenige Medaillen erhalten, aber ſehr vieles, 
ſelbſt in Hinsicht der Medaillen, gelernt. Es giebt 
in der Klaſſe der Ungewiſſen ſehr viele, von denen wir 
glauben, daß ſie in Afrika, oder an noch entferntern 
Orten gepraͤgt worden ſeyen; und die in den Gegen— 
den von Cortona und von Perugia ſich ſehr häufig fin: 
den: ſie waren folglich etrusciſch. Auf meiner Reiſe 
habe ich eine goldene Medaille geſehen, wegen welcher 
ich viele Briefe geſchrieben hatte. Man mußte ſie 
von einer Suite trennen: man hatte ſie mir verſpro— 
chen; ſie iſt 30 bis 40 Sequinen werth, das heißt: 


3 bis 400 Fr. Wiſſen Sie, was man mir für fie 


abgefordert hat? faſt 6000 Fr., und man fügte noch 
in einem Billet, das ich aufbewahre, hinzu, daß man 
ſie mir blos abſtehe, weil ſie mir Vergnuͤgen mache. 
Leben Sie wohl, mein lieber Graf; ich umarme Sie 
tauſend mal: ich wuͤnſchte Sie zu ſehen, denn es iſt 
ſehr lange, daß ich in Italien bin. Leben Sie wohl, 
meine Komplimente a tutti quanti. 

Nach Endigung meines Briefs erhalte ich eine 
kleine roͤmiſche Münze (quinaire) von Gold, vom Kai— 
‚fer Valerius, eine ſehr ſeltene und gut erhaltene Me; 
daille: das iſt Nahrung für meinen Heißhunger, me; 
nigſtens auf eine Woche. 

Ich ſchicke Ihnen die beyden Dankfagungsfchrei, 
ben von Mazzochi und von Gori. a N 


De 


Zwey und dreyßigſter Brief. 


Rom, am 6. Okt, 1786. 


Ich glaubte nicht, mein lieber Graf, Ihnen heute zu 
ſchreiben; aber ich erhalte einen Brief von Hrn. Bo: 
tari an unſern Freund, und ich glaubte ihn an Sie 
ſchicken zu muͤſſen, um ihm dieſen zuzuſtellen. Ich 
denke, er iſt auf dem Lande; er wird ihm mit meh— 
rerer Sicherheit werden. Sie werden ſo guͤtig ſeyn, 
ihm viele Empfehlungen zu machen. Ich ſchreibe recht 
bald an ihn. . 


Mit der Diſpoſition des Gemaͤldes, das Hr. Gi: 
bert zu ſeiner Denkſchrift gefuͤgt, bin ich ſehr zufrie— 
den. Es ſcheint mir lichtvoll, und ſicher ſind es auch 
die Beweiſe; denn er verbindet eine trefliche Urtheils— 
kraft mit vielen Kenntniſſen. Die Perſonen, denen 
ichs mittheilen koͤnnte, find in villagiatura ; ich erwarte 
ihre Rückkehr. Ich glaube einen Fehler der Unauf— 
merkſamkeit bemerkt zu haben, der ſich an der Ko— 
lonne des gemeinen Schema's eingeſchlichen hat. Er 
ſagt, daß bey der erſten Kolonne das Verhaͤltniß von 
den vier Stadien unter ſich wie 3, 4, 5, 6 waͤren; 
und bey der andern, daß dies gemeine. Schema fech: 
zig olympiſche Stadien, vierzig anonymiſche, zwey 
und dreyßig pythiſche und dreyßig phileterieniſche ent: 
halte. Es ſcheint mir im Gegentheil, daß dieſe letz⸗ 
ten Verhaͤltniſſe 60, 45, 36, 30 ſeyn muͤſſen. Ich 
irre mich vielleicht; die Sache aber duͤnkt mir klar und 
mit den übrigen Berechnungen uͤbereinſtimmend zu 
ſeyn. Ich bitte Sie, ihm dieſen Artikel mitzutheilen, 
und dazu viele Komplimente. 
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Die Akademie hatte Vakanzen, als mein Brief 
wegen des Anerbietens der Inſchriften in Paris an: 
kam. Ich wandte mich an den Hrn. Marquis von Ar: 
genſon, an den ich noch nicht geſchrieben hatte. Ich 
benutzte dieſe Gelegenheit, da ich eine ſuchte, um an 
den Hrn. von Malesherbes zu ſchreiben, gegen den ich 
mich vieler Suͤnden zeihen muß, die ſchwer auf mei— 
nem Gewiſſen laſten. Sie wuͤrden mir den größten 
Dienſt leiſten, wenn Sie ihn bewegen könnten, nicht 
unwillig zu werden, oder vielmehr nur ein wenig uͤber 
mein Stillſchweigen unwillig zu werden; ich mochte 
doch nicht, daß es ihm gleichguͤltig ſey. Sagen Sie 
ihm doch, ich bitte Sie, daß ich ſehr links bin; daß 
ich uͤbrigens auf zu viele Guͤte fuͤr mich rechne, und 
daß ich oft die Zeichen der Achtung, aber nie die Wohl⸗ 
thaten vergeſſe. 

Die Ferien der Akademie werden fuͤr mich ohne 
Nachtheil ſeyn; Ihre Briefe werden mir immer gleich 
theuer bleiben. Ich liebe Ihre Gedanken mehr, als 
die der andern. Ich haͤtte mit Ihnen uͤber das Mau— 
ſoleum des Marſchalls von Sachſen plaudern moͤgen; 
ich kannte die Idee. Iſt es nicht der Tod, der die 
Ehre des Grabes macht, und der dem Marſchall winkt, 
zuerſt dahin herunterzuſteigen? Dieſer Gedanke hat mir 
nie gefallen; es ſcheint mir, daß er ſich nur gezwun—⸗ 
gen dem Geiſte des Kuͤnſtlers dargeboten hat, und daß 
er Folge eines fuͤhlbaren Nachſinnens iſt. Man be— 
merkt da, es iſt wahr, eine Abſicht der Größe; die 
Größen aber, die ſich nicht groß ankuͤndigen, und die, 
um zu erſcheinen, Geiſt beduͤrfen, verſchmaͤhe ich. 

ö Ueber einer der Seitenthuͤren des 1 0 Petrus 
befindet ſich die Statue und dag Grabmal Alexanders 
des VII. Dieſe Thuͤr iſt klein, und fuͤhrt zu einem 
ziemlich ſchwarzen Corridor. Bernin hat dorthin den 
Tod geſtellt, der den Trager, oder den Vorhang, luͤf— 
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tet. Dieſe abſcheuliche Geſtalt, die über dieſer Art 
finſtern Höle haͤngt, dieſe toͤdtliche Sichel, dieſer Vor— 
hang, der durch feinen nahen Fall die Reſte des Pab— 
ſtes auf immer dem Auge des Menſchen verſchließen 
wird, die Stellung des Todes, voll Bewegung und 
Drang, wie man ihn immer darſtellen ſollte, hundert: 
tauſend andere Neben-Ideen, die aber natuͤrlich, ein— 
9 „groß ſind; alles das erregt Schrecken, alles 
das zeigt das geoͤffnete Grab, und zeigt nur dies. 
Gerade das iſt der Grund der großen Wirkung. 

Ich bin ſehr gewiß, daß das Mauſoleum, von 

em Sie mit mir reden, nur Bewunderung fuͤr Piga— 
les Geſchicklichkeit und die Feſtigkeit des Marſchalls 
erzeugen wird. In demjenigen Alexanders VII. ver: 
geſſe ich den Pabſt, ich vergeſſe Bernin: ich ſehe nur 
den Tod, der den Menſchen, die ſich hinunterſtuͤrzen 
muͤſſen, einen tiefen Schlund eröffnet. Nach diefen- 
Schlage des Schreckens, den nur das Große hervor— 
zubringen vermag, macht der Geiſt die Anwendung 
auf den Pabſt, und der Geſchmack, der ſich am De— 
tail übt, unterſucht, ob die Talente des Kuͤnſtlers 
Hand in Hand mit ſeinem Genie gingen. Das iſt 
meine Meynung, mein lieber Graf: es wäre fuͤr mich 
ſehr ſchmeichelhaft, wenn ſie ſich der Ihrigen etwas 
näherte; entfernt ſie ſich aber von ihr, ſo demuͤthigt 
mich das nicht, und ich werde es verſtehen, Unrecht 
zu haben. Ueber alle dieſe Dinge urtheile ich ſehr 
mechaniſch, durch ein inneres Gefuͤhl, das mir Ver— 
gnuͤgen, ſelbſt wenn es mich taͤuſcht, macht. Ich 
finde nicht oft Gelegenheit, es zu uͤben; das iſt ein 
Ungluͤck. Ein zweytes iſt, daß ich zu viele Antiken 
ſehe. Dies trocknet vielleicht den Geiſt auf, indem 
es ihn zu ſtrenge macht und ihn an das Einfache ge: 
woöhnet. Was ſchadet aber mein Unrecht, das ich in 
dieſer Gattung von Urtheilen haben kann, da ich nicht 
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darauf beſtehe, Recht zu haben? Leben Sie wohl, 
mein lieber Graf; meine langen Bemerkungen muͤſſen 
fuͤr Sie langweilig ſeyn; bedenken Sie aber, daß ich 
das Vergnuͤgen hatte, Sie faſt alle Tage zu ſehen, 
und daß ich Sie jetzt ſeit 14 Monathen nicht sale) 
hen habe. 

Baccio le mani a tutti. 

Ich wiederhole Ihnen meine Entſchuldigungen 
wegen der Ausſtreichungen; wegen einer uͤblen Ge; 
wohnheit fange ich immer an meine Phraſen zu ſchrei— 
ben, ohne ſie ganz ausgedacht zu haben. 


* 8 
Drey und dreyßigſter Brief. 


* 


Rom, am 12. Okk. 1736. * 


In der vorigen Woche, mein lieber Graf, ſchrieb ich 
Ihnen nur, um Ihnen einen an Hrn. Mariette ad— 
dreſſirten Brief zu ſchicken. Ich ſchloß mein Paket, 
uͤbergab es der Poſt, der erſte Gegenſtand aber, der 
ſich auf dem Tiſche mir darbot, war dieſer Brief. 
Ich muß mich geirrt und Ihnen dafuͤr etwas anderes 
zugeſandt haben. Dieſer Irethum noͤthigt mich, dieſen 
Fehler wieder gut zu machen, an Sie noch heute zu 
ſchreiben und Ihnen zugleich zu ſagen, daß ich mit dies 
ſer Poſt nichts von Ihnen erhalten habe: es iſt eine 
Entbehrung fuͤr mich. Die naͤchſte Poſt erwarte ich 
mit deſto größerer Ungeduld. Ich leide fuͤr Sie we— 
gen der Ferien der Akademie: zwey Monathe aber ei⸗ 
len ſchnell voruͤber. 
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Sie fagen mir nichts von den fuͤr die Wiederer: 
oͤffnung beſtimmten Stuͤcken. Für die Oſtern hätte 
ich gern etwas geſchrieben; ich weiß aber nicht recht, 
was ich da waͤhlen ſoll. Die großen Gegenſtaͤnde ſind 
bekannt, die kleinen ſchlaͤfern ein. Ich habe eben 
etwas vortrefliches über die etrusciſche Sprache gele⸗ 
ſen, das ſeit funfzehn Jahren gedruckt iſt, und wo— 
von wir in Frankreich keine Vorſtellung haben. Der 
Verfaſſer iſt Hr. Palleri de Poſaro: ein vortreflicher 
Kopf. Welch ein Land, wo ohne Hoffnung des Ge— 
winnſtes, ohne Akademie, ohne Wetteifer, ſich ſo 
viele geſchickte Männer erheben! Ich bin ohne Vorur— 
theil, und denke, daß dieſer Boden den Geiſtern ſehr 
guͤnſtig iſt. Leben Sie wohl, mein lieber Graf; ich 
eile ein wenig, und umarme Sie taßſſendmal. 


Vier und dreyßigſter Brief. 


. 
Rom, am 12. Okt. 1756, 


Ich uͤberſende Ihnen, mein lieber Graf, eine kleine 
Schachtel mit Alterthuͤmern; den größten Theil da: 
von habe ich von Giraldi erhalten; das uͤbrige habe 
ich entweder vom P. Paciaudi, oder durch einen an— 
dern Zufall. Ich habe noch einiges davon; und 
wenn ich neue Eroberungen gemacht, erhalten Sie 
eine zweyte Schachtel. Das iE eben nichts außeror— 
dentliches; aber ein allgemeiner Mangel herrſcht in 
Rom: ich ſpare Ihnen das Beſte fuͤr das Ende auf. 

Dieſen Brief erhalten Sie durch einen außeror— 
dentlichen Kourier, der die Entſcheidung des Pabſtes 
uͤber die Berathſchlagung der Verſammlung uͤberbringt: 
ſie iſt ſehr weiſe, und wird, wie ich denke, ſeinen 
Einſichten und ſeiner Maͤßigung eben ſo viel Ehre, 
als dem Eifer und dem Geiſte des Hrn. Geſandten 
machen. Ich hoffe, daß dieſe Begebenheit unſere Zu— 
ruͤckkunft befchleunigen wird; ich wuͤnſche es des Ber; 
gnuͤgens wegen, Sie zu ſehen. Addio. 
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Fünf und dreyßigſter Brief. | 


2 Rom, am 27. HF. 1756. 
ug . he 

Zwey Poſten, mein lieber Graf, ohne Nachrichten 
von Ihnen! Eine ſolche Entbehrung iſt mir fremd; 
ich wuͤrde mich Ihrer Geſundheit wegen beunruhigen, 


wenn ich aus Ihrem letzten Briefe nicht ſaͤhe, daß Sie 


mich abgereiſet glauben. Ich kenne die Urſache nicht; 
ich hatte Ihnen in dieſer Hinſicht nichts geſagt, und 
Ihnen immer wiederholt, wie ichs noch jetzt thue, daß 
Sie zu ſeiner Zeit Nachricht haben ſollen. Fahren 
Sie daher fort, ich bitte Sie, mir nach Rom zu 
ſchreiben: ich weiß nicht, wie lange ich da bleiben 
werde, aber ich benutze die Gelegenheiten ſo gut als 


möglich; ich möchte fie thaͤtig zur Prüfung des romi⸗ 


ſchen Fußes anwenden. Ich hatte Sie in dieſer Hin: 
ſicht um eine Note uͤber die Meynung des Hrn. von 
la Nauze und die des Hrn, von Anville gebeten. Da 
ich keine Antwort erhalten, kehre ich zurück, ohne et— 
was gethan zu haben; uͤbrigens hat Revillas das 
Maaß gegeben, das er mit Sorgfalt genommen: la 
Condamine hat die Gypsabdruͤcke. Man hat die Zeich— 
nung der Monumente; was ſoll ich weiter thun? Ich 
habe einige Bemerkungen aufgenommen, ich habe den 
Königsfuß, den ich eigends dazu hatte machen laſſen, 
angewandt; ich habe die Unterſchiede, aber ich bin 
der mathematiſchen Genauigkeit nicht gewiß, ich rede 
von unbedeutenden Parthien der Linie. Ich will mit 
dem P. Jacquier, der ſchon über dieſelbe Materie ge: 
arbeitet, wieder nachſehen. Ich wuͤnſche Ihnen me: 
gen Ihres Lebens des Herkules Gluͤck; es iſt ein um: 
faffender Gegenſtand, wo man, ohne der Schmeiche— 
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ley angeklagt zu werden, und ohne die Eitelkeit der 
Verwandten zu beleidigen, die Wahrheit ſagen kann. 

0 Die Verlegenheit, in die Sie der Brief des Gra— 
fen Rezzonico geſetzt, beluſtigt mich: ich bitte Sie 
deswegen um Verzeihung; aber ich freue mich, daß 
die Italiaͤner Sie mit Latein uͤberſchuͤtten, und Sie ſich 
martern, im Cicero Phraſen aufzuſuchen, die Ihren 
Beyfall verdienen 1. Wenn ich dieſen Grafen ſehe, 
ſo werde ich ihm ſagen, daß Sie nur dieſe Sprache 
lieben, und daß Sie nur aus Höflichkeit fuͤr Ihre Na⸗ 
tion ſie nicht ſchreiben. Ich habe mit unendlichem 
Vergnuͤgen geſehen, daß Sie, um ſich aus der Ber: 

legenheit zu ziehen, ſich der Vorſehung empfehlen; 
das iſt ein Geſtaͤndniß, das ich benutzen werde: in: 
zwiſchen geſtehe ich, daß Sie nicht Urſache hatten, 
verlegen zu ſeyn. Treiben Sie dieſes Latein mit dem 
Frauzöſiſchen zuruͤck; alle Italiener verſtehen es, oder 
mögen doch gern fs Kenner deſſelben gelten. Ich 
ſchreibe ihnen nie anders, 1) weil ich der italiaͤniſchen 
Sprache nicht mächtig genug bin, 2) weil ich es vers 
lernt habe, lateiniſch zu ſchreiben, was nicht gut iſt, 
3) weil unſere Sprache uns die Eitelkeit einflößen 
muß, mit ihr zu prahlen. 

Sie haben mir vor einigen Monathen Nachricht 
von einem Erdbeben gegeben, das man ſich ruͤhmte in 
Paris empfunden zu haben. Die Theorie ſagt uns, 
daß wir vor vier Tagen, das heißt: am 23. um drey 
uhr, ein ähnliches empfunden. Einige Perfonen be: 
merkten es; und da Briefe von Neapel melden, daß 
an ſelbem Tage und um dieſelbe Stunde man Erſchuͤt— 
terungen in dieſer Stadt empfand, ſo haben wir be— 
rechnet, daß der Eindruck davon ſich hier mitge⸗ 
theilt hat. 


1 S. App. N. VIII. 
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Hier iſt ein Brief an Hrn. Mariette, dem ich, 
wie allen unſern Freunden, Empfehlungen zu machen 
bitte. Leben Sie wohl, mein lieber Graf, ich habe 
Ihnen durch den letzten Kourier eine Schachtel mit 
Antiken geſandt, von denen ich wuͤnſche, daß ſie Ih⸗ 
nen gefallen mochten. 

Ich bitte Sie, dem Hrn. Pellerin von meinetwe⸗ 
gen über die drey Medaillons von Gold, die er erhal: 
ten hat, Gluͤck zu wuͤnſchen, wie auch, daß Sie mich 
ſeinem Andenken empfehlen. 


\ 


Sechs und dreyßigſter Brief. 


\ om, am 10. Nov. 1756 
f * 

Endlich „ mein lieber Graf, erhalte ich einen Ihrer 
Briefe. Ihr Stillſchweigen, deſſen Urſache ich nicht 
kannte, machte mich ſehr unruhig. Ich hatte Ihnen 
immer geſagt, daß ichs Ihnen melden würde, wenn 
Sie aufhören müßten, , Ihre Briefe nach Rom zu 
richten. Plötzlich hoͤren Sie auf, an mich zu /fohrer: 
ben, und Ihrem Beyſpiel gemaͤß, ſchreibt mir kein 
Menſch. Ich bitte Sie, mich in der Zukunft zu ent: 
ſchaͤdigen. Ich hätte gewuͤnſcht, daß Sie an P. Pa- 
ciaudi geſchrieben haͤtten; vier Dankſagungsworte (im 
Franzoͤſiſchen) hätten zugereicht. Er redet unſere 
Sprache gut; es wuͤrde ihm ſehr geſchmeichelt haben, 
wenn er von Ihnen ſelbſt die Annahme ſeiner Huldi— 
gung erhalten hätte. Morgen wird er beym Hrn. Ge: 
ſandten zu Mittag ſpeiſen; ich will ihm den Artikel 
Ihres Briefes vorleſen, es wird ihn ſehr freuen; 
aber ich beſtehe darauf, Sie muͤſſen ihm ſelbſt einige 
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Zeilen ſchreiben. Er iſt ein ſehr feiner Mann, gelehrt, 
beſcheiden, voll Freundſchaft fuͤr mich und voll Hoch: - 
achtung fuͤr Sie. Uebrigens ſage ich Ihnen mit Ver— 
gnuͤgen, daß, wenn Sie auch nicht an ihn ſchreiben, 
ſeine Geſinnungen gegen Sie dennoch unveraͤndert die— 
ſelben bleiben; und nun beruhigen Sie ſich. 


Das, was Sie uͤber den guten Geſchmack und 
den Genius der Kuͤnſte ſagen, habe ich mit Vergnuͤ— 
gen geleſen; das, was ich verſtand, habe ich gebil— 
ligt, und das, was ich kaum ahnde, nicht getadelt. 
Ich fuͤrchte zum Beyſpiel, daß Sie Metaphyſik in Ihr 
Urtheil über das Grabmal Bernins mifchen möchten. 
Doch wir wollen nach Gemaͤchlichkeit davon, wie von 
der etrusciſchen Buchſtaben-Schrift, reden, die Sie 
mich aufmuntern, zu ſuchen. Sie iſt ſchon laͤngſt ent: 
deckt: die Sprache mußte man entdecken; man hat 
aber nur ſehr, unzulaͤngliche Stuͤcke zum Vergleichen. 
Man muͤßte nothwendig die in Toskana verſtreuten 
Monumente mit eigenen Augen ſehen und ſie lange ſtu— 
dieren. Sie finden ſich an Oerter g, die von den Heer: 
ſtraßen entfernt ſind; die Schwierigkeiten vermehren 
ſich, und man iſt faſt gewiß, nichts zu finden. Ich 
habe Volterra nicht geſehen; aber ich entſage dieſem 
eben fo wenig, als Monte: Pulciano, Cluſium und fo’ 
viele andere Staͤdte zu ſehen, wo, wie ich höre, fo 
viele ſehr ſchoͤne Cabinette mit etrusciſchen Sachen 
ſeyn ſollen: ich erfuhr es zu ſpaͤt. Ich haͤtte auf mei⸗ 
ner zweyten Reiſe nach Toskana dahin gehen ſollen; 
meine Zeit war aber zu beſchraͤnkt. Der Herr Ge: 
ſandte war Willens, gegen die Mitte des Oktobers dahin 
zuruͤckzukehren; ich ſollte ihn begleiten; uͤbrigens war 
ich faſt ruinirt: alle dieſe Urſachen haben meine Reiſe 
abgekuͤrzt. Gluͤcklicherweiſe find dieſe Monumente ge: 
ſtochen; und da ich an andern Orten aͤhnliche geſehen 
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habe, fo kann ich mir die erſtern durch Hülfe der an; 
ern vorſtellen. 

Herr Zanetti aus Venedig hat dieſen Sommer 
eine Diſſertation tiber eine griechiſche, auf eine Mar- 
morſäule gegrabene Inſchrift drucken laſſen. Die 
Schriftzeichen ſind ſehr alt, und Hr. Zanetti, der ſie 


nicht kannte, hat nur ein Wort der Inſchrift entzif⸗ 


fert, und allen übrigen einen gezwungenen Sinn ge— 
geben, der ſich allein auf eine Reihe vorgeſchlagener 
Verbeſſerungen ſtuͤtzte. Der P. Paciaudi zeigte mir 
dieſes Werk; ich las die Juſchrift, und zeigte ihm 
den Irrthum des Hrn. Zanetti, der ſelbſt nicht ein: 
mal bemerkte, daß die Inſchrift in Verſen ſey. Meine 
Abſicht war, ſie von neuem in unſern Denkſchriften 
mit Anmerkungen bekannt zu machen. Kein Gedanke! 
Der P. Corſini kömmt mir zuvor; er hat die Oiſſer⸗ 
tation des Zanetti geſehen, und flugs eine Diſſertation 
geſchrieben, um die wahre Lesart der Inſchrift, die 
auch er aufgefunden, zu geben. Eben iſt ſie unter 
der Preſſe; das ſoll mich nicht abhalten, ein Wort 
daruͤber zu ſagen, denn aus ſeiner Unterredung habe 
ich ſo viel begriffen, daß er von dieſem Monument 
nicht den ganzen Vortheil zieht, den man daraus zie— 
hen koͤnnte. Ich haͤtte ihm uͤber dieſen Punkt einige 
Materialien mitgetheilt, wenn ers verlangt hätte; 
aber ich hielt mich nicht fuͤr verpflichtet, ſie ihm von 
freyen Stuͤcken anzubieten. 

Leben Sie wohl, mein lieber Graf: hier iſt noch 
ein anderer Brief fuͤr den Hrn. Mariette, den ich um— 
arme. Viele Dankſagungen an Hrn. Gibert fuͤr ſeine 
Bemerkung, und Komplimente an alle unſere Freunde. 


\ 
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Sieben und dreyßigſter Brief, 
Rom, am 17. Nov. 1756. 


Fahren Sie fort, an mich nach Rom zu ſchreiben, 
mein lieber Graf, bis ich Ihnen Nachricht gebe: auf 
dieſem Wege werde ich Ihre Briefe immer am ſicher— 
ſten erhalten. Der Hr. Geſandte hat ſeinen Urlaub 
und reiſet bald ab; er will, daß ich mit ihm gehe. 
Ich erkenne feine Güte; aber er wird weder nach Ve: 


nedig, noch nach Verona gehen, und doch kann ich, 


Ehren halber dieſe beyden Staͤdte nicht uͤbergehen. 
Es iſt kein eitler Beweggrund der Neugierde, der 
mich fortreißt; ich muß meinem Auftrage die ange— 
nehmſte Reiſe von der Welt aufopfern: ich bin noch 
in der Ungewißheit, ich bitte Sie aber, fortzufahren, 
an mich nach Rom zu ſchreiben. 

Von den in den Zeitungen fo berüchtigten Ge⸗ 
maͤlden habe ich noch nichts gehört; wiewohl ich in 
dieſen öffentlichen Blaͤttert oft, in Hinſicht der Alter: 


thuͤmer, die unbeſonnenſten Nachrichten geſehen habe. 


So eben habe ich die Diſſertation des P. Corſini über 
die griechiſche Inſchrift, von der ich Ihnen in mei— 
nem vorhergehenden Briefe geſagt, geleſen. Ich bin 
nicht mehr ſo boͤſe, daß er mir zuvorgekommen; ſein 


Werk laßt mancherley zu wuͤnſchen uͤbrig, und die Ans 


ſicht des Monuments in Venedig wird die Zweifel beſ— 
fer loſen, als feine Bemerkungen, die, unter uns ge: 


ſagt, nicht ſehr tief eingreifen: er iſt jedoch kein un⸗ 


geſchickter Mann. Die Italiäner finden, daß ich ſie 
nicht genug bewundere, und Sie, daß ich ſie zu ſehr 
bewundere. Faſt waͤr ich geneigt zu glauben, daß ich 
den richtigen Mittelweg gefunden, wen ich nicht 
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fürchtete, Sie einer etwas zu nachtheiligen Meynung 
gegen dieſelben zu beſchuldigen. Die meinige, die 
Sie fir zu vortheilhaft für fie halten, iſt Modifica: 
tionen unterworfen, die Ihrer Eatſcheidung überlaſſen 
bleiben, und hoffentlich treffen wir hierüber ‚ fo wie 
tiber mehrere andere Dinge, zuſammen. Jetzt kann 
ich in Hinſicht der Einſendung auf Oſtern nichts ge— 
wiſſes verſprechen. Meine Bemerkungen machen nur 
ein kleines Reſerve- Korps aus, das, im Fall der 
Noth, blos theilweiſe agiren kann. Ich fuͤhle mit 
Ihnen, daß es gewiſſermaßen nuͤtzlich ſey, meine 
Reiſe anzukuͤndigen; ihre Ankuͤndigung muͤßte aber 
entweder auf eine glaͤnzende Weiſe geſchehen, oder man 
muͤßte ſie ganz in jenes Stillſchweigen huͤllen, das 
ein beſcheidenes Mißtrauen verraͤth 1. Daruber bey 
gelegner Zeit mehr! f 
Wegen der verwilligten Erla mache ich Ih⸗ 
nen mein Kompliment; inzwiſchen glaube ich, daß 
Ihre Reiſen nach I'lle- Belle nicht weniger haufig ſeyn 
werden. Der Pabſt hat uns fuͤrchten laſſen; er hat 
eine ſtarke Erſchuͤtterung erlitten: man ſagt, er ſey 
außer Gefahr und auf dem Punkt, ſeine gewöhnlichen 
Spatziergaͤnge vorzunehmen. . 
Ein junger Jeſuit hat eine Diſſertation über eine 
neulich entdeckte lateiniſche Inſchrift verfertigt; er hat 
Schwierigkeiten bey dieſem Monument gefunden und 
ſie uͤbergangen. Kennen Sie Peſaro? wiſſen Sie, daß 
dieſe kleine Stadt eine Akademie hat? Vor einigen 
Tagen hat man mir Patente uͤbermacht, welche für 
diejenigen beſtimmt ſind, die den Preiß erhalten; man 
ſagt, es fen der größte Beweiß der Auszeichnung: 
Sie ſehen alſo, daß ich Verdienſte habe. Leben Sie 
, wohl, 


. 
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wohl, mein lieber Graf. Ich habe geſtern mit dem 
P. Jacquier und Baumeiſtern Maaße im Coliſeum ge— 
nommen 2. Sie werden ſogleich Desgodets, Fon— 
tana ꝛc. anfuͤhren. Nichts deſto weniger werde ich, 

wenn ich Zeit habe, daſſelbe nochmals meſſen, und 
zwar aus demſelben Grunde, aus welchem ich die an— 
tiken Fuͤße des Kapitols gemeſſen habe, ob dies gleich 
ſchon mehreremale durch fehr geſchickte Leute geſchehen 
iſt. Leben Sie wohl. 


Acht und dreyßigſter Brief. 
Rom, am 24. Nov, 1756, 


Der P. Paciaudi, mein lieber Graf, hat mich gebe— 

ten, Ihnen dieſen Brief zu ſenden; er will durchaus, 

daß Sie ihm etwas ſchreiben: Sie muͤſſen dieſe Gunſt 
einem artigen Manne, der Sie ſchaͤtzt und hochachtet, 
nicht verweigern. 

Der Zufall, der den gebrannten Erden begegnet 
iſt, thut mir leid. Giraldi hatte ſie ſehr ſorgfaͤltig 
verwahrt: aber dieſe Art Transport iſt immer gefaͤhr— 
lich; gluͤcklicher Weiſe haben wir keinen großen Auf: 
wand gemacht und können die zerbrochenen Töpfe wies 
der zuſammenfuͤgen. Dieſe Schachtel koſtete 18 Liv., 
die kleinen goldenen Antiken 22 Liv., das Ganze 
40 Liv. Ich habe noch eine Agraffe von Gold, die 
ich zu Anfang meiner Reiſe kaufte, die so Liv. an 
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innerm Perthe Hält und mir 72 Liv. gekoſtet hat. Ich 
trete ſie Ihnen ab, doch unter der Bedingung, ſie 
wieder zu kaufen, wenn Sie ihrer uͤberdruͤßig ſind. 
Im Fall, daß Sie ſie annehmen, ſo bitte ich Sie, 
die 112 Liv. dem Hrn. Praͤſidenten von Cotte zuzu⸗ 
ſtellen; nehmen Sie ſie nicht, ſo geben Sie ihm 40 Liv. 

Es iſt wahr, daß der Hr. Geſandte feinen Ur⸗ 
laub erhalten hat, und daß wir am 27. dieſes Mo⸗ 
naths abreiſen ſollten. Die Krankheit des Pabſtes 
hat Zögerungen verurſacht: dieſe Krankheit drohete, 
ihn uns zu rauben. Es iſt eine Feuchtigkeit, die aus 
den Beinen, wo ſie lange ihren Sitz hatte, ſich zur 
Bruſt hinaufgezogen hat, wo ſie mehrere Tage blieb. 
Jetzt iſt ſie im Unterleibe; bleibt ſie da, ſo kann es 
ſchlimme Folgen haben. Es ſollte mir leid thun; er 
iſt ein artiger Mann, ein Freund des Friedens, von 
Geiſt und Kenntniſſen. Vor meiner Abreiſe muß ich 
noch einige Geſchaͤfte beenden. Wenn man glaubt, 


daß eine in meinen Abſichten unternommene Reiſe in 
kurzer Zeit zuruͤckgelegt werden könne, fo irrt man ſich 


ſehr; ich hätte fie früher enden konnen, hätte ich al⸗ 
les nur oberflaͤchlich anſehen wollen. Leben Sie wohl, 
mein lieber Graf: ein anderesmal weitlaͤuftiger. Meine 
Komplimente à tutti quanti. N 

Ich dachte heute an Hrn. Bignon zu ſchreiben; 
es fehlt mir aber dazu an Zeit. Entſchuldigen Sie 
mich bey ihm; ſicher geſchiehts in der kuͤnftigen Woche. 

Tauſend Dank an Madame von Boze. Der 
P. Picaudi ſchickt mir ein Paket für Sie; auf die 
Mittreoche: 
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Neun und dreyßigſter Brief. 


Rom, am 8. Dez, 1756, 


Ich mache Ihnen mein Kompliment, lieber Graf, 
wegen der Entdeckung zu Montmartre; Bas: Reliefs 
und ein irdener Krug, das iſt vortreflich. Ich lache 
daruͤber mit Ihnen und ſtimme Ihrer Bemerkung über 
den Baͤren bey, der ſeine Nahrung aus den Pfoten 
ſaugt; ich fuͤge hinzu, daß es mich kraͤnkt, daß jener 
Bär nicht in dieſem Lande iſt; er wuͤrde volle Nah— 
rung finden. Ihr Urtheil uͤber Bajardi und die Fort— 
ſetzung ſeines Prodromus werde ich nicht leſen, es iſt 
nicht ſchmeichelhaft; ich habe dieſe Fortſetzung nicht 
geleſen, der Verfaſſer hatte es fuͤr mich in Neapel mit 
einem Exemplar des Verzeichniſſes der Alterthümer * 
in den Händen des Hrn. Gazolles zuruͤckgelaſſen. Ich 
habe ihn zweymal gebeten, fie dem Hrn. von Arte: 
nay zuzuſenden: er hat es nicht für gut befunden, es 
zu thun; ſo ſind die Italiaͤner! Doch freue ich mich 
über Ihr Zutrauen zu Hrn. Bajardi, in Hinſicht der 
Handſchriften; ich widerſetze mich dem nicht mehr; 
ſondern bitte Sie blos um die Erlaubniß, das, was 
ich beruͤhrt, geſehen, geleſen habe, anzumerken. Iſt 
es moͤglich, daß, um 12 Sols zu erſparen, Sie die 


1 Dieſes Verzeichniß der Alterthuͤmer des Herkulaneums 
und die gaͤnzliche Sammlung der Werke, die fie be: 
treffen, die auf Befehl des Koͤnigs von Neapel be⸗ 
kannt gemacht find, wurden dem Hrn. Barthelemy 
pünktlich zugeſandt; fie befinden ſich jetzt in den Däns 

den des Hrn. Clos, deſſen Cabinet eine Niederlage 
von Melſterwerken aller Art iſt. (Anm. d. Herausg.) 
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Ungerechtigkeit fo weit treiben, nicht einmal Augen: 
zeugen glauben zu wollen, die Maͤnner von Redlichkeit 
find? Das heißt den Geiz weit treiben. Wie fol auf 
dieſe Art das Breve des Pabſtes Menſchen zur Ruͤck⸗ 
kehr vermögen, die ſtaͤrkere Beweggründe, als 12 Sols 
haben? Ich bitte Sie der Vergleichung wegen um Ders 
zeihung; ich weiß nur zu gut, daß Sie nicht dieſelbe 
Denkungsart haben, und hoffe, Sie bey meiner Rück: 
kehr in Hinſicht der Handſchriften zu uͤberzeugen. Die 
Fanatiker einer jeden Parthey ſchreyen gegen das 
Breve; es iſt folglich ſehr gut. Ich weiß nicht, ob 
der Pabſt des Ruhms der Weisheit und der Maͤßigung 
fange genießen werde, die er in dieſem Werke bewie— 
fen hat. Seine Geſundheit iſt nicht wieder hergeſtellt, 
und die, die ihn umgeben, ſind ſo verſchwiegen in 
Hinſicht ſeines Zuſtandes, daß ich Ihnen beydes mit 
gleicher Gewißheit ſagen kann, er iſt außer Gefahr, 
und — er iſt ſehr Fra, Wie dem auch ſepn mag, 
ſein Tod wird ein Verluſt fuͤr Frankreich ſeyn, weiſe, 
geiſtreich, fromm über alles, vorzuͤglich voll guter Laune; 
bedarf es mehr, um feinen Platz wuͤrdig auszufüllen? 
Ich hoffe, daß das Publikum dem Betragen des 
Hrn. Geſandten Gerechtigkeit wiederfahren laſſen wird. 
Man müßte eben fo viel Hülfsquellen in feinem Geiſte 
ſinden, um mit einem ſolchen Unternehmen ſo gluͤcklich 
zu Stande zu kommen; es iſt ſchwer, bey einem Men: 
ſchen mehr Talente, Annehmlichkeiten und Guͤte anzu⸗ 
treffen. Verzeihen Sie meiner Erkenntlichkeit dieſe 
Ausſchweifung; ich bin ihm fo viel Verbindlichkeiten 
ſchuldig, und ich zolle ihm fo aufrichtige Bewunde— 
rung, daß ich immer nur mit Muͤhe der Neigung wi: 
derſtehe, von ihm zu reden. Guiard hat ihm kuͤrz— 
lich einige kleine Modelle von ſeiner Arbeit uͤberreicht: 
die mediceiſche Venus, eine Kopie von den drey Gra— 
zien, von ſeiner eignen Compoſition; die Kopie der 
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drey Grazien aus der villa Borghele, das Pferd des 
Balbus aus dem Herkulaneo. Er hat das gehörige 
Lob nicht blos vom Hrn. von Stainville eingeerndtet, 
ſondern auch vorzuͤglich von Madame Stainville, welche 
mit vielem Geiſte und allen den Eigenſchaften, welche 
ein Weib liebenswuͤrdig machen koͤnnen, auch das Ge— 
fühl des Schönen und den richtigſten Geſchmack von 
der Welt verbindet. Guiard war ganz außer ſich. 
Der Hr. Geſandte verlangte ſein Pferd von ihm; man 
iſt im Begriff es zu gießen. Gutard ſagte zur Ge— 
ſandtin: „Madame, Sie verbreiten uͤber meinen gan— 
zen Körper Feuer.“ Er kann in Zukunft auf ihren 
Schutz rechnen, wenn er deſſen bedarf; ſie haben ihn 
ſeinem Vetter Dubuiſſon angedeihen laſſen. Durch 
die Großmuth des Hrn. Geſandten wird er zu Rom un: 
terſtuͤtzt; er hat ihm einige Werke aufgetragen, blos 
um ihn zur Arbeit aufzumuntern: das naͤmliche hat 
er in Hinſicht anderer Kuͤnſtler gethan. Es iſt unmög⸗ 
lich, Talente zu beſitzen, ohne Anſpruͤche auf ſeine 
Guͤte zu haben. Unvermerkt mache ich eine Lobrede; 
aber ich muß, wie Sie wiſſen, ſtets gutes von den- 
jenigen reden, die es verdienen, und — vorzuͤglich 
von den Kuͤnſten. Dieſer Brief iſt ſchon ziemlich lang; 
ich finde ihn ſehr kurz. — Mein Geſicht iſt mit Pfla⸗ 
ſtern bedeckt. — Pferde, welche durchgegangen ſind, 
ein zerſplittertes Kutſchfenſter, mehrere Wunden im 
Geſichte, das war das Ereigniß, das mir vor zwey 
Tagen begegnete. Leicht konnte ich dabey ein Auge 
verlieren, vielleicht ſelbſt das Leben; jedoch komme 
ich wohl noch mit einigen kleinen Schmarren davon, 
die mir das Anſehen eines Antiquars geben werden, 
der in einem Handgemenge gemefen iff, f 


geben Sie wohl, mein theurer Graf; lieben Sie 
immer Ihr Ungehener ein wenig, das, ich verſichere 
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Sie, dieſes Ereigniß mit vielem kalten Blute er⸗ 
tragt. . 

Damit ichs nicht vergeſſe, ich wuͤnſche * 
ein gluͤckliches neues h, 


Vierzigſter Brief. 


Nom, am 22. Dez. 1756. 


Dieſen Morgen, mein lieber Graf, habe ich das 
kleine Pferd des Balbus, das Guiard für den Ge 
ſandten kopiert hat, gießen ſehen. Es iſt zum Be: 
wundern gelungen. Man darf ihm nur befehlen, ſich 
aufzurichten und zu laufen, und es wird gehorchen, ſo 
lebendig iſt es dargeſtellt. Ich bitte Sie, nichts von 
dieſem Werk zu erzählen, denn Sie kennen ja die Ab: 
haͤngigkeit, in der ſich die Zoͤglinge befinden, und füh: 
len noch mehr als ich, daß man fie ſchonen muß. 
Guiard iſt durch das Lob, das man ihm ertheilte und 
das ihn nicht verdirbt, bezaubert. Er ſchreibt eben 
jetzt an meinem Tiſche, und vielleicht ſpricht er in der— 
ſelben Zeit, da ich von ihm rede, von mir. 1 
Ich habe einen Baukundigen, Namens Maclau— 
rin, kennen gelernt, von dem Sie, wie ich weiß, 
Zeichnungen geſehen haben; ich bin aber nicht mit Ih— 
rem Urtheil über dieſe bekannt. Ich habe mich meh: 
reremale mit ihm unterhalten, und habe Urſache, mit 
ihm zufrieden zu ſeyn. Er iſt ein Aegyptier, und ſein 
Kopf iſt voll von den Pyramiden. Er ſtudirt ſeine 
Kunſt mit großer Einfiht und einer Art Verehrung 
fuͤr die Alten. Es iſt ein Mann, den man vielleicht 
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zu wichtigen Geſchaͤften brauchen konnte. Er iſt klug, 
beſcheiden, fleißig und arbeitet in der Stille fuͤr ſei— 
nen Ruf. Bey ihm erinnere ich mich Pixgneſe's. Ich 
freue mich herzlich, daß Sie mit dieſem ke im All⸗ 
gemeinen zufrieden find. Den Verfaſſer des Commen: 
tars kenne ich nicht, der, wie es mir ſcheint, nichts 
als eine Zuſammenſtoppelung gemacht hat. Ich habe 
ihn durchblaͤttert; ich ſtieß zuerſt auf eine ſehr ſeichte 
Stelle, wo er blos anderen nachgedacht zu haben 
ſcheint. Eine Urſache hat mich vorzuͤglich ſchwer zu 
befriedigen gemacht: ſeit einem Jahre habe ich ſehr 
viel uͤber dieſe Lumpereyen, ich wollte ſagen, uͤber 
dieſe Gegenſtaͤnde, geleſen. Indeß kann ich durchaus 
meinen erſten Ausdruck nicht zuruͤcknehmen. Der 
größere Theil ſeiner Unterſuchungen iſt gehaltlos und 
erzeuget nichts als neue Zweifel. Ich habe mit Ge: 
raldi über die Glaͤſer geſprochen, von denen man SL: 
nen Nachricht gegeben hat: er wird fie aufſuchen, 
Ich habe mir eine kleine Schachtel verſchaft, in der 
ſich allerhand ſonderbare Sachen befinden, unter an— 
dern etwas von dem Feige, deſſen man ſich bey der 
Moſaik bedient. Sie iſt in Form einer kleinen Tafel, 
von einem halben Fuß ins Gevierte. Sie iſt merk— 
wuͤrdig. 5 
Alles, was ich Ihnen uͤber meine Ruͤckkehr nach 
Frankreich ſagen kann, iſt, daß ich wuͤnſchte, in Pa: 
ris zu ſeyn, ohne daß ich mich den Beſchwerden einer 
Reiſe dorthin zu unterziehen noͤthig hätte. Ich red: 
nete darauf, ein Conclave zu ſehen, aber man ver: 
ſteht nichts von der Krankheit des Pabſtes. Bald 
befindet er ſich fo wohl, bald fo uͤbel, daß man eben 
ſo wenig erſtaunt ſeyn wird, wenn man in einigen 
Tagen erfaͤhrt, daß er todt iſt, als wenn man ihn 
noch Jahre lang leben ſieht. In der letzten Woche 
hat man ihm alle Sakramente gereicht, und alles für 
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fein Begraͤbniß, fo wie für das Conclave, bereitet. 
Den folgenden Tag befand er ſich beſſer, und man er: 
richtete Thegter für das Carneval. Den Montag hatte 
er das;! „ und man fuhr an den Arbeiten für 
das Conclave fort; geſtern ließ das Fieber nach, und 
man wiederholte daſſelbe mit der Oper. Heute find 
die Nachrichten ungewiß, man arbeitet alſo an beyden 
Gattungen von Schauſpielen auf einmal. Ich bin 
uͤbrigens uͤberzeugt, daß ſein Zuſtand nicht ſo gefaͤhr— 
lich iſt, als man ſagt, und wenn man auch die Be— 
hauptung annimmt, daß ſich wirklich ein Geſchwuͤr in 
der Blaſe befindet, ſo kann er ſich doch noch einige 
Monathe halten. 

Aber was kuͤmmert Sie das alles, mein lieber 
Graf? Sie, der Sie eine kleine aͤgyptiſche Statue 
weit mehr lieben. Ich wuͤnſchte wohl, ſo etwas fuͤr 
Sie aufzufinden; ſehr oft denk ich an Sie auf meinen 
Streifereyen. Aber es iſt nichts zu entdecken, oder 
vielmehr, man fordert einen zu laͤcherlichen Preiß fuͤr 
das, was man beſitzt. Ich ſammle Bemerkungen auf 
jedem Wege, den ich mache; kein Tag geht vorbey, 
- an dem ich nicht etwas ſchreibe. Bald werde ich alle 
Medaillen-Cabinets geſehen haben; ſie ſind nicht zahl— 
reich; die einzige Schwierigkeit beſteht nur in der Er— 
laubniß, ſie mit Muſe durchſehen zu können. Der 
P. Paciaudi, der bey uns geſpeiſt hat, hat mir auf: 
getragen, Sie ſeiner innigen Achtung zu verſichern. 
Er brennt fuͤr Begierde nach dem zweyten Bande Ih— 
rer Werke. Ich wuͤrde die Artigkeit gehabt haben, 
ihn damit zu beſchenken, oder wollen Sie die Guͤte 
haben, ihm dieſen zuzuſchicken? Es iſt hinreichend, 
es an Hrn. Corbie, der in Paris bey dem Hrn. von 
Stainville in der Straße Richelieu wohnt, hinzuſchik⸗ 
ken, mit einer Addreſſe an den P. Paciaudi verſehen. 
Hr. Corbie wird ſſhon eine zweyte, entweder an den 
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Geſandten, oder an Hrn. Boyer, umſchlagen und 
Mittel zu treffen wiſſen, es hieher zu ſenden. Sie 
ſollten auch ein Exemplar an den Kardinal Paſſionei 
ſchicken, der einiges Recht als freyer Akademiker dar— 
auf hat. Es dürfte blos an Hrn. Paffionei, Vice: 
Legaten in Avignon, addreſſirt werden. Leben Sie 
wohl, mein theurer Graf; ich ſage Ihnen nichts uͤber 
das neue Jahr, da Ihnen meine Gefuͤhle bekannt bn ind. 
Baccio le mani à Madame de Boze. 

Mein Unfall hat keine uͤblen Folgen gehabt. 63 
find nichts als ruͤhmliche Spuren von dem Gegenſtau— 
de, der dieſen Unfall veranlaßte, uͤbrig geblieben. 


Ein und vierzigſter Brief. 
| Nom, am 25. Dez. 175 


Der P. Pacſaudi hat mir vor einigen Tagen einige 
Antiken von Bronze, die man neuerlich in Ripa-Tran- 
lone entdeckt hat, zugeſchickt. Einige darunter find 
ſehr ſchaͤtzbar, und vereinigt mit denen, die ich fruͤher 
von ihm, ſo wie mit andern, ſo ich aus verſchiede— 
nen Gegenden erhalten, fuͤllen ſie eine kleine Kiſte an. 
Geld darf ich dem P. Paciaudi dafuͤr nicht anbieten; 
er giebt ſie uns, weil ſie ihm von andern gegeben 
worden, Ich habe ihm Ihren Brief zugeſandt, ſo 
eben t er mir feine Antwort. Der Ihrige war 
aͤußerſt artig; ich danke Ihnen dafuͤr. Er verdient 
nicht nur Ihre Achtung, ſondern auch vor dem gemei: 
nen Haufen der Gelehrten und blos ſimpeln Kenner 
ausgezeichnet zu werden. 
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Ich habe für Sie eine fehr große Anzahl antiker 
Glaspaſten geſammelt. Einige darunter find ſehr 
merkwuͤrdig, vorzüglich im Geſchmack derer, die Sie 
haben ſtechen laſſen. Vorzüglich bin ich mit einer klei— 
nen blaßgelben Kugel zufrieden, mit einem Buͤndel 
Pfeile, in weißer Emaile in der Mitte eingegraben, 
mit einer perpendikulaͤren Einfaſſung rings umher. 
Noch mehr ſchaͤtze ich ein großes rothes Stuͤck Thon, 
deſſen man ſich bey Verfertigung der Moſaik bediente. 
Nun, hoffe ich, werden Sie mich nicht mehr beſchul— 
digen, daß ich Ihnen nichts ſchicke. 

Ich bin nichts weniger als erſtaunt, daß der 
Brief des Pabſtes Unzufriedne gemacht hat; er iſt fuͤr 
die eine wie für die andere Parthey zu gemaͤßigt. 
Dann wird man erſt ſeine Weisheit erkennen, wenn 
die Ausbrüche des Widerwillens ſich werden erſchöpft 
haben. Ich bin nicht Italiaͤner, und bemuͤhe mich 
blos vernünftig zu ſeyn. N 

Ich zolle Ihnen meine Verehrung äber die vie⸗ 
len Werke, die Sie fertigen. Ich beneide Ihr Gluͤck! 
Ich kann kaum mehr vier Worte hinter einander ſchrei⸗ 
ben; oft ſcheint es mir, daß ich zu nichts mehr tauge. 
Mehrmals wollte ich eine Denkſchrift entwerfen. An 
Ideen hiezu fehlt es mir nicht, im Gegentheil ſtrömen 
ſie mir zu. Die Schwierigkeit beſteht nur darinn, 
fie gehörig zu ordnen und ihnen das Horaziſche lucidus 
ordo zu geben. 

Ich will Ihnen zwey neue Korreſpondenten fuͤr 
die Akademie vorſchlagen; zugleich bitte ich Sie, daß 
Sie ſelbſt fie vorſchlagen. Erſchrecken Sie gur nicht, 
fondern machen Sie ſich zuvor mit den Minen 
dieſer Männer bekannt, und dann urtheilen Sie. Der 
erſte hat eine Reiſe nach Aegypten gemacht, wo er die 
großen ſteinernen, in eine Spitze auslaufenden Berge 
geſehen hat, von den Franzoſen Pyramiden genannt. 
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Auch hat er die Ruinen von Palmyra geſehen, und 
vereinigt mit allen dieſen Eigenſchaften noch die, ei— 
ner der Einſiedler des Coliſeums zu ſeyn. Dort iſt 
er etablirt; da beſitzt er eine kleine Kapelle, und man 
kann ihn als den Aufſeher dieſes Denkmals betrach⸗ 
ten. Der zweyte iſt ein Landmann aus Frescati, der 
die Antiquitäten der umliegenden Gegenden kennt, mir 
zum Wegweiſer gedient hat, und einen Abriß der Be: 
ſchichte ſeines Vaterlandes in zwey oder drey Baͤnden 
in Duodez bearbeitet hat. Ich zweifle keinen Augen— 
blick, daß dieſe Wahl nicht dem Geſchmack der Akade— 
mie entſprechen ſollte. Ich kenne dieſen jetzt und lache 
herzlich, wenn ich an die Furcht denke, mit der ich 
Bori und Mazzochi vorſchlug. Leben Sie wohl, mein 
theurer Graf; ich werde mich mein ganzes Leben hin— 
durch Marcels Ausſpruch erinneen: daß man nur in 
Frankreich zu tanzen wiſſe, alles uͤbrige aber dafuͤr 
herzlich ſchlecht gehe. Wenn werden Sie des wunder— 
vollen Jahrhunderts genießen? Gluͤcklicherweiſe ſcha— 
det uns dies alles in dieſem Lande nicht, wo man uns 
nur unter dem Namen der Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten kennt. a ; 
Täglich fege ich meine Nachforſchungen fort. Ich 
ſehe, ſehe von neuem, ich bemerke, frage, ſchreibe. 
Immer ſinds ungleichförmige Materien, aus denen ich 
mich bemuͤhe, einige Schluͤſſe zu ziehen. 
Der Pabſt ſcheint ganz wieder hergeſtellt zu ſeyn. 
Ich umarme Sie millionenmale. Addio. 


« 6) 
Zwey und vierzigſter Brief. 
Rom, am 6. Januar 1757. 


Ich habe nur eben ſo viel Zeit, Sie, mein lieber 
Graf, zu bitten, daß Sie dieſes Paket ſicher an Hrn. 
Mariette ſchicken möchten. Es kommt vom Hrn. Bo: 
tari, und enthalt einige Kupferſtiche des Muſaeum 
Capitolinum, die er verlangt hat. Ein andermal 
ſchreib ich Ihnen mehr und länger. Ich umarme Sie. 
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Anmerk. Der Abbe Barthelemy hat am Rande je; 
der Seite des Abriſſes des Muſaͤums Bemerkungen 
beygefuͤgt, deren Kenntniß ohne Zweifel den Kuͤnſt—⸗ 
lern und den Liebhabern gleich nuͤtzlich ſeyn wuͤrden. 
Es iſt zu wuͤnſchen, daß ſeine Familie die Bemerkun⸗ 

gen eines Gelehrten, der einen ſo gereinigten Ge— 
ſchmack beſaß, und damit eine ſo helle und unpar⸗ 
theyiſche Kritik verband, bekannt machen moͤchte. 
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Drey und vierzigſter Brief, 
Rom, am 19. Jan, 1757, 


Welch ein trauriges Schickſal, mein lieber Graf, 
muß ich erfahren! Ich bin mit Schrecken daruͤber 
durchdrungen; Seit zwey Tagen hören wir nicht auf, 
uns zu betruͤben. Selbſt die Italiaͤner ſind davon 
aufs lebhafteſte gerührt; Frau von Stainville iſt dar: 
uͤber krank geworden, der Gefandte iſt von Schmerz 
zu Boden geſchmettert; ſeine Trauer iſt grenzenlos. 
Alle Franzoſen, die ſich in Rom befinden, ſchwimmen 
in Thraͤnen. Jetzt ſind wir wegen der Folgen beſorgt. 
Die Briefe vom 7ten kuͤndigen uns an, daß die Wunde 
nicht toͤdtlich war; aber bis zur gaͤnzlichen Geneſung 
fuͤrchtet man noch immer. Wir ruͤhmen uns des Jahr: 
hunderts, in dem wir leben; indeß, wenn man ſich 
deſſen erinnert, was vor wenig Jahren in Schweden, 
Amerika und Sachſen vorgefallen iſt, ſo wird man fin— 
den, daß man nie barbarifcher geweſen iſt. Aber daß 
dieſe Barbarey ſich mitten unter einer Nation aͤußert, 
die ihren König anbetet, dies muß Staunen und 

Schmerz im hoͤchſten Grade erregen. Ich verweile 
lange bey dieſem Gegenſtande, weil ich Ihre Gefuͤhle 
kenne und theile. 

Es regnet hier feit zwey Monathen. Die Wege 
ſind unbrauchbar, und wenn dies Wetter ſo anhaͤlt, 
ſo weiß ich nicht, wenn ich werde abreiſen koͤnnen. 
Ich bin untroſtlich darüber. Ich möchte fo gern in 
Paris ſeyn, und dieſer Wunſch faͤngt an, mir meinen 
Aufenthalt hier zu verleiden. Ich bemuͤhe mich in— 
deß, ihn zu benutzen. Ich ſetze meine Unterſuchungen 
fort; ſie vervielfaͤltigen ſich in eben den Augenblicken, 
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wo ich glaubte, fie beendigt zu haben. Es iſt unmög⸗ 
lich, in Rom alles zu erſchöpfen. Man müßte eigent⸗ 
lich von Haus zu Haus gehen und Keller und dic 
durchſtöbern. Auch mache ich von Zeit zu Zeit kleine 
Eroberungen: ich hoffe, daß man mit meiner Arbeit 
zufrieden ſeyn wird, ſo wie auch Sie, lieber Graf. 
Ich laſſe die Figuren und Bas-Reliefs, die ich nicht 
erhalten kann, zeichnen. Alles dies ruinkrt mich, oder 
bin ich es nicht ſchon? aber wie kann ich der Verſu— 
chung widerſtehen? 
Leben Sie wohl, lieber Graf. Sie werden die— 
ſen Sommer zwey Baumeiſter der Akademie Moreau 
und Doilly, die ein bewundernswuͤrdiges Kunſtwerk 
uͤber die Baͤder Diokletians gefertigt haben, ſehen. 
Sie beſitzen vierzig Zeichnungen, die mit der größten 
Genauigkeit nach dem Model Desgodets, das heißt: 
in ſeinem Geſchmack, gemacht ſind. Dies iſt ein Werk, 
das Frankreich Ehre machen kann. Der P. Corſini 
wird in dieſen Tagen eine Streitſchrift über die Me: 
daille eines Parthiſchen Königs bekannt machen, die 
ich fuͤr das Cabinet gekauft und ihm mitgetheilt habe. 
Ich wuͤrde das Beſte davon fuͤr mich zuruͤckbehalten 
haben; aber ich habe nie von den Italiaͤnern das Ver: 
gnuͤgen des Verweigerns erlernen konnen, und auch 
von Ihnen werde ich das nicht, lieber Graf. Addio 
baccio le mani. 
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Vier und vierzigſter Brief. 


Rom, am 25. Jan. 1757: 


Herr von Stainville iſt den 23. dieſes Monaths von 
hier abgereißt. Er benutzt ſeinen Urlaub, um dem 
Könige unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden den Hof 
zu machen, und zugleich einige Geſchaͤfte in Paris zu 
beendigen, die feine Gegenwart dort nothwendig ma: 
chen. Seine Abreiſe iſt aͤußerſt ſchnell geweſen, feine 
Reiſe wird es ebenfalls ſeyn. Dieſe Gruͤnde haben 
ihn vermocht, ſeine Gemahlin hier beynahe ganz allein 
zu laſſen. Ich habe es fuͤr Pflicht gehalten, ſie nicht 
ſo bald einer gaͤnzlichen Einſamkeit preiß zu geben. 

Ich bin dieſe Aufmerkſamkeit der Güte ſchuldig, die 
ſie fuͤr mich gehabt haben, und der Anhaͤnglichkeit, die 
ich für fie habe. Die Reife des Hrn. von Stainville 
wird zwey Monathe dauern. Bey ſeiner Ruͤckkunft 
werde ich meinen Entſchluß faſſen, und endlich nach 
Venedig und von dort nach Paris gehen, wo ich 1904 
ſeit fo langer Zeit zu ſeyn wuͤnſchte. 

t Ich habe dieſen Morgen etwas gefehen, was Jh⸗ 
nen Vergnuͤgen machen wird. Es ſind die Baͤder 
Diokletians, nicht blos im Großen angegeben, ſon— 
dern auch nach ihren kleinſten Theilen gezeichnet. Mo— 
reau und Doilly, zween Baumeiſter der Akademie, ha— 
ben ſich eine lange Zeit mit dieſer Arbeit beſchaͤftigt. 
Sie haben die Schriftſteller, die ihnen vorausgegan⸗ 
gen ſind, zu Rathe gezogen, und nachdem ſie alle jene 
Winke benutzt, die fie über dieſe Orte auffanden, fo 
ſahen ſie ſich nach den muͤhevollſten Unterſuchungen in 
den Stand geſetzt, dieſes ungeheure Gebaͤude beynahe 
gänzlich wieder herzuſtellen. Sie find in die unteriv- 


(1609 


diſchen Gemaͤcher herabgeſtiegen, ſind auf die Daͤcher 
geklettert, haben in der Erde nachgegraben, ſo weit 
es ihnen nur immer ihre Verhaͤltniſſe erlaubten, und 
ſo ſcheinen ſie mir dieſe kluge und genaue Methode be— 
folgt zu haben, die man ſo ſehr am Desgodets bewun⸗ 
dert. Das Werk enthaͤlt mehr als dreyßig Zeichnun: 
gen, und man konnte damit einen eignen Band füllen. 

Ihre Abſicht war, daſſelbe Geſchaͤft für die Bü: 
der Caracalla's zu unternehmen. Sie haben den Plan 
davon aufgenommen; aber ſie haben nicht Zeit gehabt, 
das Ganze bis in ſeine kleinſten Theile zu verfolgen. 

Dieſe beyden Kuͤnſtler haben, einer ſo wie der 
andere, um den Preis der Akademie gewetteifert. Der 
eine von ihnen trug ihn davon, da er ſich aber von 
ſeinem Freunde nicht krennen wollte, verlangte er, die 
Zeit ſeines Aufenthalts in Rom mit ihm zu theilen. 
Seit ihrer hieſigen Ankunft haben ſie nicht aufgehoͤrt, 
die Denkmäler des Alterthums zu ſtudiren. Alle beyde 
gleich arbeitſam und einſichtsvoll, ohne Intriquen ſo 
wie ohne Eiferſucht, wären fie im Stande, einen Ans 
hang zu den Werken Desgodets zu liefern, wenn Herr 
von Marigni die Guͤte gehabt haͤtte, 1 „ fo wie 
allen andern, drey volle Jahre zu bewilligen. Aber 
nach anderthalb Jahren eines, unter nuͤtzlichen Arbei— 
ten verlebten Aufenthalts, haben ſie die Bewilligung 
dieſer Gunſt nicht erhalten koͤnnen, und ſehen ſich des— 
halb genöthigt, Studien, die der franzöſiſchen Akade— 
mie weit mehr Ehre haͤtten bringen können, als ſo 
viele unvollkommene Verſuche, die man von hier nach 
Paris ſchickt, und eben ſo viele Maͤnner von zweifel⸗ 
haften Talenten, die man von Paris nach Rom ſen— 
det, aufzugeben. 

Herr von Marigni hat ſich in dieſer Hinſicht un: 
ſtreitig an die allgemeine Vorſchrift gebunden, und 
inan kann ihn deshalb nicht tadeln. Indeß treten zu— 

. weilen 
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weilen Faͤlle ein, wo von der angenommenen Anord⸗ 
nung abgewichen werden muß; und ich bin feſt uͤber— 
zeugt, daß, wenn man Hrn. von Marigni uͤber die 
Talente dieſer Baumeiſter gehörig belehrt haͤtte, er 
ihnen die Erlaubniß zu einem weit längern Aufenthalt 
in Rom nicht verweigert haͤtte. Ich habe Ihnen, lie— 
ber Graf, hieruͤber nie etwas geſchrieben, weil dieſe 
Art von Geſchaͤften mich nichts angeht. Jetzt ſchreibe 
ich Ihnen hieruͤber, weil Sie eben im Begriff ſind, 
von hier abzureiſen, und man mich alſo nicht in dem 
Verdacht haben kann, den mindeſten Aufenthalt zu Ih⸗ 


RR; rer Gunſt verurfacht zu haben: uͤbrigens haben Sie 
mich auch nie darum gebeten; und ich laſſe Ihnen gern 


die Gerechtigkeit wiederfahren, daß ich mehreremale 
Zeuge Ihres Fleißes und Ihrer Puͤnktlichkeit geweſen 
bin, indem ich Sie oft bey den Karthaͤuſern gefunden 
habe, wo Sie ſich alle erſinnliche Muͤhe gaben, ohne 
andere Hoffnungen zu beſitzen, als das Verguuͤgen, 
Ihrer Pflicht Gnuͤge zu leiſten und ſich zu unterrichten. 
Doch genug hieruͤber; die Worte ſind unter meiner 
Feder und beynah ohne mein Wiſſen angeſchwollen. 
In einigen Monathen werden Sie dieſe Zeichnungen in 
Paris ſehen, und ich wuͤnſche nur, daß Sie eben fo 
zufrieden mit ihnen ſeyn moͤgen, als es Pyraneſe war, 
der fie mit Sorgfalt geprüft und ſehr gelobt hat. 
Leben Sie wohl, mein lieber Graf; ſchreiben 
Sie mir recht bald und ſeyn Sie von meiner unveraͤn— 


derlichen Anhaͤnglichkeit überzeugt, 
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Fünf und vierzigſter Brief. 8 


Rom, am 2. Febr. 1737. 


7 


Der arme Gori iſt todt, mein lieber Graf. Ich 
bin ſehr betruͤbt daruͤber, denn er war der beſte 
Menſch von der Welt, und vereinte mit dem unermuͤd— 
barſten Eifer die ſchaͤtzbarſten Eigenſchaften des Her— 
zens. Er war ſehr uͤber die Gunſtbezeugungen, die 
ihm die Akademie angedeihen ließ, geruͤhrt. Er be— 
zeigte mir dies in den lebhafteſten Ausdrucken bey mei: 
ner letzten Reiſe nach Florenz, und rechnete darauf, 
ihr offentlich feine Erkenntlichkeit durch die Zueignung ei: 
nes Bandes ſeines großen Dyptigueſchen Werks r, 
das aus drey Baͤnden in Folio beſteht, zu bezeigen. | 
Dieſes Werk iſt beynah ganz gedruckt; doch iſt mir 
noch unbekannt, was aus ihm werden wird. Er hat 
Dyptiquen verſchiedener Art, die ſich in den Kabinet— 
ten befinden, ſtechen laſſen. Ihre Anzahl iſt ſehr be: 
deutend und uͤbertrift unermeßlich die Ideen, die man 
gewöhnlich hievon hat. N 

Gori hinterlaͤßt eine ziemlich ſchöͤne Bibliothek 
und eine kleine Sammlung von Bronzen und Steinen. 
Ich verlangte den, der einen Genius vorſtellt und der 
die Verbindung des aͤgyptiſchen Geſchmacks mit dem 
hetruriſchen noch feſter zu gruͤnden ſchien, aber man 
forderte 130 Livr. dafuͤr. Dieſer Preiß ſcheint mir 
ungeheuer. Nichts deſto weniger habe ich nach Flo: 
renz geſchrieben, um zu erfahren, was aus alle die⸗ 
ſem werden ſoll. Der Baron von Stoſch wird gewiß 
dieſe Gelegenheit nicht verſaͤumen. 


1 Enthält Verzeichniſſe der Konſuln oder Biſchoͤfe. 
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Gori verdiente ohne Zweifel korreſpondirendes 
Mitglied der Akademie zu ſeyn, und hatte mir ver⸗ 
ſprochen, außer den gewohnlichen Opfern, die er ihr 
öffentlich leiſten wuͤrde, ihr auch von Zeit zu Zeit ei⸗ 
nige Denkſchriften zu uͤberſenden. Die Akademie kann 
dieſen Verluſt erſetzen. Obgleich es nicht gewöhnlich 
iſt, die vacanten Stellen der korreſpondirenden Mit— 
glieder zu erſetzen, ſo hat ſie doch nicht weniger das 
Recht hiezu, und es ſcheint, daß fie zu ihrem Bor: 
theil von dieſem Vorhaben Gebrauch machen ſollte. 
Gern wiirde ich den J. Paciaudi vorſchlagen, der 
fo ſehr wuͤnſcht, unter irgend einem Titel uns anzu: 
gehören. Die Verdienſte dieſes Mannes kennen Sie, 
und in dieſem Lande iſt ſein Ruf allgemein gegruͤndet. 
Ich uͤberſende Ihnen hiebey das Verzeichniß ſeiner 
Werke, um das Hr. Marietti mich gebeten hat. Ich 
habe ſie beynahe alle geleſen, und ich verſichere, daß 
ſich auch nicht eins darunter befindet, aus dem man 
nicht viel lernen kann. Ich glaube mich nicht in mei: 
nem Urtheil zu irren, und ich bin feſt uͤberzeugt, daß 
wenig Mitglieder fo ſehr wie er, dieſe Ehre des Briefwech— 
ſels verdienen. Wenn Hoffnung zu deren Gewaͤhrung 
da iſt, ſo bitte ich Sie inſtaͤndigſt „dies mit dem Ei: 
fer zu fodern, der immer einen guͤnſtigen Erfolg zu— 
ſichert; Sie werden mich dadurch perfonlich verbin— 
den, und ich hoffe, daß Sie hiedurch der Akademie 
einen eben ſo weſentlichen Dienſt wie meinem Freunde 
erzeigen werden. Leben Sie wohl, lieber Graf, und 
ſeyn Sie uͤberzeugt, daß Niemand Ihnen ergebener 
iſt, als ich. 


„ 
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OrkRUU à Paulo Me- Pacraupro editorum Elenchus. 


1. Delle antichita di Ripa-Transone, o sia dell’anti 
Cupra; in 8. Venezia, 1743. * 

2. Spiegatione di uua antica lapide; in 12. Veneria, 
1746. 

3. Dissertazione sopra una statua di Mercurio, etc. 
in 4°. Napoli, 1747. 

4. Osservazioni sopra alcune singolari e strane Me- 
daglie; in 4. Napoli, 1748. 

5. Medaglie rappresentanti i piu illustri auvenimenti 
del magistero del grand’ maestro di Malta a 
in fol. Napoli, 1749. 

6. De antiquis Crucibus „sacrisque Monumentis, quae 
Ravennae sunt; in 89. Florentiae, 1750. 

7. De sacris Christianorum Balneis; in 4°. Venetiis, 
1750. 8 

8. De rebus gestis Sebastiani Paulii; in 4°, Napoli, 

1752; deinde Romae, 1753. 

9. Diatribe, qua Graeci Anaglyphi ipterpretatio tra- 
ditur; in 40. Romae, 1751. 

10. De Umbellae gestatione; in 4%. Romae, 1752. 

ıU De Benevento Cereris Augustae mensore; in 4° 
Romae, 1753. 

12. Antiquitates christianae; in 4°. Rome, 1755. 

13. Puteus sacer agri Bononiensis; in 4°. Romae, 

1756. * f 

14. De Athletarum Cubistesi; in 4%. Romae, 1756. 

15. De Nummo Triumviri M. Antonii LEG. XXX; 

in 40. Romae, in Diario Litteratorum. 
16. Anaglyphum Peloponnese commentariö explica- 
* tum; in 40. Romae, sub Praelo. f 
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2 Sechs und vierzigſter Brief. 


Nom, am 22. Febr. 1757 


Die 5 „ | 
ie vorgegangenen Veränderungen bedaure ich fehr.- 
Ich war mit meinem Miniſter fehr zufrieden; er war 
fehr gütigegegen mich, und bezeugte mir viel Zu⸗ 
trauen. Indeß, dieſe Reiſe iſt auf ſeinen Befehl un— 

ternommen worden, und ich würde mich eines guͤnſti— 
gen Erfolgs bey ihm haben ſchmeicheln können. Jetzt 
hat ſich alles geaͤndert; ſeinen Nachfolger kenne ich 
nicht. Ich ſchreibe ihm mit dieſer Poſt. Da ich um 
nichts bitte, ſchmeichele ich mir, daß mein Brief ihm 
nicht beſchwerlich ſeyn wird. Die einzige Sache, die 
ich befuͤrchte, iſt, daß er ſich nicht, ſo wie ſein Vorgaͤn— 

ger, fuͤr das Medaillenkabinet intereſſiren werde. Bey 
letzterem wuͤrde Hr. de Vaux nicht ohne Nutzen für das 
Kobinet geſtorben ſeyn. Jetzt ſehe ich zum voraus, 
was aus ſeinen Medaillen werden wird: ſie werden 
verkauft ſeyn, ehe ich ankomme, und das Kabinet 
des Koͤnigs wird nichts erhalten. 

Ich habe dem P. Corſini die Medaille des Par— 
thiſchen Koͤnigs nicht uͤberlaſſen. Ich habe ihm blos 
erlaubt, ſie fuͤr eine beſondere Streitſchrift zeichnen 
zu laſſen. Ich hatte hiezu zwey Gruͤnde, die zu 
Antworten auf die Vorwuͤrfe, die man mir daruͤber 
macht, dienen können. Die erſte iſt; daß ich den 
Medaillen, deren Beſitz ich mir verſchaft habe, nie 
zu viel Ruf geben kann. Die zweyte iſt, daß die be: 
niemte Medaille bedeutende Schwierigkeiten in der Art 
des Leſens darbietet, und ich deshalb große Urſach 
zur Zufriedenheit habe, wenn ſich ein Mann von Ruf, 
ganz damit beſchaͤftigen will. 1 daß dieſe Al; 
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terthumsforſcher, die taͤglich, und über alles ſchrei— 
ben, ſie auf eine ganz andere Art leſen, und uns dg- 
durch lachen machen; ich werde es aber nicht ſo mit 
dem Siegel machen, was Sie mir geſchickt haben. Da 
ich erſt heute Ihren Brief erhalten habe, ſo habe ich 
noch nicht Zeit gehabt, es mit Genauigkeit zu prüfen. 

Indeß erinnere ich mich doch, daß ich es irgendwo 
geſtochen geſehen habe, nur weiß ich dieſen Augen⸗ 
blick nicht, wo. Wenn ich es noch auffinde, werde 
ich es Ihnen zuſenden. . 

Ich freue mich ſehr, daß die beyden Basreliefs 
des Kapitols, ſich Ihren Befall erworben haben; fie 
find auch in der That ſehr ſchoͤn. Vorzuͤglich das der 
Muſe iſt durch die Zuſammenſetzung köſtlich. Es iſt 
gleichſam ein kleines Gedicht von Moſchus; das heißt: 
in ſeinem Geſchmacke. Ich habe es heute von neuem 
mit einem unermeßlichen Vergnügen geſehen. 

Grenze hat uns, ein durch feine Farben wun⸗ 
dernswürdiges Gemälde gebracht. Es ſtellt einen 

ortugieſen vor, der, verkleidet in einen Schwefel: 
holzhändler, ſich in ein Haus ſchleichen will, um ein 
junges Maͤdchen zu ſehen. Die Magd argwoͤhnt Hin⸗ 
terliſt, luͤftet den Mantel etwas, und entdeckt den 
Chriſt-Orden (den Greuze feine Wuͤrde nennt). Der 
Portugieſe iſt verwirrt, und das Mädchen, das ge: 
genwaͤrtig iſt, macht ſich auf eine Neapolitaniſche Art 
uͤber ihn luſtig, das heißt: ſie faßt ihn unter dem 
Kinn. Vorzuͤglich um dieſe Gebaͤrde, die ſehr artig 


iſt, geltend zu machen, hat Greuze ſein Gemaͤlde ver⸗ 


fertigt. Ich bin indeß nicht ganz mit dem Karacter 
und Ausdruck des Kopfs zufrieden. Zu dieſer ſcha⸗ 
denfrohen Gebaͤrde, bedurfte es eines artigen Kopfs, 
und Greuze hat daraus einen bewundernswuͤrdigen, 
aber nicht fchonen Kopf gemacht, er iſt nicht lebhaft, 
nicht fein genug. In einem hiſtoriſchen Gemälde, 
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wurde es das ſchönſte Geſchöpf von der Welt ſeyn. 
Der Portugieſe aͤhnelt in Betreff des Geſichts, zu ſehr 


einem Schwefelholzkraͤmer, und die Gebaͤrde des Maͤd⸗ 


chens iſt nicht empfindlich genug. In Hinſicht des 
Kolorits und der Vertheilung des Lichts aber, ſcheint 
mir der Mahler ſich uͤbertroffen zu haben. Sie wer⸗ 
den daruͤber richtiger als ich, urtheilen, und vielleicht 
finden Sie gerade das Gegentheil, von dem, was 
ich hier bemerkte. 

Ueber den Pabſt ſchreibe ich Ihnen nichts mehr 
Er ſteht auf und legt fich wieder ſchlafen. Bald be: 
findet er ſich wohl, bald uͤbel; man ſpricht nicht mehr 
von ihm. Indeß iſt es ſicher, daß er nicht wieder 
geheilt werden kann. Die immerwaͤhrenden Siroccos, 


die hier geweht haben, find ihm nuͤtzlich geweſen. 


Waͤhrend zwey oder drey Tagen der letzten Woche, 
wehte ein fuͤrchterlicher Nordwind. Haͤnde und Fuͤße 
ſind beynahe ohne Gefühl. Bey vielen Gelegenheiten, 
erinnere ich mich unſers armen Freundes des Hrn. 
von Boze. 

Es war nicht ſchwer, vorher zu ſehen, daß dis 
Stelle des Marquis von Argenſon, durch den Hrn. 
von Saint Florentin erſetzt werden wuͤrde; die Sache 
geht von ſich ſelbſt. 

Noch kann ich Ihnen nichts über meine Abreiſe 
ſagen. Aber ich bereite mich nach und nach darauf 
vor; das naͤchſtemal werde ich Ihnen mehr daruͤber 
ſchreiben. Haben Sie indeß die Guͤte, Ihre Briefe 
an mich immer noch nach Rom zu addreſſiren. Adjeu, 
lieber Graf. Niemand iſt e mit mehrerer Innig⸗ 


keit eben. 


1 
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Sieben und vierzigſter Brief. 


Rom, am 9. März 1757. 


Ich erfahre, mein lieber Graf, daß Sie einen lebhaf⸗ 
ten Angriff vom Podagra erlitten haben; dies dauert 
mich ſehr. Sie haben mir zuvor nichts hieruͤber ger 
ſchrieben; indeß nehme ich den lebhafteſten Antheil an 
Ihrer Geſundheit. Nicht weniger Antheil nehme ich 


an Ihren Arbeiten. Mit Vergnügen habe ich die 


beyden Bücher durchlaufen, die Sie dem P. Paciaudi 
geſandt haben; ich hatte nicht Zeit, ſie, wie sich 
wuͤnſchte, zu durchleſen, weil ich ſie ſogleich zurück 
ſenden mußte, und da er, zufolge eines alten Gebrauchs 
in der geiſtlichen Geſellſchaft, ſich auf einige Zeit 
in die Einſamkeit zuruͤckziehen muß, ſo hat er ſich dort 
mit ihnen eingegraben, und ich glaube, daß er dort 
manchmal uͤber eine Aegyptiſche oder Etruriſche Figur 
nachdenken wird. g 

Wie treflich würde die Entdeckung einer Erflä: 
rung der Tafel der Iſis ſeyn; alle die, die es bis 
jetzt verſucht, haben uns nur auf eine gelehrte Art ge⸗ 
langweilt: 


Et tous les dits et les redits 
De ces vieux reveurs de jadis, 
Ne sont que contes d' Amadis. 


Ich bin entzuͤckt, daß Sie dort, wo andere nichts als 
einen Teich ſahen, fo viele Antiquitäten entdeckt has 
ben. Es iſt manchmal nuͤtzlich, im Truͤben zu ſiſchen. 
Dies wuͤrde nicht geſchehen ſeyn, wenn die Akademie 
den Briefwechſel des P. Paciaubi angenommen haͤtte. 
Sie haben hiermit eine Schonung verbunden, die eine 
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Wirkung Ihrer Klugheit iſt; ich muß aber frey ge: 
ſtehen, daB ich dieſer nicht fähig bin, und daß, wenn 
nach meiner Rückfünft nach Paris, ſich irgend ein 
Italiener von ſo vielen Verdienſten an mich wendet, 
ich ihn ſogleich zutrauungsvoll der Akademie vorfchla: 
gen werde; denn mich duͤnkt, daß man zu ihrem Be 
fen arbelke, wenn man ähnliche Wahlen trift. 
Sie beklagen ſich daruͤber, daß ich Ihnen bis 
jetzt nichts geſandt habe. Erinnern Sie ſich doch an 
Giraldis Kaͤſtchen; hat denn er Ihnen dies geſandt? 
Ich habe mehrere male zu ihm gehen muͤſſen, um das 
auszuſuchen, was Ihnen etwa angenehm ſeyn könnte. 
Ich benutze noch andere Sachen, die ich mitbringen, 
oder, die ich mit meinem Kaſten uͤberſenden werde; 
uͤberhaupt aber iſt es ſchwer, das zu finden, was man 
wuͤnſcht. Schon laufe ich zwey Tage herum, um ein 
Dutzend von den kleinen Figuren aus gebrannter Erde 
zu erhalten; ſie ſind erbaͤrmlich, und ſchlecht erhal— 
ten, und doch foderte man ſechs Sequinen; konnte 
ich fie alſo wohl nehmen? Man muß deshalb auf den 
Platz Navone gehen. Außerdem, daß ich dazu keine 
Zeit habe, ſind auch jetzt die Bauern nicht mehr ſo 
einfaͤltig, um dorthin das, was ſie entdecken zu brin— 
gen. Sie haben ihre Abnehmer, die ihnen eine Klei— 
nigkeit dafuͤr geben, und es darauf ungemein theuer 
verkaufen. i ” * 
Ich wuͤrde mich ſehr gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn ich 
dem Hrn, Abbe von Malherbe in irgend einer Hinſicht 
dienen könnte, denn ich ſchaͤtze ihn ungemein. 


Herr v. Stainville hat dieſe Sache der Gemah⸗ 
lin des Hrn. 1 ſo wie Hrn. 5 
empfohlen. Man beſchaͤftigt ſich aufs emſigſte mit ihr, 
und alles was ich dabey thun kann, iſt, alle Augen: 
blicke zu fragen, ob fie beendigt ſe . 


* 
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Ich werde das Conclave nicht zu ſehen bekom⸗ 
men, denn der Pabſt befindet ſich ſehr wohl, und ich 
erwarte nur die Ruͤckkunft des Hrn. v. Stainville, 
um abzureiſen, und mich nach Venedig zu begeben. 
Ich danke Ihnen für den Antheil, den Sie beym ie 
fel im Miniſterio an mir genommen haben. 
nichts zu befürchten zu haben, weil ich ne at 
ſtes gethan; doch erwarte ich auch nicht viel. 
muß ruhig in dieſer Hinſicht ſeyn, und bin es ne 
Aber noch weit mehr werde ichs ſeyn, wenn ich mein 
liebes Cabinet wie er ſehe, und dann, befreyt von al⸗ 
lem Wandern, mich dort eingraben, und in Ruhe und 
Frieden arbeiten können werde. 

Adjeu, lieber Graf; Sie können fi ch nicht vor⸗ 
ſtellen, wie ſehr mich verlangt, Sie wieder zu ſehen. 
Ich bitte Sie um Nachrichten vom Hrn. v. Bou⸗ 
gainville, an den ich geſchrieben habe; auch bitte ich, 
mich ihm, ſo wie den Hrn. Caperonnier, Gibert, 
Lableterie, und allen unſern Mitbruͤdern, mit Aus: 
„nahme eines einzigen, zu empfehlen. 
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e und vierzigſter Bref. 


Nom, am 16. März 1757, 


Ich habe nicht gewußt, mein lieber Graf, daß Hr. 
v. Stainville entſchloſſen war, fuͤr mich um eine Ver— 
laͤngerung des Urlaubs zu bitten. Ich hatte ihn bey 
feiner Abreiſe gebeten, meinen alten Miniſter, uber 
meinen Aufenthalt in Rom, zufrieden zu ſtellen. Die 
Sache gieng von ſich ſelbſt, und dies diente gelegent— 
lich dazu, meinem Vorgeſetzten ein Zeugniß uͤber meine 
Beſchaͤftigung zu uͤberliefern. Seine freundſchaftliche 
Guͤte gegen mich, bewog ihn noch weiter zu gehen, 


ich bin aufs innigſte geruͤhrt hievon; aber ich ſehe 


nicht, wie ich davon Nutzen ziehen ſoll. Das Leben, 
was ich hier führe, fo angenehm es auch immer iſt, 
ruft mich zu meinen gewöhnlichen Beſchaͤftigungen zu 
rück. Dies geſchieht nicht, damit ſich die Akademie 
au eine lange Abweſenheit, die durch die Befehle des 
Königs berechtigt iſt, gewöhnen fol, und damit fie 
nicht etwa die Beyſpiele des Hrn. Vaillant, des Abbe 
Mi ꝛc. vergeffen möchte, nein, ich habe aber 


große Luſt, mich mein ganzes Leben hindurch einzu— 


ſchließen, und meine Einſiedeley nicht anders, als 
mit irgend einem bedeutenden Werke! zu verlaſſen. 
Ich werde bey meiner Ruͤckkunft Wort halten, das 
verſichere ich Sie. EN 
Alle Alterthumsforſcher Europens verſammlen 
ſich hier. Wir werden mit Brochuͤren uͤber Medail; 
len und Inſchriften, von Leuten, die nur ſehr ober; 
flaͤchliche Kenntniſſe beſitzen, und die ſich einen Nah: 


Man ſ. hieruͤber den Anhang No. xt. 
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men machen wollen, überſchwemmt. Ich werde Ih⸗ 
rem Beyſpiel folgen; und wehe meinem Buchhaͤndler 
und meinen Leſern, wenn ich etwas finde. Man hat 
vor einigen Tagen ein kleines Grabmahl von Marmor 
entdeckt, in welchem man rings um die Aſche zwölf 
kleine Figuren von gebrannter Erde, nebſt einigen 
glaͤſernen Flaſchen, goldnen Ringen ꝛc. geſtellt gefun⸗ 
den hat. Ich argwohnte Betrug, aber man hat mir 
das Gegentheil zugeſchworen. Dem zufolge wollte ich 
die Figuren haben. Wiſſen Sie aber, was man das 
fuͤr foderte? Eine halbe Sequine für jede. Bey ei⸗ 


ner Erzaͤhlung beklagte ich mich zufälligerweife in Ge⸗ 
genwart der Frau v. Stainville hierüber, und den 


folgenden Morgen fand ich fie, ohne zu wiſſen, wo⸗ 


her ſie kamen, auf meinem Tiſch. Da haben Sie ei— 


nen Beweis von den Streichen, die fie nicht aufhoͤrt 
aller Welt zu ſpielen, doch man kann mit ihr ni 5 
zanken. Ich hahe mich bedankt, geſchmaͤhlt, und d 
Figuren einpacken laſſen. Sie gehen naͤchſtens in ei⸗ 
ner großen Kuͤſte mit Büchern, den antiauen Glaͤſern, 
und den antiquen Medaillen von Erz ab. Alles die: 
ſes wird uns Vergnügen fchaffen, 

Der Hr. Abbe von Malherbe hat, was er wü 
te, auf 10 Jahr erlangt. Auch dies hat Frau v. 
Stainville bewuͤrkt. 

Sie wiſſen, daß die Attika des Innern des Pan⸗ 
theons ganz mit Marmor bekleidet war; da ſie nun 
nicht mit der Kuppel, die man wieder hat weißen laſ— 
ſen, uͤbereinſtimmte, ſo entſchloß man ſich die Beklei— 
dung wegzunehmen. Auch vergrößerte man die Fen⸗ 
ſter, die ſich dort befanden; die gebrannten Ziegel: 
ſteine, die man wegnahm, haben Inſchriften, Dir ich 
copirt habe. 

Man hat das Grabmahl der Familie Tuttia ent⸗ 


f deckt; aber noch hat man nichts als Inſchriften und 
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Truͤmmern aufgefunden. Man fährt mit dem Nach 
graben fort, und wenn man ein Columbarium, und 
die Urne der beruͤchtigten Veſtalin auffinde, ſo wird 
man ein gewaltiges Geſchrey erheben. Das Kauder— 
welſch (Jargon) der Alterthumsforſcher dieſes Landes, 
iſt befremdend, denn alles iſt bello, bellissimo, stu- 
pendissimo. Ich habe eben nicht Urſache, mit ihnen 
zufrieden zu ſeyn. Sie haben mir, ſo viel ſie nur ge⸗ 
konnt, Hinderniſſe bey meinen Erwerbungen in den 
Weg gelegt, und ich wuͤrde nichts erhalten haben, 
Hätte ich nicht gluͤcklicherweiſe Sachen gefunden, die 
ſie nicht kannten. Ich rechne hiezu nicht die Hrn. Cor: 
j ii, Pariondi und Botari. Dieſe drey find eben fo 
artig, als helldenkend, und ich habe mich bey ihrem 
Umgang ſehr wohl befunden. Ich danke Ihnen ſehr 
fuͤr das, was Sie fuͤr den Zweyten gethan; er iſt 
darüber von Freude und Erkenntlichkeit durchdrungen. 
Dieſe Wahl laͤßt mich unſere Akademie wieder erken— 
nen, deren Memoiren, unter uns geſagt, man in 
Rom wenig kennt, und die mehrere Litteratoren mit 
der Akademie der Wiſſenſchaften verwechſeln. Daſ— 
ſelbe Vorurtheil habe ich in Neapel gefunden; doch far 
gen Sie hievon nichts. 

Apropos, da wir eben von der Akademie ſpre⸗ 
chen, ſo zweifle ich keinen Augenblick, daß die Dedi— 
cation Boris nicht ſtatt haben ſollte. Ich habe fie ge⸗ 
druckt geſehen, und ich wuͤßte keinen Grund ſie zu 
unterdruͤcken. In Hinſicht der Antiquen kenne ich 
Niemanden in Florenz, der im Stande wäre, zu un⸗ 
terſuchen, welche Stuͤcke Gori ſchon erklärt hat, und 
welche nicht. Es iſt eben fo leicht nicht, dieſe unge: 
mein große Menge von Buͤchern, die der ehrliche Gori 
hat drucken laſſen, zu durchblättern. Indeß tröſten 
Sie ſich, die Toskaner laſſen dieſe Lumperein nicht 
anders, als gegen ungeheure Preiſe, werabfolgen. 


„ 

O! welch ein Land iſt dies, mein lieber Graf! alles, 

bis auf ihre Forderungen ſind stupendissimo. Jetzt 
kenne ich mein liebes Rom genau genug. Ach daß ich 
nicht reich bin, ich wuͤrde mehrere Monumente, die 
noch nicht aufgenommen worden, zeichnen laffen, und 
dieſe würden die artigſte Sammlung von der Welt 
geben. Ich habe mich damit ergötzen wollen, und 
ſchon bin ich auf dem Punkt „meine Bank geſprengt zu 
ſehen. Die Arbeiter laſſen ſich i ihre Faulheit ſehr 
theuer bezahlen; es würde der größte Reichthum er: 
fodert, um das auszuführen, was ich entworfen habe. 
Ich habe mich einer Ideenreihe überlaffen, die mir fi 
angenehm ſchien; doch man muß auf alles Verzichk 
thun; indeß wird mir ein ſuͤßes Andenken uͤbrig blei— 
ben; doch wird dies durch die Unmöglichkeit, mir al⸗ 
les nochmals meinen Augen vorzuzeichnen, ſehr ge— 

ſchwaͤcht. Adieu, mein lieber Graf; ich bitte Sie, 

dieſe beyden Briefe Hrn. Mariette e zu laſſen; 

ich umarme Sie millionenmale. N 

t Er 
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Neun und vierzigſter Brief. 
Rom, am 6. April 1757. 


Ns reife endlich den naͤchſten Dienſtag von hier nach 
Inspruck, Muͤnchen, und der Himmel weiß, wo ſonſt 
noch hin. Kein Gedanke mehr an meine Verwandten 
in Marſeille, die Tafel der Iſts in Turin, oder an 
das Amphitheater in Verona. Wir eilen im Fluge 
bis nach Lothringen. Hr. von Stainville will durch— 
aus, daß ich ſeine Gemahlin nach Paris begleite, und 
ich kann es nicht fuͤglich ablehnen. Alle meine Ge 
danken ſind ſchon bey Ihnen. Hr. v. Stainville 
ſchreibt mir, daß er den König dazu vorbereitet hat. 
Dies wird hoffentlich hinreichend ſeyn, um mir naͤch⸗ 
ſtes Jahr das Recht zu verſchaffen, nach Venedig zu 
gehen. Dies iſt eine Reiſe von vier oder hoͤchſtens 
fuͤnf Monaten; indeß rechnen wir darauf, daß wir 
uns bey der Durchreiſe zwey oder drey Tage dort auf 
halten werden. 

Es thut mir ſehr leid, daß ich in Zukunft keine 
Briefe mehr von Ihnen erhärten kann, aber ich werde 
nach den Tuilerien eilen, um die Antwort auf dieſen 
dort zu finden. Ich umarme Sie millionenmale, und 
bitte Sie, Hrn. Bignon und den Praͤſidenten zu be— 
nachrichtigen, mir für jetzt nicht mehr zu ſchreiben: ich 
werde Ihnen durch die e reitende Poſt ſchreiben. 
Addio. 

Auch bitte ich Sie, Fouiſen zu ſagen, daß ſie 
mein Zimmer gehörig in Stand ſetzt. 

Noch eins. Der Pabſt, der ſich, ſo lange ich in 
Rom war, immer wohl befand, liegt jetzt im Hin⸗ 
ſcheiden; und allem Anſchein nach werden die franzö⸗ 
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ſiſchen Car dinaͤle in eben der Zeit, da ich auf dieſer 
Seite abreiſe, von der andern ankommen. Ueber: 
zeugen Sie ſich alſo, daß ich kein Gluͤckskind bin. 


* 


e Anhang. 


No. I. 


ö Der erſte Brief, den der Abbe Barthelemy auf der 
Rhone, an den Grafen Caylus geſchrieben hat, läßt 
eine Luͤcke: Man bleibt unbekannt mit alle dem, was 
ſeiner Abreiſe vorher gegangen, und was ſie begleitet 
hat. Dieſe Umſtaͤnde finden ſich in der, von ihm ſelbſt 
entworfenen Denkſchrift ſeines Lebens: wir ſchreiben 
ſie hier ab, zur Vervollſtaͤndigung a Briefs, und 
dieſer Reiſe: | 

Im Jahr 1755, ward dem Hrn. v. Stainille 
die Geſandſchaft in Rom übertragen. Ich erinnere 
mich mit dem lebhafteſten Vergnügen dieſes Tages, 
weil er mein Schickſal, und was noch mehr iſt, mein 
Glück beſtimmte. Er frug mich, ob eine Reiſe nach 
Italien nicht dem Gegenſtande meiner Arbeiten ent— 
ſprechen moͤchte: auf meine Antwort eilte er, mit Hrn. 
v. Argenſon davon zu ſprechen, und zwey Tage dar— 
auf, benachrichtigte mich mein Freund, der Geſandt— 
e Hr. Boyer, daß meine Reiſe beſchloſ— 

ey 

Ich eilte zum Hrn. Geſandten, um ihm z dan⸗ 
ken. Hier erreichte mein Erſtaunen den hoͤchſten Gi 
pfel, als er mir ſagte, daß ich mit ihm reiſen, daß 


ich 
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ich in Rom bey ihm wohnen, daß ich immer einen 
Wagen zu meinen Befehlen haben, und daß er meine 
Reiſe im übrigen Italien erleichtern wuͤrde. l 
Einige Einrichtungen im Betreff des Medaillen: 
Cabinets, zwangen mich, meine Abreiſe zu verſchie— 
ben, und verhinderten mich den Hrn. Geſandten zu 
begleiten. Die Freundſchaft entſchaͤdigte mich dafuͤr. 
Der Hr. Praͤſident von Cotte, Directeur der Medail— 
len ⸗Muͤnze, mit dem ich aufs freundſchaftlichſte ver: 
bunden war, entſchloß ſich, dieſe Gelegenheiten zu 
benutzen, um ſeinem lang gehegten Wunſch Italien 
zu ſehen, Gnuͤge zu leiſten. Ich war bezaubert dar— 
über. Außer den Kenntniſſen, und allen den Bor: 
theilen, die ich aus einer ſo angenehmen Verbindung 
zog, wuͤrde ich mich, ohne ſeine Unterflügung, nicht 
aus allen ven Ungemächlichkeiten einer langen Reife 
haben ziehen fonnen. Sch benachrichtigte fogleich den 
Hrn. Gefandten davon, der mir auftrug, meinen 
Freund einzuladen, bey ihm zu wohnen. Wir reiſten 
im Auguſt 1755 ab, und kamen den erſten Nov. in 
Rom an. 2 


I. Band. M 


G 
Nö. 2. 


Der Abbe Bart thelemy ar das Journal ſeiner Reiſe 
nach Italien hinterlaſſen. Man trift im Anfang deſ— 
ſelben einige Nachrichten, die weitläuftiger, als die 
in feinem Briefe mitgetheilten, find 1. 

Wir ſchifften uns auf der Rhone ein, erzählt er, 
und nachdem wir ohne die mindeſte Furcht, die heilge 
Geiſtsbruͤcke voruͤber gefahren waren, traten wir, 
Orange gegen uͤber ans Ufer. Dort beſahen wir den 
Triumpfbogen. Er iſt aus drey Arkaden zuſammen⸗ 
geſetzt, und mit Basreliefs uͤberladen, die Schlach— 
ten, Trophaͤen, Kriegsinſtrumente, Dreyzacke, Schiffs⸗ 
ſchnaͤbel u. ſ. w. voͤrſtellen. Die Alterthumsforſcher 
ſind uͤber die Zeit und den Gegenſtand dieſes Denk— 
mals getheilter Meinung. Die Einen, ſchreiben ſie 
dem Marius nach der Beſiegung der Cimbern, die an: 
dern dem Julius Caͤſar, nach der Eroberung von Sal: 
lien, und noch andere dem Jahrhundert Adrians, zu. 
Der Geſchmack der Arbeit, und andere kleine Umſtän⸗ 
de, bewogen uns, die zweyte dieſer Meynungen, fuͤr 
die Wahrſche lichte zu halten. Dieſes Denkmal iſt 
mehreremale in Kupfer geſtochen worden, aber nie mit 
der noͤthigen Genauigkeit. 

; In diefer Stadt trift man noch die Ueberbleib— 

ſel eines alten Theaters an; die erhöhten Sitze find 
beynahe ganz zerſtöͤrt, aber die Scene ſelbſt iſt noch 
unzertruͤmmert geblieben. Sie beſteht aus einer Mauer, 


1 Sie machen eigentlich das erſte 9 des zweyten 
Bandes aus. Wir liefern es aber hier zur mehrern 
Verſtaͤndlichung dieſes Bandes, und verweiſen wegen 
des folgenden auf den zweyten Band der deutſchen 
Ueberſetzung. er 
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von ungefähr 1ro Fuß Höhe, und von beynahe 328 
Fuß Lange, mit Arkaden geſchmuͤckt, und von gefchnit: 
tenen Steinen, von denen jeder ungefaͤhr 2 Fuß ins 
Gevierte hat, erbaut. Sie ſind mit einer unendli⸗ 
chen Kunſt verbunden. Geſchmack, Feſtigkeit, Größe, 
alles findet ſich in dieſem koſtbaren Denkmal vereint. 
Wenn der Eindruck, den es macht, durch irgend 
etwas verwiſcht werden könnte, fo würde es einzig 
durch die Bruͤcke von Gard, und die Alterthuͤmer von 
Nimes geſchehen können. Dieſe Bruͤcke iſt das größte, 
ſchoͤnſte und kuͤhnſte Werk, das die Römer uns hin— 
terlaſſen haben. Die Einbildungskraft erſtarrt, wenn 
man ſich erinnert, daß dieſes Denkmal zu nichts, als 
zur Unterſtuͤtzung einer Waſſerleitung beſtimmt war, 
um den kleinen Fluß Eure bey Uzes bis nach Ni⸗ 
mes zu leiten, wo man uͤbrigens überflüßiges Waſſer 
in jener beruͤhmten Fontaine trift, die nie austrock— 
net, und die noch von den Zeiten der Römer herrührt. 
Vorzuͤglich aber wird in Nimes alles zum Gegenſtand 
der Bewunderung für einen Alterthumsforſcher. Dort 
findet man noch das von allen übrigen am beſten erhal: 
tene Amphitheater, ſo wie das viereckigte Haus, das 
man ſeit langer Zeit als das Meiſterſtuͤck der alten, 
und als den Gegenſtand der Verzweiflung der neuen 
Baukunſt betrachtet. Inzwiſchen genießt man dieſes 
Schauſpiels nur mit einer Art von Schmerz. Ein 
grobes Volk im Innern, und ſelbſt auf den erhöhten 
Sitzen des Amphitheaters wohnend, wuͤrdigt es ohne 
Unterlaß herab, und vernichtet ungeſtraft das, was 
die Flammen ſeit den Zeiten Karl-Martels übrig ge: 
laſſen haben. Bey den Arbeiten an der neuen Fon: 
taine, hat man barbariſche Arbeiter, die Statuen 
und die Moſaicken verſtuͤmmeln, und die Inſchriften, 
die ihnen der Zufall in die Hände fpiefte, wieder zu 
Grundſteinen verwenden ſehen. 19 Bemſihungen des 
a 
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Hrn. von Saint-Prieſt, haben einige davon der Wuth 
dieſer Bilderſtuͤrmer entriſſen; aber dieſe Sorgfalt, 
die ſich auf alle Monumente von Nimes erſtreckt, wird 
nicht leicht uͤber die Nachlaͤßigkeit der untergeordneten 
Aufſeher ſiegen. Mehrere glaubwürdige Perſonen von 
Geſchmack, haben uns verſichert, daß ſie einige Kin— 
der das viereckige Haus ordentlich belagern, und die 
Zierrathen der Baukunſt vernichten geſehen haben, 
um Bögelnefter darin auszunehmen. Man hat uns 
die Spuren dieſer Pluͤnderungen gezeigt; wir haben 
die ſchoͤnen Akant-Blaͤtter, die das Kapitol der Saͤu— 
len bilden, durch Steinwuͤrfe zerſchmettert geſehen, 
und wir haben nichts ſo ſehr bedauert, als das ein 
fo ſchoͤnes Denkmal nicht gegen dergleichen Unbilden 
geſichert war. Außer den Verſtuͤmmelungen von den 
Menſchen, hat das viereckige Haus ſehr viel von dem 
Ungemach der Witterung gelitten. Eine der Mauern 
hat in der Mitte ihren Waagerechten Stand verloren, 
wahrſcheinlich durchedas Dach, womit man es bedeckt, 
und durch die Arbeiten, die man im innern unter— 
nommen hat, da man es zu einer Kirche umſchaffen 
wollte 2. f 


5 
2 Der gelehrte und edelmuͤthige Sequter, hat ſeitdem 
auf ſeine Koſten, und durch ſeine Bemuͤhungen, die— 
ſes viereckige Haus wieder hergeſtellt. Er hat ſich 
auch bemuͤht, die Inſchriften wieder zu erneuern. 
Wenn gleich ſeine Folgerungen nicht uͤber alle Zweifel 
erhaben ſind, ſo muß man doch geſtehen, daß ſein 
Verfahren ſehr ſinnreich iſt. Aber ruͤhrt das von 
ihm her? Bis jetzt hat man dies geglaubt, aber um 
das Gegentheil zu beweiſen, wird es hinreichend ſeyn, 
daß man das ließt, was Barthelemy in ſeiner Denk— 
ſchrift uͤber die Denkmaͤler Roms, die den 30. Auguſt 
1757. in der Akademie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften vor— 
geleſen worden, ſagt, indem er von den alten In— 
ſchriften ſpricht, die auf dem Architrav dieſes Gebaͤu⸗ 
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Indem wir Nimes verließen, ſahen wir zu 


Saint Remi, dem alten Glanum, einen Triumph: 


des eingegraben waren. Die Buchſtaben von Metall 
find verſchwunden, aber die Spuren von den Klam— 
mern, die ſie an die Waͤnde feſteten, ſind noch zu 
ſehen; und ich bin, der Zweifel des Marquis Maffet 
ohngeachtet, uͤberzeugt, daß dieſe Spuren, mit Sorg: 
falt ſtudirt, hinreichen werden, wenigſtens einen 
Theil dieſer Inſchriften wieder herzuſtellen. Ich 


| habe mehrere Buchſtaben davon leicht entdeckt, und 
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ich war eben im Begriff, ein Geruͤſte errichten zu laſ— 


ſen, um die Spuren der andern naͤher zu beobach— 


ten, ꝛc. „Und dann in einer Anmerkung“: In 
Hinſicht dieſer Schwierigkeiten und dieſer Antworten, 
ſchrieb nun Hr. Menard nach Nimes, um eine genaue 
Copie von dieſen Loͤchern zu erhalten. Hr. Sequier 
übernahm dieſe Sorge, und ſäumte nicht die ganze 
Inſchrift zu berichtigen. Er legte uͤber ſeine Arbeit 
in einer Streitſchrift, die 1759 gedruckt worden, 
(Acad. des Insc, Tome XXVIII. p. 580.) Res 
chenſchaft ab. Es iſt alſo gewiß, daß Sequier nach 
Barthelemys Ideen, dieſes Geſchaͤft unternommen, 
welches er ſelbſt noch im Jahr zuvor, für unmöglich) 
hielt. Ich beſitze davon den unzweifelhafteſten Bes 
weis, in einem Briefe, welchen er über dieſen Ge— 
genſtand an den Alterthumsforſcher Graverol ſchrieb. 
Er iſt von Nimes vom 10. May 1758. datirt, und 
enthaͤlt woͤrtlich folgendes. Obgleich ich mich in Hin— 
ſicht meiner Geſundheit noch ſehr ſchwach fuͤhlte, ſo 
ſo glaubte ich mich doch ſtark genug, den Wunſch des 
Hrn. Barthelemys zu entſprechen. Ich ſende Ihnen 
eine genaue Copie der Loͤcher, die ſich im Architrav 
unſers viereckigen Hauſes befinden, nach einer Zeich⸗ 
nung, die ich ſchon vor laͤnger als dreyſig Jahren 
davon machte, und die ich geſtern nach dem Original 
berichtigt habe. Ich bitte Sie, fie ihm zu behaͤndi— 
gen, und unter Verſicherung meiner Achtung, ihm 
zu ſagen, wie ſehr ich erfreut fen, ihm nützlich zu 
ſeyn. Ich zweifle keinen Augenbllck, daß nicht feine 
weit umfaſſende Kenntniſſe, und ſein vieles Wiſſen 
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bogen, zu Ehren eines römifchen Generals, und fein 
noch dabey befindliches Grabmal. Dieſe heyden Denk: 
maler, von denen man keine andern, als unrichtige 
Zeichnungen, ſelbſt in den Denkſchriften der Akade— 
mie der ſchönen Wiſſenſchaften hat, verdienen richti⸗ 
ger gezeichnet zu werden. Man ließt über dem Mau: 
ſoleum oder leerem Grabmal folgendes: ‚Sex. L. M.“ 
JET C. F. PaRRNTIEVSs sbkls, die ich durch dieſe 
Worte erfläre: Sextius, Lucius, Marcus, Juli Caji 
Alii, parentibus suis 3. In dieſer Provinz, muß man 


ihm nicht den Gebrauch dieſer Loͤcher entraͤthſeln ſollte, 
und die nach meiner Meynung, nie den Buchſtaben 
einer Inſchrift gedient haben. Es wuͤrde hier zu 
weitlaͤuftig ſeyn, Ihnen meine Meynung uͤber dieſe 
zu entwickeln, und in denen ich, ſeit ich die alten 
Gebaͤude Italiens geſehen, mich noch mehr beſtarkt 
habe. Wenn der beſcheidne Sequier ſich dieſes Briefs 
erinnert, wird er nicht mehr auf die Ehre eines ahn— 
lichen Verfahrens Anſpruch machen, und man thut 
alſo unrecht, dies ihm zuzuſchreiben. Die Idee hie— 
von gehoͤrt gaͤnzlich dem Barthelemy, der ſich uͤbri— 
gens ſchon mit vielem Erfolge dieſer Methode zu 
Rom, bey Wiederherſtellung der Inſchriften, des 
Bogens des Septimus Severus bedient hatte. Aber 
iſt es gehörig bewieſen, daß die von Hrn. Sequier 
herausgekluͤgelten Inſchriften des viereckigen Hauſes 
die wuͤrklich achten, oder wenn man will, die Einzi⸗ 
gen ſeyn, die man auf dem Architrav dieſes Gebaͤu— 
des eingegraben hatte? Er waͤre moͤglich das Gegen— 
theil zu behaupten, ohne ſich von den Regeln einer 
geſunden Kritik zu entfernen. Man leſe uͤber dieſen 
Gegenſtand nur die Bemerkungen, die in das Ma- 
gafın encycloped. prem annee, Tome II. No. 8. 
pag. 537. — 541, eingeruͤckt find. 


Im Jahr 1763. ſchrieb ein Gelehrter aus St. Remi 
an Hrn. Calvet, Alterthumsforſcher zu Avignon, daß 
die Inſchrift des Grabes nicht fo wäre, wie man fie 


— 


ag 


nach der Aus ſyrache ej ſtatt j ſchreiben; die Inſchrift 
des Bogens zu Saint Chamas liefert den Beweis 
hievon. Der zu Saint Remi iſt zu Ehren Cajus Ju⸗ 
lius erbaut, welchem ſeine drey Soͤhne, Sextius, 
Lucius und Marcus, das Grabmahl zur rechten, nahe 
bey dem Denkmal feines Ruhms errichteten. Es be; 
findet ſich auf einem Hügel, der eine große Plaͤne ber . 
herrſcht, in welcher muthmaßlich dieſer Julius einige 
bedeutende Vortheile über feine Feinde davon getragen 
hatte. Der Bogen zu Orange findet ſich beynahe in 
derſelben Lage. 

Dieſe beyden Bögen, und der von Carpentras, 
ſind von derſelben Arbeit, und im nehmlichen Ge— 
ſchmack. Am die Zeit ihrer Erbauung zu beſtimmen, 
muß man das Alter dieſes Cajus kennen. Nun ſehen 
wir auf den Muͤnzen, die man gewöhnlich Ceſarn 
zuſchreibt, ein Siegszeichen mit Schildern und andern 
Waffen geſchmuͤckt, die denen, die man auf den Mo⸗ 
numenten, von denen hier die Rede iſt, ſehr aͤhnlich 
find, fie tragen dieſe Umſchrift: Imp. Caesar. Es 
kann ſeyn, daß dieſe Medaillen ſich auf eine Begeben⸗ 
heit beziehen, die die Erbauung dieſer Bogen bewuͤrkte, 


bekannt gemacht; er behauptet, daß man fie nur ei⸗ 

nen Augenblick vor Aufgang der Sonne leſen koͤnne, 
und dieſen Augenblick hat er auch gewaͤhlt, um ſie 
mit moͤglichſter Genauigkeit abzuſchreiben, folgen: 
des iſt fie: „ 

SEX. L. M. JULIE. F. PARENTIB VS SUEIS. 
Ich ſtehe fuͤr nichts ein, ſchrieb Calvet an den Gra— 
fen Caylus; aber wenn ich je nach St. Remi kom⸗ 

men ſollte, ſo ſteh ich ſehr zeitig auf, und dann werde 
ich Ihnen dieſe Inſchrift auf die ſicherſte und richtig: 
ſte Art liefern. Sechs Monate darauf, unterſucht 
ſie Hr. Calvet zum zweytenmal, und findet die In⸗ 
ſchrift genau, ſo wie Hr. Barthelemy ſie geliefert 
hat. (Anm. d. Herausg.) 


— 


N es, f 


und daß fie einem der Vorfahren Julius Cäſars z PR 
hören. 

So wie wir zu Marſeille angekommen wafen, 
beſchaͤftigte ich mich mit der Unterſuchung der Me⸗ 
daillen des Hru. Cary 4, deren Ankauf für das köni⸗ 
gliche Kabinet ich bead habe. Mit der Sel— 
tenheit und der Erhaltung der einzelnen Stuͤcke, die ich 
daſelbſt traf, bin ich aͤußerſt zufrieden. 

Ich habe mehrere andere ſehr ſchaͤtzbare Medail— 
len erhalten, unter welchen vorzuͤglich eine im Stande 
it, meine Reiſe zu rechtfertigen. Es iſt eine goldne 
Medaille des Vetranio auguſtus, welche noch allein 
dem königlichen Kabinette fehlte, aber in allen Kabi⸗ 
netten bekannt iſt. Sie war in den Händen eines 
Alterthumsforſchers in Marſeille, der fie ſeit 25 Jah- 
ren alle Tage ſahe und immer glaubte, fie jetzt erſt zum 
erſtenmal zu ſehen. Er hatte ſie immer, ſelbſt den 
vortheilhafteſten Anerbietungen, die ihm von mehrern 
Orten gemacht wurden, verſagt: endlich durch Gruͤn— 
de, Bitten und Gefaͤlligkeiten, habe ich ihn vermocht, 
fie dem königlichen Kabinet zu uͤberlaſſen, deſſen vor: 
zuͤglichſten Schmuck ſie ausmachen wird. Ich habe ſie 
auf ohngefähr achthundert Livres geſchaͤtzt, und ich 
habe dafuͤr etwa die Hälfte dieſer Summe in Dabler⸗ 
ten von Medaillen bezahlt “. 


4 Ein Gelehrter, bekannt durch einige Werke, unter 
andern der Geſchichte der Koͤnige von Thracien und 
des Cimmeriſchen Bosphorus, erläutert durch Mer 
daillen, 4m. 1752. deren Herausgeber Barthelemy war. 


5 Auszug aus dem Tagebuch der Reiſe Barthelemys in 

Italien, eingeruͤckt in feine vermiſchten Schriften, 

die den zweyten intereſſantern Theil dieſes Werks aus: 

machen, und in der Vollmerſchen Buchhandlung in 

Hamburg zur Oſtermeſſe 802 in einer deutſchen Ueber— 

runs erſcheinen. Das Original befindet ſich in den 
aͤnden der Familie. 


Denkſchrift über die verſchiedenen Arten das 
Glas zu bearbeiten und anzuwenden. 


Nach dem vierten Briefe Barthelemy's ruͤhrt dieſe 
Denkſchrift von den Haͤnden des Reiſenden her; es 
hat Bezug auf das Manuſcript, was er zu Bologna 
geſehen hat, und betrift das . Farben auf 
Glas aufzutragen. 

Man kann im Plinius (I. XXXVI. Sect. 65.) 
alles das, was Bezug auf den Urſprung des Glaſes, 
auf die depſchtedenen Materien, die ſeine Zuſammen— 
ſetzung fodert, und auf die Art, wie man es fertigt, 
nachſehen. Man ſchraͤnkt ſich hier blos darauf ein, 
die verſchiedenen Arten, es hervorzubringen, und den 
verſchiedenen Gebrauch, den man davon macht, zu 
veſchreiben. 

Man hat Glas, das durchs Blaſen des Mundes 
gemacht iſt. Aliud Aatu Aguratur, ſagt Plinius an 
dem angeführten Ort. 

Man hatte dort eine Sorte, die durch Drehen 
gemacht worden. Plin. ibid. get Martial, epigr. 94. 
Die Glaͤſer, auf dieſe Weiſe gemacht, nannte man 
calices, audaces. Dies iſt der Titel dieſes Epigramms: 


Nos ſumus audacis plebeia toreumata vitri. 


Das Wort plebeia beweißt, daß ſie zu geringen 
Preißen zu haben waren. Sie widerſtanden dem ko⸗ 
chenden Waſſer, weil fie viel ſtarker ſeyn mußten. 


Noſtra nec ardenti gemma feritur aqua. 


m Martial ibid. 
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Auch hatte man endlich noch gravirte Glaͤſer, 
(Plinius am angeführten Ort) Achilles Tacitus (I. II. 
die Liebesgeſchichte Clitophons und Leucips.) A glauci 
Chii cratere alterum, poculum adhibuit. E caelato id 
vitro erat, ejusque vites in eo ipfe natae corouabant, 
a quibus rami paflim pendebant; omnes acerbi ſicco 
poculo, immiſſo autem vino paulatim rubentes et ma- 
turi: inter racemos vero bachus eflictus erat ut vitam 
coleret. 

Man muß dieſe Arbeit mit vieler Genauigkeit 
und Vorſicht vornehmen. Mart. (Liv. XIV. epigr. 115. 
und hat zum Gegenſtand Calices vitrei.): 


Adfpicis in genium Nili, quibus aldere plura, 
Dum cupit, ad quoties perdidit anctor 1 


Dieſe Stelle beweißt zu gleicher Zeit, daß Die 
Aegyptier ſehr geſchickt im Graviren oder Schneiden 
der Glaͤſer waren. Von ihnen bezogen die Römer die 
ſchönſten Vaſen von dieſer Materie, und der Kaiſer 


Aurelian (Vopiscus in Aurel. c. 46.) verpflichtete ſie, 


alle Jahr eine gewiſſe Quantitat zu liefern. Vectigal 
ex Aegypto urbi (Rome) vitri chartae, etc, conltituit, 
Es geſchah nicht deshalb, weil die Römer nicht alle 
Theile der Glasmacherkunſt kannten; nein, denn ſie 
hatten alle Vortheile nicht gur zur Verfertigung des 
Glaſes, ſondern auch zur Auftragung der Farben auf: 
gefunden. Strabo theilt uns dies mit. (Liv. XVI.) 
Audivi.. Romae multa et ad colores (vitri) et ad ope- 
rum facilitatem i inveniri, etc. 

„Ferunt (ſagt Plinius im xXxXXVI. Buch, 65. Sect,) 
Tiberio principe excogitatum vitri temperamentum ut 
flexibile eſſet, et totam officinam artificis ejus abeli- 
tam ne aeris, argenti, auri metallis pretia detraheren- 
tur, eaque fama crebrior diu, quam certior fuit. Daf- 
ſelbe Factum wird ein wenig verſchleden von Dion er- 
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zahlt. (Liv. L VII.): Is rurſus ad principem accedens 
ſupplexque factus vitreum poculum conſulto abjecit 
Wetuque manibus fubegit ac fubito refegit, ſperans 
eo fe veniam impetraturum; 5 necari ob id m 
105 eſt. 

Außer den verſchiedenen Arten von Basen, die 
man aus Glas machte, ſo bediente man ſich dieſer 
Materie auch noch zu vielfaltigem andern Gebrauch. 

Wenn wir Pappus von Alexandrien, einem 
Schriftſteller des àten Jahrhunderts, Glauben bey: 
meſſen wollen, ſo hatte Archimedes eine Sphaͤre von 
Glas gemacht, (vitreum coelum) die alle Bewegungen, 
die Zwiſchenpunkte und die Verhäͤltniſſe der e 
ſchen Körper darſtellte. 

Man bedeckte die Mauern eines Hauſes mit vier: 

idem Glaſe, das man quadraturae vitreae nannte. 
Seneca (epilt. 86.) : Ac nunc quis eſt, qui ſic lavari 
fuftineat ? Pauper fibi videtur ac fordidus, nifi parie- 
tes magnis et pretiofis orbibus ee, nifi,vitro 
ablconditur camera. 
Vopiscus erzählt, daß Firmus, einer der Ty⸗ 
rannen, die ſich gegen Gallien erhoben, ſein ganzes 
aus mit ähnlichen Stücken Glas belegen laſſen, das 
durch Maſtix verbunden worden war. De hujus di- 
vitiis multa dicuntur, nam et vitreis quadraturis bitu- 
mine, ea medicamentis infertis domum induxiſſe 
perhibetur. Bey M. Sfaurus Theater war der in⸗ 
nere Theil des Gebaͤudes, den man die Scene nennt, 
von Marmor, der mittlere mit dieſen Glasplatten ge⸗ 
ziert, und der höhere von vergoldetem Tafelwerk. 
Ima pars [cenae e marmore fuit, media e vitro, inau- 
dito etiam poſtea genere luxuriae, ſumma e tabulis 
inauratis. 

Plinius ſagt an einem andern Ort (l. XXXVI. 

ſect. 64.), daß Agrippa in feinen Baͤdern ſicher Zim⸗ 


„ 


mer, die mit Glaſe geſchmuͤckt geweſen, erbaut haͤtte, 
wenn dieſer Gebrauch damals üblich geweſen, oder we⸗ 
nigſtens, wenn man ihn von der Scene auf andere 
Gebaude übertragen hätte. Non dubie vitreas factu- 
rus cameras, fi prius inventum id fuiſſet, aut a parie- 
tibus ſcenae, ut diximus, Scauri pervenifiet in ca- 
Meras. 

Der Abbe Buonarotti hat in ſeinen Beobachtun⸗ 
gen uͤber die Schaumuͤnzen des Cardinal Carpegna, 
eine viereckige Glastafel in Kupfer ſtechen laſſen, die 
wohl eine von dieſen Platten, die man quadraturae 
vitreae nennt, und mit denen die Alten ihre Mauern 
bedeckten, ſeyn könnte. Man trift die Zeichnung 
S. 495 und die Erklarung Seite 1 der Vorrede. 

Eine Stelle Herodots (liv. III. Pag. 168.) ſcheint 
vorauszuſetzen, daß die Aethiopier ihre Todten in Glas— 
ſaͤrge legten. Polt hanc inſpexere eorum bene 
quae dicuntur e vitro eſſe conſtructa. Poſtquam mor- 
tuum . . .. arefecerunt, totum gypfo inducunt, pietu- 
raque exoruantes exhibent, quoaf heri poteſt, efligiem 
ejus; deinde cippum e vitro quod apud ällos multum 
et labori aptum effoditur, circumdant, in cujus medio 
mortuus perlucet, nihil neque odoris ingrati, neque 
foeditatis illius praebens, etc. 

Thucidides ſagt (im III. Buch feiner Geſchichte, 
wo er von der Art und Weiſe ſpricht, wie die Aethio— 
pier ihre Todten einhuͤllen begraben): die einen 
werfen ſie in den Fluß, die ändern ſuchen ſie in ihren 
Häufern aufzubewahren, nachdem fie fie mit einer 
Lage Glas beworfen haben. Alii circumfulo illos vi- 
tro domi conſervant. f 0 

Ich führe eine andere Stelle deſſelben Schrift⸗ { 
ſtellers aus feinem zweyten Buch an. Sepulturas mor- 0 
tuorum peculiari Aethiopes ritu inſtituunt. Cadaver 
enim falitum et multo vitro circumfuſum in cippo ſta- 
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tuunt, ut per vitrum defuncti corpus videri queat, fi- 
cut Herodotus ſcriptum reliquit; at Cteſias Cnidius 
nugari eum confirmat; oſtendeus faliri quidem cada- 
ver, led nudis corporibus vitrum nequaquam circum- 
fundi. Nam fic futurum ut ambufta et prorſus foedata 
ſimilitudinem retinere nequeant, ideo cavam ex auro 
ſtatuam conflari, circa quam, cadavere incluſo, vi- 
trum tandem liquitur, et hac edito pofita loco, ſpe- 
ciem mortuo ſimilem per vitrum exhiberi; atque eo 
modo ditiorum funera curari tradit, tenuioris autem 
fortunae hominibus argenteas poni ſtatuas, pauperibus 
fictiles, et abunde fal vitri cunctis eſſe quod plurimum 
ejus gignatur in Aethiopia, et paſſim incolis fit obvium. 


Dieſe Stelle hat einige Schwierigkeiten. Einer: 
ſeits ſcheint ſie zu ſagen, daß das Glas, in dem man 
die Todten verbirgt, gemeines Glas waͤre, das man 
alsdenn in den Schmelztiegel geworfen haͤtte; ande— 
rerſeits ſagt ſie, daß man dieſes Glas in der Erde 
und in Aethiopien fand, und macht dadurch glauben, 
daß hier blos von Marienglas die Rede ſey. Bochard 
in feinem Hierozoicon (part. pofter. Lib VI. cap. 16.) 
will nicht zugeben, daß es dieſes Marienglas fey, 
weil, nach ſeiner Meynung, es nicht zu den Saͤrgen 
aller Todten hinreichend vorraͤthig ſey. Arrianus 
(Lib. XVI. c. 4.) bemerkt ausdruͤcklich, daß man dies 
nur an einem Ende Aethiopiens finde. Bochard, nach: 
dem er noch einige andere Gruͤnde angefuͤhrt hat, be— 
hauptet, daß das Glas aus dem Steinreich, von dem 
die Alten reden, eine Art Cryſtall ſey, das man in 
Aethiopien ſehr häufig trift. Mir ſcheints waͤhrſchein— 
licher, daß dieſe Gattung von Saͤrgen aus gemeinem 
Glaſe beſtanden, und daß Herodot, fo wie Cteſias, 
aus Mißverſtand fie mit dem Marienglas verwechſelt 
Haben; { 
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Plinius, indem er von dieſen keſtbaren Steinen 
ſpricht, ſagt: (Liv. XXXVII. feet. 26.) Adulterantur 
vitro ſimillimae, [ed certe deprehenduntur, 10 aliae 
gemmae factitiae. 

Tribellius Polius (in Gallien) erzählt, daß ein 
Steinſchneider der Kaiſerin Glasſteine für aͤchte koſt⸗ 
bare Steine verkauft, dieſe aber den Betrug entdeckt 
habe. Da fie ſich nun dafuͤr rächen wollte, befahl 
der Kaiſer Gallienus, daß man den Steinſchneider ei⸗ 
nem Löwen vorwerfen ſollte, befahl doch aber in ge: 
heim, daß man aus dem Kaͤfig keinen Loͤwen, ſondern 
einen Kapaun loslaſſen möchte. Alle Zuſchauer waren 
uͤber dieſen ſo ſeltſamen Vorfall erſtaut; der Kaiſer 
ließ ihnen aber ſagen, daß der Betruͤger durch einen 
Betrug beſtraft worden Ene Impoſturam fecit et pal- 
fus elt. 

Die Verſchiedenheit, die zwiſchen den Glasſtei; 
nen und den koſtbaren aͤchten Steinen ſtatt findet, hat. 
zu einem Spruͤchwort Gelegenheit gegeben, das man 
überall anwendet, wo es darauf aͤnkömmt, die wah— 

ren von den falſchen, die guten von den ſchlechten zu 
unterſcheiden. Tertullian im 4. Cap. ſeines Buchs 
von den Maͤrtyrern, ſagt: Tanti vitreum quanti mar- 
garitüm. Der H. Hieronimus wiederholt dieſes Spruͤch— 
wort in feinen Briefen, z. B. in dem, den er an Leta 
ſchreibt: Si tanti vitrum, quare non majoris fit pretii 
margaritum? (Man ſehe auch ſeinen Brief an Deme⸗ 
triad ꝛc.) 

Bede (liv. I. de Wiremuthenfi monaſterio, 8 50 
Mifit legatarios in Galliam qui vitri factores, artifices 
videlicet Britanniis ea tenus incognitos, ad cancellan- 
dos ecclefiae porticus et coenaculorum ejus feneliras 
abducerent. Er 

Salmaſius ſagt in feinen Exercitationes in So- 
linum p. 1095: Vitrearum feueſtrarum meminit Hie- 
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ronimus, 0 vitro in tenues laminas fuſo obductae 
erant. Hr. Ducange in feinem Wörterbuch der nie; 
dern Ratinifät t, und Hr. Hoffmann in feinem Wörter⸗ 

buch der Alterthumskunde , fagen daſſelbe mit Salma⸗ 
ſius. Keiner von allen dieſen S e die 


Stelle des heiligen Hieronimus, wo er v ieſen 


Feuſtern ſpricht, angefuͤhrt, und bis jetzt va fie 
vergeblich geſucht. f 


Da die Römer die Kunſt der Glasmalerey be: 
ſaßen, und man doch nicht findet, daß ſie Farben auf 
Marienglad angewandt haben, fo muß man wohl das, 
was Martial im 19. Epigramm des XI. uche jagt 
vom Fenſterglas verſtehen: 


Donaſti, lupe, rus lub urbe nobis, 
Sed rus elt mihi magnus in keneltra. 


Vitruv im VII. Buch, 14. Cap. ſagt: Propter 
inopiam coloris indici cretam ſelinuſiam aut annula- 
riam, vitrumque .... inficientes, imitationem fa- 
ciunt indiei coloris. Nach Caſaubonius Not. ad Vo- 
piscum, erzaͤhlt der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte, 
daß er in feinem Haufe Glaskolonnen von einer er⸗ 
ſtaunenden Hohe habe. \ 


Noch find uns einige Stuͤcke antiker Gemälde, 
in Moſaik ausgeführt, übrig geblieben. Man weiß, 
daß dieſe Gattung von Gemaͤlden mit kleinen farbigten 
Steinen und Glasſpitzen gemacht, verbunden und zu: 


ſammengefaßt worden. Hieraus beſteht wenigſtens das 


große Moſaik-Stuͤck, welches man in dem Pallaſt, 
den die Barberins in der Stadt Paleſtrina haben 
bauen laſſen, findet. Es ſtellt eine Art geographi⸗ 
ſcher Charte von Aegypten vor. Der Cardinal Bar⸗ 
berin hat ſie in vier Blaͤttern ſtechen laſſen, und man 
findet ſie im Kleinen in dem Latium des P. Kircher. 
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Hr. Buonaroti, in ſeinen Medaillons des Gar: 
dinal Carpegna, hat Pag. 305 eine Glasvaſe, die 
drey Köpfe, aͤhnlich einem Hann und Frau und ihrem 
Sohne, vorſtellt. Die Zeichnung von dieſem iſt be; 
endigt. Man ſehe die Vorrede Pag. 1 70 


U 
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Viele Gelehrte, Kuͤnſtler und Liebhaber haben uber 
die Alterthuͤmer des Herkulaneums geſchrieben; aber 
es finden ſich im Portefeuil des Grafen Caylus, in 
Betreff dieſer Ruinen, einige Urtheile, die nicht be— 
kannt ſind. Ich glaube mich ſehr um die Kuͤnſte ver— 
dient zu machen, indem ich ihnen das liefere, was 
der Unterſuchung des Kabinets von Portici durch Bar— 
thelemy vorhergegangen iſt, vorzuͤglich in Betreff auf 
die Manuſcripte. 

Alle im Herkulaneum aufgefundene Denkmaͤler 
find in dem Kabinet, das Se. Majeſtaͤt von Sicilien 
in Portici haben erbauen laſſen, vereinigt. Diejeni— 
gen, denen die Aufſicht uber dieſe Sachen anvertraut 
iſt, laſſen, den Befehlen des Fuͤrſten getreu, keine 
Notize nehmen, und nichts iſt im Stande, ihre Wach: 
ſamkeit zu taͤuſchen. Man hat alſo nichts, als die 
Freyheit, ſich des Vergnuͤgens zu erinnern, daß man 
das Weſentlichſte bemerkt, hat, und alle Details zu 
vernachlaͤßigen, mit denen ſich auch ſelbſt das gluͤck⸗ 
lichſte Gedaͤchtniß nur auf Koſten der merkwuͤrdigſten 
Sachen belaͤſtigen wuͤrde. Man kann hieruͤber nach 
dem ſummariſchen Inhalt aller der Denkmaͤler des Al: 
terthums, die in dem Kabinet von Fortis enthalten 

ſind, 
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find, urtheilen. Es befinden ſich dort go0 Gemälde, 
350 Statuen, Buͤſten, Köpfe von verſchiedener Größe, 
theils von Bronze, theils von Marmor. 700 Vaſen, 
theils nach Form, theils nach Größe verſchieden, bey: 
nahe alle von Bronze, und größtentheils zum Ge⸗ 
brauch im buͤrgerlichen Leben beſtimmt geweſen; ein 
zwanzig Dreyfuͤße von Bronze, ohngefaͤhr 40 größere 
oder kleine Leuchter von derſelben Materie, auf die 
man die Lampen ſtellte, die die Zimmer erleuchteten. 
800 Manuſcripte und 600 andere Stuͤcke, als Lam⸗ 
pen, Inſtrumente, Ringe, Armbaͤnder, Halsbaͤnder, 
Spiegel ꝛc. 

Bey den Statuen, von denen ich rede, begreife 
ich unter dieſer Anzahl alle die kleinen Ga von 
Bronze oder Marmor, die heutzutage beynahe in allen 
Antiquitäts⸗Kabinetten vervielfacht find... Dieſe Gat⸗ 
tungen von Denkmaͤlern verdienen nur in ſo fern un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit, in ſo fern ſie geſchmackvolle For⸗ 
men darſtellen und die Attribute kennen lehren, die 

zur Bezeichnung der Gottheiten der, Alten angewandt 
wurden; dann auch noch, da ſie eine genaue Aehnlich⸗ 
keit der berühmten Maͤnner, deren Handlungen und 
Schriften wir bewundern, uͤberliefern. Ich begnuͤge 
mich, einige kleine Buͤſten, die mit den Namen Epi⸗ 
cur, Zeno, Demoſthen und dem epicuxiſchen Philo⸗ 
ſophen Hermachus bezeichnet ſind, anzufuͤhren. Der 
Statuen von natuͤrlicher Größe ſind ohngefaͤhr 40, 
von denen beynahe die Halfte von Bronze, die andere 
Hälfte von Marmor find. Unter den letztern hat man 
die Figur zu Pferde des Nanu Balba ſehr gerähmt, 
die Ihre Eitilianifche Majeſtat befohlen haben, in 
der Vorhalle des Kabinets zu Portici aufzuſtellen. 
Alle Kunſtler geſtehen die Vorzuͤge dieſes Denkmals 
ein, und ſcheuen ſich nicht, ſie mit der des Marc Au⸗ 
sel auf dem Kapitol iu vergleichen. So hohe Ideen 
I. Band. ö N f 
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flößen fie davon ein. Man hat eine zweyte, aber lei: 
der ſehr verſtuͤmmelte, Reuter-Figur von Marmor auf: 
gefunden, die man aber mit unendlicher Kunſt herge— 
ſtellt hat. Unter den Statuen von Bronze kann man 
die Figuren von zwey jungen Leuten bemerken, von 
ohngefaͤhr vier Fuß Hoͤhe, die man am Rande einer 
Waſſerkunſt gefunden hat. Sie ſind eben im Begriff, 
ſich ins Waſſer zu ſtuͤrzen. Ausdruck, Zeichnung und 
Arbeit find gleich bewundernswuͤrdig. Auch die an: 
dern Statuen beſitzen große Schoͤnheiten. Bey denen, 
die bloße Privatmaͤnner vorzuſtellen ſcheinen, bemerkt 
man eine Art Kleidung, die der, der man ſich noch 
in den Gegenden um Neapel bedient, ſehr aͤhnlich iſt. 
Es ſcheint, daß der Ausbruch des Veſuvs, der 
die Stadt Herculaneum verſchuͤttet zu haben ſcheint, 
den Einwohnern Zeit gelaſſen hat, der Gefahr zu ent— 
weichen und den größten Theil ihrer Effekten zu ret 
ten. Dies mag die Urſache ſeyn, daß man keinen 
Schmuck von Golde gefunden, und nur einige kleine 
Vaſen von Silber entdeckt hat. Die von Bronze ſind 
ſehr haͤufig, und im allgemeinen von einem lieblichen 
Umriß und einer treflichen Arbeit. Die Ausſchmuͤckung 
iſt auf hundertfaͤltige Art verſchieden, aber immer mit 
Klugheit gewählt. Bald iſt es Laub mit Gilber über: 
zogen, das den Rand oder Hals dieſer Vaſen um— 
ſchlingt; bald find es artige kleine durchflochtene Fi: 
guren, die ſtatt der Handhaben dienen. Der größere 
Theil iſt in Form von kleinen Gießkannen zum Haͤnde⸗ 
waſchen, Naͤpfen und Praͤſentirtellern oder Unterſchaa - 
len (Soncoupe). Die Alterthumsforſcher, die, um 
den Werth ihrer Arbeiten zu erhöhen, alles das, was 
ſie erklaͤren, veredlen wollen, betrachten dieſe Denk⸗ 
maler gewoͤhnlich als Opfer-Vafen; aber die Menge, 
die man täglich von dieſen in der Stadt Herculaneum 
entdeckt, beweißt, daß fie zu dem gewohnlichen Ge: 
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brauch des buͤrgerlichen Lebens beſtimmt waren. Die 
Sorgfalt, die man auf ihre Verſchoͤnerung angewandt, 
. zu gleicher Zeit, daß der Geſchmack der Gries ' 

chen ſich nicht blos auf größere Werke beſchraͤnkt hat, 
ſondern daß fie ihn auch bis auf die kleinſten Gegen: 
ſtaͤnde ausdehnten. Noch eins muß man nicht vergeſ⸗ 
ſen. Es find dort Waagſchalen von verſchiedener 
Form, und vorzuͤglich zwey Fuͤße von Bronze, die 
ohngefaͤhr eilf Zoll unſers koͤnigl. Fußes enthalten. 
Auch ein Brod zieht die Aufmerkſamkeit der Neugieri⸗ 
gen auf ſich; man findet dort eine Inſchrift, die man 
nur mit Muͤhe gewahr wuͤrde, wenn man ſie ohne 
Hinderniß unterſuchen könnte, und die man jetzt, da 
man ſie mit Glas bedeckt hat, noch weniger entdeckt. 
Dieſe Inſchrift enthaͤlt zwey Zeilen. Ich glaube in 
der zweyten das lateiniſche Wort, das Kichererbſen 
ausdrückt, gelefen zu haben. Es ſcheint, daß die Po: 
lizey befohlen hatte, auf jedem Brod die eich deer 
aus der es beſtund, zu bemerken. 

Uebrigens, alle die verſchiedenen Klaſſen der im 
Herculaneum ausgegrabenen Denkmaͤler, würden Stoff 
zu mehrern Artikeln. liefern; aber ich will mich blos 
bey den Manuſcripten, als dem Weſentlichſten, ver⸗ 


weilen. Um ſich anfangs davon eine richtige Idee zu 


machen, muß man ſich einen mehr oder weniger lan⸗ 
gen Streif Papier, von der ohngefaͤhren Breite eines 
Fußes, vorſtellen. Man vertheilt auf der Laͤnge dies 
ſes Streifs mehrere Schriftkolonnen, die von einans 
der abgeſondert ſind und von der Rechten zur Linken 
gehen. Dann rollt man fie auf, aber auf die Art, 
daß beym Oeffnen der Mannſcripte man die erſte Co⸗ 
lonne oder Seite des Werks vor Augen hat, und ſo, 
daß die letzte ſich in der Mitte befindet. Die Mann⸗ 
ſcripte waren in dem Zimmer eines Pallaſtes gefunden 
worden, wo man die Aufgrabung noch nicht geendet 
er N 2 


v 1909 
Hatte. Sie find von aͤgyptiſchem Papier und ſchwarz 
wie Kohlen. Man verſtand lange Zeit die Kunſt nicht, 
ſie aufzurollen, und in dieſer Ungewißheit entſchloß 
man ſich, einige davon der Laͤnge nach aufzuſchneiden, 
ſo wie man eine Walze theilt, indem man der Rich— 


tung ihrer Axe folgt. Dieſe Behandlung ließ die 


Schrift ganz genau gewahr werden, aber die Mann: 


feripte waren gänzlich verlohren. Die verfchiedenen. 


Papier : Lagen hiengen fo feſt an einander, daß fie ſich 
bey der Trennung in Staub verwandelten, und alles, 
was man ſich auf dieſem Wege verſprechen konnte, 
war die Erhaltung einer Seite oder Colonne eines Ma⸗ 
nuſcripts, das vielleicht hundert enthielt. Unter die⸗ 
fen Umſtaͤnden fand ſich ein arbeitſamer und geduldi— 
ger Mönch, der ein Mittel vorſchlug, die Manuſcripte 
im Ganzen zu entwickeln. Er machte Verſuche, die 
viel Zeit koſteten, doch aber endlich gelangen; er ſetzt 
ſie mit dem naͤmlichen Erfolg, aber auch mit derſelben 
Langſamkeit fort. Er ſucht den aͤußern Rand des Ma: 
nuſcripts auf; er knuͤpft dort mehrere ſeidene Faͤden 
an, die ſich um eben ſo viele Wirbel drehen, die an 
einem kleinen Rahmen befeſtigt ſind. Er dreht dieſe 
Wirbel mit moͤglichſter Vorſicht um, und die Manu: 
feripte entfalten ſich unmerklich. Man darf nicht auf 
die erſten Papierlagen rechnen, denn dieſe ſind zerriſ— 
fen oder verfault. Man muß bis zu einer gewiſſen 
Tiefe durchdringen und den Theil des Manuſcripts 
auffaſſen, der noch nicht muͤrbe geworden iſt. Wenn 
man einige Colonnen aufgerollt hat, ſo ſchneidet man 
fie ab und klebt fie auf Leinwand. Es werden meh: 
rere Monathe erfordert, um eins dieſer Manuſcripte 
zu entfalten. Und ſeit der Zeit, daß man hieran ar⸗ 
beitet, hat man nichts retten koͤnnen, als die 38 leg: 
ten Seiten eines griechiſchen Werks gegen die Muſik, 


von einem gewiſſen Philodamus, von dem Strabo und 
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andere alte Schriftſteller reden 7. Sein Nahme und 
der Gegenſtand feines Manuſcripts befindet ſich glück: 
licherweiſe am Ende des Manuſcripts. Dieſe 38 Eo: 
lonnen haben einige Luͤcken; aber im Allgemeinen iſt 
die Schrift ſehr ſchön und ſehr leſerlich. 

Man zeigt auch zwey andere Colonnen zweyer 
griechiſcher Manuſcripte, die man zerſtückelt hat, ehe 
man das Geheimniß, ſie zu entwickeln, beſaß. Die 

eine, fo wie die andere, ſcheinen zu einem philoſophi— 
ſchen Werke gehoͤrt zu haben. Diejenige, die ich mit 
der genaueſten Aufmerkſamkeit unterſuchte, enthalt 
28 Zeilen; 23 habe ich davon behalten, die ich der 
Akademie augenblicklich zuſenden werde. Ich habe 
mich bemuͤht, ſowohl die Form als die Zahl der Buch⸗ 
ſtaben, die jede Zeile enthaͤlt, zu behalten, und ich 

glaube mich nicht zu irren; uͤbrigens ſcheint mir dieſe 
Seite nichts als allgemeine Saͤtze uͤber die Philoſophie 

zu enthalten, nebſt dem Nahmen Epicurs, den man 
dort ehrenvoll angefuͤhrt findet. Das Manuſcript, 
welches man jetzt entwickelt, ſcheint eine Abhandlung 
uber die Redekunſt zu ſeyn; man unterſcheidet minde⸗ 
ſtens dieſen Nahmen an mehrern Orten 2. 

(Auszug der Ae ue Barthel 8. ) 

1 Herr Karl Roſini hat 1793 das dritte Buch dieſes 
Werks zu Neapel bekannt gemacht, Tlegı fag, Über 
welches Hr. Schulz, Profeſſor in Jena, ſich gedrun⸗ 
gen gefuͤhlt hat, einige Bemerkungen drucken zu laſ⸗ 
ſen, die 1795 erſchienen find. Das ſind alſo die ein; 

| zigen Früchte, welche man aus der beynahe wunder; 
| N vollen Entdeckung fo vieler Manuſcripte dae hat. 


7705 2 Um das Schickſal des Buchs, von dem Berthelemp 
eben geredet, kennen zu lernen, fuͤhre ich den Aus⸗ 
zug aus drey Briefen des franzoͤſiſchen Geſandtſchafts⸗ 
Secretairs in Neapel un, dem aufgetragen war, ſich 
daruͤber zu unterrichten. ö 


1 . 
N 5 %% JE 0 * N 
Norızıe sopra la Citta d’Eraclea, 6 Ercolano. 


bite or il settimo anno che da M. S. fu ordinato 
lo scavo dell' Ercolano, citta che non si sa se per 


Der erſte iſt vom 1. Juny 1786. Die Papyrus, 
die, wie Hr. Bertin gewußt hat, ins Meer waren 
geworfen worden, ſind diejenigen, die ein elender 
Chemiker durch eine Mercurial-Zubereitung ganz auf⸗ 

geloͤßt hat, indem er ſie wieder ſo herſtellen wollte, 
wie ſie vor dem Brande waren. Dies iſt alſo ein 
unerſetzbarer Verluſt. Wenn man die ganzen Rollen 
ins Meer geworfen hätte, fo würden fie dem Waſſer 
nicht haben widerſtehen koͤnnen. Die Rollen in Koh⸗ 
lenform ſind nichts als verbranntes Papier; ſie koͤn— 
nen kein Jahrhundert mehr der freyen Luft widerſte— 
hen; urtheilen Sie nun, was aus ihnen im Meer 
geworden wäre, ꝛc. i ' 
In einem zweyten altern Briefe vom 15. Auguſt 
1785 ſchreibt eben dieſer: Von mehr als 15 oder 
18hundert ausgegrabenen Rollen hat ein unwiſſender 
Menſch 1 hundert vernichtet, der vorgab, ihnen durch 
eine Beize das wieder zu geben, was ihnen das Feuer 
genommen. Es bleiben alſo noch 4 oder soo übrig; 
mehreke von dieſen aber ſind ſehr beſchaͤdigt. Die 
viere, die man abſchreibt, ſind die am beſten erhal— 
tenen; und doch werden ſie zahlreiche Lücken haben. 
Mau hat ſich nicht bemüht, die Titel der Werke aufs 
zuſuchen, um die intereſſanteſten auszuwaͤhlen. Die⸗ 
jenigen, an deren Abſchrift man ſeit 20 Jahren ars 
beitet, haben uns eben nicht viel gelehrt. Ohne Zwei— 
fel ſind noch Tauſende von aͤhnlichen Rollen unter den 
Truͤmmern, die man noch nicht ausgegraben hat, im 
Herculaneum, Pompeja und ſo viel andern Staͤdten 
und Landhaͤuſern in der Gegend des Veſuvs. Hier 
muß man alle Buͤcher des Alterthums wiederfinden, 
die uns fehlen. Dieſe Fonds ſind ohnſtreitig zu groß 
‚für die Gelehrten Neapels; es wuͤrde hier Beſchaͤfti⸗ N 
gung für Ge und für alle Akademiker Europens geben. ö 
| 
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terre moto, o per una delle waravigliose, e anchè a 
nostri di succedute allavioni ignee del Vesuvio e ri- 
masta sepolta fra la stesse sue rovine; settanta e piu 
palmi romani di sotto al suolo, su cui presentemente 
Si passa, si sono scugperti gl'avanzi suoi. Si rico- 
noscone edifiei public; di struttura maravigliosa, e di 
molta ampiezza; però a riserba d'un solo tempietto, 
ove era una statua di Giove d’oro, con quantita di 
voti, ed un teatro che & conservattissimo, tutti gli 
altri edifici sono dirutti e rovinati. In ogui cosa vi 
domina un gusto greco, ed una architettura molto re- 
golare, il che fa credere essere lavori posteriori à gli 
Etrusci, che L habitarono, come si rileva da una me- 
daglia colla leg enda Etrusca dissegnata, e publicata 
del signor Gori. E grandissimo il numero delle statue 
ivi trovate, ed il teatrino, i Giardini, le scale del Ä 


Endlich in ſeinem letzten Brief vom 11. Octob. 15070 
ſagt er noch: Unter funfzehn hundert Papyrus die 
man aus dem Herculaneum gezogen, und in dem Ca— 
binet zu Portici aufbewahrt, find über zwey Drittel 
durchaus unmöglich zu entwickeln; ſie ſind feſt zufams 
mengedrückt: die Blaͤtter bilden nichts als ein Stuͤck 
Kohle. Von dem andern Drittheil ſind mehrere be— 
ſchaͤdigt; das Innre allein iſt noch gut. Noch andere, 
die man auf eine unverſtaͤndige Art mit einem 
Meſſer zu oͤfnen verſucht hat, haben gelitten. Die 
. Zahl derjenigen, die noch fo halb und halb vollſtaͤndig 
find, und die keine Luͤcken haben, iſt nicht ſehr bedeus 
tend. Die Akademie, die zur Erklaͤrung der Alterthü— 
mer des Herculaneums errichtet iſt, iſt eben befchäftigt, 
den Anfang jeden Manuſcripts zu entziffern und abe. 
zuſchreiben, damit man erfahre, von welcher Materie 
jedes handelt. Hiemit haͤtte man eigentlich anfangen 
ſollen. Winkelmann hat ſehr richtige Bemerkungen 
in ſeinen Briefen uͤber die Entdeckungen Herculgneums 
in Betreff dieſer Manuſcripte geſagt. 
(Anmerkung des Hrn. v. St. Croix.) 


* 
* 
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vicino real palazzo di Portici gia ne sono ornatissime. 
Nello scavo lavorano guastatori di Francia. Fra le 
statue sono singolari sei consolari, una Venere Ana- 
diomene, un Satiro, ed un gruppo di maschere sce- 
niche. Ma sopra tutte la statua equestre di M. No- 
nio loro proconsule in tutta la provincia, che suppo- 
nessi s’esiendesse dall Ercolano al promontorio di Mi- 
nerva oggi massa Labrense- Questa gran miniera poi 
ha somministrato 2 8, M. cio che niun altro sovrano 
certamente possiede, cioè otto statue di bronzo col- 
loss esche ‚rappresentanti persone della casa e famiglia 
dell' Augusti, le quali sono ristanrate da un statuario. 
Quel che chiamera qua ogni curioso viaggiatore sono 
le bellissime pitture trovate su i muri dell’ Ercolano 


segate, e riposte in tante casse di legno, che ador- 


nano quattro stanze da capo a fondo in Portigi di pit- 
ture oltre modo eccelleuti. Tra questi vi si vedono 
53 pezzi di tal conservazione che paiono fatti da pochi 


anni; da questo si e apreso che gl’ aotichi havevano, 


tutta da coguizione della prospettiva e della precizione 


dell' ombre, cosa ignota fm’ ora. El dissegno 1 


esattissimo, ed ora € Greco, ora Romano, Vi eu 

sacrificio egizio che affatto non ha prezzo. Niuna 
cosa € perö Etrusca, Gli utensili e i mobili di casa 
sono infniti, e tutti belli tripodi, patere, urceoli. 
caldaie, campane, candelabri, sedie curruli, etc. 
Non parlo dell' are, de cippi ,, delle medaglie e delle 
iscrizioni per che non finirei. Tra queste sono con- 
siderabili due clebisciti pero frenti e smezati. Un 
decreto del Giannasiarca, su i giuochi atletici, Chi 
si applicara all’ illustrazione di tutto ciòè avera molto 
la fare se vorra supplire le lacune. Vi sono pare due 
oneste missjoni molto ben conservate. Si e trovato 
pure un forno con entro un vaso di metallo pieno di 
grano abbruciato, e una pagnotta di pane abbronzite 


* 
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ed indurita. Questo fa credere ch’Ercolano sia stato 
consunto igni come dice Plinio piu tosto che per terre 
moto. Chi prende pizeere nello studio delle cose 
naturali, averebbe di che divertersi. Sotto le rovine 
si e scoperto il fiume che intersecava la citta, e che 
mette foce in mare wolti palmi sotto il lido presente. 
Fra un amo uscira alla luce la desideratissima opera 
di monsignor Baiardi in cui verra dilucidata 1 origine 
9 5 Ercolano, i suoi progressi, la sua rovina con tutto 
il di pin che può bramarsi. Essa consisterä in 3 tomi 
in foglio nel quarto verranno intagliate le statue e pit- 
ture per mano di piu eccellenti scultari, quali attual- 
mente stanno travagliando incidenidole in rame per 
ordine di S. M. 


Folgendes ſchrieb Hr. Verrier aus Tours, einer 
der vertrauteſten Correſpondenten des Grafen und 
des Abbe Barthelemy, 1754 an den ER 

x von ae a 


8 g 1 Tours, d. 8. Eu 1754. 


Ich habe aufs gewiſſenhafteſte das unterirrdiſche 
Hercuſaneum beſehen; ja ich habe noch mehr gethan; 
um meiner Neugierde nichts zu wuͤnſchen übrig zu laf- 
ſen, habe ich den Aufſeher in mein Intereſſe gezogen, um 
mit mir an allen den Fremden verbotenen Orten herumzu⸗ 
gehen. Es hat mir immer unglaublich geſchienen, 
daß ein fo Eoftliher Schatz, dem Ungluͤck den das 
Feuer des Veſuvs in dieſer Stadt verurſachte, hat 
entwiſchen können. Folgendes ſind meine Gruͤnde, 
die ich ſo viel wie nur möglich, abkuͤrze, um Ihnen 
keine Langeweile zu verurſachen. * a 
Vor dem Ausbruch, den der e nue dem 
Kaiſer Titus that, warf er zuvor eine unermeßliche 
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Menge Aſche aus, die ohne Zweifel durch einen Nord⸗ 
wind größtentheils auf Herculaneum geworfen wurde, 
deſſen Lage nur ein klein wenig uͤber die Oberflaͤche 
des Meers erhöht war. Dieſe Stadt ward davon ſo 
zu ſagen uͤberſchwemmt, und die Lava beym Ausbruch 
wurde durch ihren Hang auf die Aſche, die dieſe Stadt 
bedeckte, geleitet, und vereinte ſich aufs genaueſte 
mit dieſer, theils durch ihre Hitze, theils durch ihr 
Gewicht. An einigen Orten iſt dieſe Lava ſechs, acht, 
zehn und an andern bis zwölf und einen halben Fuß 
dick. Es iſt eine verglaßte Materie, von einer ſolchen 
Härte, daß fie der Politur faͤhig ifke Alle Sachen, 
alſo, die die Schnelle des Feuers dem fluͤchtenden Ein- 
wohner nicht zu retten erlaubte, muͤſſen ſich alſo in 
dem Raum den die Aſche bedeckte, finden; und in— 
dem man ſie zerbricht, (denn der Verlauf der Zeit hat 
ihr die Feſtigkeit eines bröcklichen Steins gegeben,) 
findet man auch die meiſten Antiken die man ſucht, ſey 
es nun in den Haͤuſern oder in den Tempeln, oder 
auch Amphitheatern, denn alle, auch ſelbſt die am 
beſten verſchloſſenen Orte, ſind von ihr angefuͤllt, 
denn bis jetzt wenigſtens hat man noch keinen von ihr 
leeren Platz entdeckt. Dies iſt mir aber nicht ſtaunens⸗ 
werth, da man in einem heißen Lande, ſowohl durch 
die Sonnenhitze, als durch die Nachbarſchaft eines 
Volkans, immer das Beduͤrfniß fühlen muß, friſche 
äußere Luft einzuathmen. Hiezu rechne man, daß 
man damals noch nicht den Gebrauch des Glaſes, um 
ſich einzuſchließen, kannte. In dieſer Lage nahm die 
Aſche, die durch die ungeheure Maſſe von Lava die 
ſie bedeckte, erhitzt war, einen ſo hohen Grad von 
Hitze an, daß ſie alle brennbare Materien, als z. B. 
Thuͤren, große und kleine Balken, ꝛc. in Kohlen um⸗ 
ſchuf. So ſehn wir, daß das Feuer, das von kei— 
ner aͤußern Luft unterſtuͤtzt worden, anſtatt alles in 
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Aſche zu verwandeln, alle dieſe Materien in vollkomne 
Kohlen, die noch alle da ſind, umgeſchaffen, und 
welches man auch uͤberall nach dem Maaß, wie man 
fie enthuͤllt, gewahr wird. Wenn dies nun der Fall 
beym Holz iſt, wie viel mehr muß er bey den Manu— 
ſcripten eintreten, die der Vernichtung viel leichter 
unterworfen ſind, und weit weniger als das Holz der 
Kraft des Feuers widerſtehen können. Ich ſahe meh— 
rere davon aus der Aſche herausziehen, aber kaum 
hatte man einige Worte entziffert, als ſie in Stuͤcken 
zerftelen, wie ein um ſich ſelbſt aufgerollter Eiſenkuchen, 
den man entfalten wollte. Stellen Sie ſich ein Stuͤck 
beſchriebenes verbranntes Papier vor, in dem man 
noch einige Worte entdeckt, von denen det Alaun der 
in der Tinte iſt, noch einige Eindrücke erhalten hat. 
Ich habe mehrere davon in dieſer Beſchaffenheit, in 
den Händen eines jungen Menſchen geſehen „der an 
ihrer Entzifferung arbeitete; aber er geſtand mir, daß 
er ſehr glücklich waͤre, wenn er dann und wann ein 
oder zwey einzelne Worte auf einem Stuͤck, das ſo groß 
wie eine Tuͤte, die er zur Bezeichnung aufhob, auf 
faſſen könne; daß ſelbſt oft, indem er ein Blatt auf: 
faſſen wolle, er zehn andere mit hinweg nehme. Das 
Herz blutete mir, indem ich dieſe Arbeit ſahe, und 
ich dachte ernſtlich darüber nach, etwas gegen dieſes 
Ungluͤck aufzufinden. Ich rieth ihm deshalb keine 
Kohle dieſes Manuſcripts anders, als mit der größten 
Vorſicht anzuruͤhren, einen weißen Marmortiſch zu 
nehmen, dieſen mit einem gummirten leichten Waſſer zu 
uͤberſtreichen, und dann darauf feine Manuſcripte auf 
zurollen 1. Er antworte mir hierauf, daß er zu ſchlecht 
bezahlt (ev „ als f er ſich ſo viele Muͤhe geben koͤnn⸗ 


1 Wodurch es ihm leichter fallen wuͤrde, einigen Vor⸗ 
theil aus ihnen zu ziehen. 
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te, und daß er, ohne die Freygebigkeit der neugieri— 
gen Reiſenden, von einer Stelle nicht würde leben 
können, die man in Frankreich und England, Nie— 
manden, als hoͤchſt verdienſtvollen Maͤnnern anver⸗ 
trauen wuͤrde. Ich gab ihm einen Beweis meiner 
Freygebigkeit, und reißte ab. Ich wuͤrde weniger 
erſtaunen, wenn man Manuſcripte⸗ in Yomieja fände, 
das durch ein Erdbeben zerftort wurde, und wo fie 
nichts von der Wuth des Feuers wuͤrden gelitten ha— 
ben, und wo ſie vielleicht unter dem Schutt der Truͤm— 
mern, gegen die Verheerung der Feuchtigkeit konnten 
Schutz gefunden haben. Aber in den Trümmern dies 
ſer Stadt haben wir, ſeit daß man Nachſuchungen 
angeſtellt hat, egen ſo viel ich weiß, nichts ent⸗ 
deckt. Indeß wäre es doch nicht unmöglich, daß dieſe 
Stadt uns welche gebe, wenn man nehmlich den nõ⸗ 
thigen Aufwand machte, um dazu zu gelangen. We— 
nigſtens ſo viel iſt ſicher, daß ſie uns mehrere einzelne 
Denkmaͤler, als Heracleum, geben koͤnnte. Der Grund. 
biezu iſt augenſcheinlich. Sie ward verſchlungen und 
zerſtoͤrt durch ein Erdbeben, welches keine Zeit lies, 
ſelbſt nicht einmal die koſtbarſten Sachen zu retten. 
Herculaneum nutzte die Zeit die die Lava, indem fie 
ſich pon dem Berge ſtuͤrtzte, um dorthin zu fließen, gab, 
und dieſe Zeit iſt verhältnißmaßig zu dem Raum, dem 
Ueberfluß der Materie, und dem Hange des Berges. 
Sie bedurfte, um nach der Stadt zu kommen, drey 
bis vier Tage, vielleicht ſelbſt noch mehr; hiedurch 
gewann man alſo Zeit, die koſtbarſten Effecten zu vet: 
ten, und dies iſt auch die Urſache, daß man ſo viele 
Statuen, und ſo wenig Gold, Silber, feine Steine 
oder Medaillen antrift. Man verbreitet eine Menge 
Nachrichten uͤber dieſe Entdeckung, von denen man 
wenigſtens drey Viertheile abziehen muß; alles das 
was ich dort geſehen habe, trägt Spuren der Verkoh— 
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lung durch Feuer (wenn es mir erlaubt iſt dieſen Ans; 
druck zu brauchen,) an ſich, ausgenommen die Mate: 
rien, auf die eine Hitze dieſes Grades keinen Eindruck 
machen kann, als Marmor und Bronze. Ich habe 
inzwiſchen ein Brodt geſehen, das nur wenige Spu— 
ren dieſes Eindrucks an ſich trug, aber man verſicherte 
mich auch, daß man es in einer Art von unterirrdi— 
ſchem Behälter gefunden habe. Auch Käfe habe ich 
geſehen, aber dieſer war ganz in Kohle verwandelt, 
und loͤſte ſich bey der leiſeſten Berührung in Staub auf. 

f Ich habe mich vielleicht ein wenig zu lange bey 
dieſer Sache verweilt; aber ich habe geglaubt, daß 
das Zeugniß eines Augenzeugen, der nur nach Wahr: 
heit ringt, Ihnen nicht misfallen wird. Entſchuldi⸗ 
gen Sie mein Oeſchmiere, und ſeyn Sie e 
daß ꝛc. 

Verrier. 


4 Her tene Brief iſt an den Grafen Caplus 
adreſſirt; er iſt von ſeiner Hand geſchrieben und corri— 

girt; die kritiſchen Bemerkungen, die er in Betreff 
der Herculaneiſchen Gemaͤlde ‚enthält, haben mir einen 
Platz neben den Urtheilen des Abbe Barthelemp, und 
anderer Gelehrten, zu verdienen geſchienen. 


Brüſſel, d. 20. Jan. 1751. 


Sie wiſſen, mein Herr, daß mein Reiſegefahr⸗ 
te ein Portefeuille mitgenommen, das einige Aufſaͤtze 
und einige Anſichten, die ich waͤhrend des letzten Jahrs 
meiner Reiſe in Italien gezeichnet hatte, enthielt. 
Dieſer dumme Streich hat mich außer Stand geſetzt, 
durch, meines Beduͤnkens nach, unumſtößliche Beweiſe, 
einen Theil von dem zu beſtaͤtigen, was Sie uͤber die 
Malerey der Alten denken, und vorzuͤglich uͤber alles 
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das, was in Betreff des Herculaneums, in einem 
Memoire, das im verfloſſenen Jahr der Akademie der 
ſchönen Wiſſenſchaften vorgeleſen, und welches Sie 
mir mitzutbeifen, die wi gehabt, Athener; 
den. 

Ich kin aufs lebhafteſte von Ihrer Gefälligkeit 
geruͤhrt, abgereißt „ und ich glaube ſie nicht beſſer er⸗ 
wiedern zu können, als indem ich Ihre Neugierde zu 
befriedigen ſuche; ich theile Ihre Sorge; und wenn 
die Anzahl derer die ſie theilen, ein Troſt waͤre, ſo 
wuͤrde ſie ſehr vermindert werden; denn ganz Europa 
leidet ungedultig bey der gefpannten Erwartung, in 
der man es ſeit zehn Jahren uber die Entdeckung des 
alten Herculanum, oder Herculea, wie man es jetzt 
in Neapel, ich weiß nicht aus welchem Grunde, nennt, 
laͤßt. Plinius mußte ſicher den Namen dieſer Stadt 
wiſſen, alſo werde ich ſie nicht anders wie er nennen, 
bis man mir triftige Urſachen, wegen des Wechſels 
dieſes Namens gegeben haben wird. Ich will heute 
alle meine Kraͤfte aufbieten, um Sie zu verbinden, das 
heißt, ich will mit ein bischen mehr Ordnung alles 
das wiederholen, wovon ich ſchon mit Ihnen geredet 
habe, wie ich es geſehen, und nach dem Eindruck den 
es auf mich gemacht hat. Ich kann mich in den Ur⸗ 
theilen die ich fälle, irren; indeß ſchwöre ich Ihnen 
zu, daß jemehr ich die Alterthumskunde lieb gewinne, 
jemehr bemuͤhe ich mich, ſelbſt auch in dem lebhafte⸗ 
ſten Enthuſiasmus, mich nicht durch Vorurtheile blen⸗ 
den zu laſſen. Dieſe Betheuerungen uͤberzeugen die 
nicht, denen man widerſpricht, fie find alſo unnuͤtz. 

Ehe ich noch weiter gehe, muß ich Ihnen ſagen, 
daß ich mich entſchloſſen habe, ein Dutzend Briefe die 
ich Ihnen geſchrieben, drucken zu laſſen, und zwar 
einzig aus Faulheit, da ich mich nicht entſchließen kann, 
von dieſen eine Abſchrift zu machen, die ich einem 
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deutſchen Freunde verfprochen habe. Der Muͤſſiggang, 
in den ich mich in dieſer Stadt dadurch verſetzt ſehe, 
daß ſich fo wenige auf Wiſſenſchaften und Künfte les 
gen, macht, daß ich dieſen Gedanken mit Freude 
aufgefaßt habe. Ich habe mich nicht mit der kleinen 
Beſchaͤftigung die das Drucken verurſacht, begnuͤgt. 
Ich habe mir nehmlich Kupferplatten machen laſſen, 
und habe mit Scheidewaſſer die Zeichnungen mehr noch 
geazt als copirt, die Sie, weil es mir unmöglich war, 
ſie Ihnen in Paris zu zeigen, ſo ſehr bedauert haben. 
Dieſe Arten von Platten, die beynahe nichts als die 
Grundzüge enthalten, werden vielleicht Ihre Aufmerk— 
ſamkeit feſſeln, und zum Beweiße der Bemerkungen 
dienen, mit denen Sie fie begleitet finden werden. 
Vergeſſen Sie uͤbrigens nicht, daß das Scheidewaſ— 
ſer nur auf Zeichnungen gegoſſen, die aus dem Ge— 
daͤchtniß in dem Augenblick entworfen worden, da ich 
die Staunen erregende Anzahl von antiken Gemälden ge: 
ſehen, die zur Bewunderung eines jeden in dem Pal— 
laſt des Königs beyder Sicilien aufbewahrt werden, 
und die man mit einer uͤbertriebenen Schnelligkeit fe: 
hen muß, weil es ſcheint, daß die Neapolitaner fuͤrch⸗ 
ten, daß zu oft wiederholte Blicke ſie zernichten, oder 
ihnen irgend einen Schaden zufügen konnten. Nehmen 
Sie alſo dieſe Kleinigkeit mit eben dem guten Willen 
auf, mit dem ich ſie Ihnen anbiete. ' 

Sie kennen die Superlatifs der Italiener, da 
Sie lange genung in ihrem Lande waren, um dieſe 
Uebertreibungen zu erfahren. Die des Hrn. Venuti 
ſind nicht die ſchwaͤchſten, wenn er mit einer bewun— 
dernswuͤrdigen Aufrichtigkeit erzählt, daß die Hereu— 
laniſchen Gemälde bewieſen, daß die Alten die Ber: 
ſpective vollkommen kannten, daß ſie in Ruͤckſicht der 
Zeichnung Raphael übertreffen, und Titian in Betreff 
der Farben beſchämen. Die Meinungen, die wir im 
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Betreff Zeuxis und Apelles hegten., durften nicht viel 
geringer ſeyn. Ich will mit mehrerer Aufrichtigkeit 
und weniger uebertreibung, Ihnen in einem Augen⸗ 
blick dieſe drey Punkte, in Hinſt cht der Farben, der 
Perſpectibe, und der Zeichnung zergliedern. Mind⸗ 
ſtens werden Sie aufrichtig erfahren, wie die alten 
Gemaͤlde auf mich gewuͤrkt haben. Vorlaͤufſig gebe ich 
aber, wie ich es ſchon in Paris auf die Bemerkung 
Ihres Freundes gethan, zu; daß nie in keiner Hinz 
ſicht und in keiner Zeit, die Gemälde Herculaneums, 
mit denen der Hauptſtadt zu vergleichen geweſen find. 
Ich geſtehe gerne dieſen alle den hohen Grad von 
Pracht zu, den ſie nur haben konnten; ich bin ſelbſt 
über dieſe erſtaunt geweſen. Indeß, laſſen Sie uns 
frey geſtehen, daß Herculaueum nie mehr, als eine 
kleine Stadt, noch dazu in der Provinz geweſen iſt, 
und deren Handlung nie berühmt. war. 

Wenn die Gemaͤlde, die man dort gefunden, leicht 
fortſchaffbar waren, fo faͤllt dieſer Beweis durch ſich 
ſelbſt; und ſo wie man, beſtimmt zu reden, einen Raphael 
und Corregio in jedem Ort der bewohnten Welt finden 
kann, ſo konnte man eben ſo leicht einen Zeuxis und Po⸗ 
lygnot finden. Aber alle Gemälde die man dort ſieht, 
find a la fresco, das heißt, auf der Mauer gemahlt. 
Nothwendigerweiſe find alſo die Mahler hieher gekom⸗ 
men, um hier zu arbeiten, und die erſten Mahler 
Griechenlands, immer ſchwer zu haben, da ſie die 
erſten Rollen ſpielten, find ſicher nicht nach Hercula⸗ 
neum gekommen, um ſich dort niederzulaſſen, wie es 
doch nothwendig geweſen wäre, wenn die kleine Ber 

Dieſe Folgerung Eonnte, wie ich glaube, im 
Verfolg dieſes Briefs, neue Kraͤfte gewinnen. Ue⸗ 
brigens waͤr hier nur die Frage, uͤber den Grad des 
Wiſſens und des Verdienſtes, den die Mahler dieſer 
Stadt beſaßen, in Betreff e Beurtheilung ſeyn, 
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und in Hinficht der Gemälde im Allgemeinen, wuͤrde 
ich in Verzweifelung ſeyn, ſie nicht geſehn zu haben. 
Ich wuͤrde ſie ſonſt eine weit laͤngere Zeit ſtudirt ha— 
ben. Es iſt auch nicht zweifelhaft, daß ſie nicht, 
wie die übrigen Theile dieſer treflichen Entdeckung, 
in der Zukunft viel Licht uͤber die Gebräuche, und ſelbſt 
uͤber die verſchiedenen Arten, wie wir die Geſchichte 
und die Fabel der Griechen und der Roͤmer anſehen und 
behandeln ſollen, verbreiten werden. Ich bin indeß 
gezwungen zu geſtehen, daß man nicht viel Glauben 
dem Werke welches man in Neapel fertigt, und das 
ohne Zweifel endlich einmal in wenig Tagen erſcheinen 
wird, beymeſſen muß. Dieſes Mistrauen das ich Th: 
nen hier blicken laſſe, betrift nicht die Art, mit de— 
nen man die halben Gemaͤlde geben wird. Ich pruͤfe 
hier nicht die Talente derjenigen, die dieſe große Un— 
ternehmung leiten, und die dieſen merkwuͤrdigen und 
ſeltenen Theil des Alterthums zeichnen. Aber ich kann 
Sie verſichern, weil ichs geſehen habe, und alſo dar— 
uͤber urtheilen kann, daß ſie die Fehler der Perſpecti— 
ve, die ſich in den Originalen finden, verbeſſern, und 
daß ſie ihren Copien die Wirkungen des Lichts mitthei— 
len, das die Alten gar nicht gekannt haben, welches 
alſo viel Irrthuͤmer verurſachen muß. Ich glaube 
Sie davon in voraus benachrichtigt zu haben. Aber 
es iſt zu vermuthen, daß man nicht ferner dieſe Schaͤtze 
des Alterthums in dieſer ſchrecklichen Gefangenſchaft, 
in der ſie jetzt ſind, halten wird. Sobald die Ge— 
ſchichte, an welcher man ſo geheimnißvoll arbeitet, 
bekannt gemacht ſeyn wird, alsdenn werden die wei— 
ſen Alterthumsforſcher und die guten Zeichner, das 
Publikum durch ihre Studien erleuchten können, und 
mit einem Worte über dieſe Schaͤtze des Alterthums 
die Aufklärung geben, die ihnen jederzeit in allen Kan 
dern, ſelbſt in denen, wo der Unterſchied der Reli— 
J. Band: O 
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gion und die Barbarey fie am wenigsten ausführbar 
machte, mitzutheilen frey ſtand. | 

Ohne den Mangel, in dem wir uns in Bezug 
einzelner Nachrichten dieſer unterirrdiſchen Stadt be— 
finden, und ohne die Neugierde, die das gelehrte Eu⸗ 
topa im allgemeinen beweißt, wuͤrde ich mich wohl huͤ⸗ 
ten, mit Ihnen uͤber Sachen zu ſprechen, die eben ſo 
ſchwankend als das Gedaͤchtniß find. Aber Sie fen: 
nen mich hinreichend genug, um uͤberzeugt zu ſeyn, 
daß ohne den Zwang, dem man unterworfen iſt, ich 
Ihnen weit genauere Zeichnungen, und der Bekannt 
machung weit wuͤrdigere Bemerkungen ſchicken wuͤrde. 
Dieſe hier haben einen Grad von Wahrſcheinlichkeit 
mehr, als eine bloße Muthmaßung, und konnen fuͤr 
einen halben Beweis gelten. 

Unter der großen Anzahl Gemälde „die man aus 
dem Herculaneum gezogen hat, find einige von natuͤr⸗ 
licher Größe; andere wieder von allen Verhaͤltniſſen, 
von dieſer Größe an gerechnet, bis zu der von drey 
oder vier Zoll. Ohne Zweifel muß man auf dieſe grö⸗ 
Bern Stuͤcke, ſein Urtheil und feine Bemerkungen grün: 
den; nicht nur weil die Arbeiten mehr entwickelt ſind, 
fondern vorzüglich, weil dieſe Gegenſtände durch den 
Juſammenfluß von Handlung, und mehrern Perſonen 
aus denen ſie beſtehen, die Vereinigung aller Theile 
der Kunſt fodern, da es uͤberdem nicht immer leicht 
iſt, fie zu verbinden, um ein Ganzes daraus zu bil 
den. Das ſind die Gegenſtaͤnde, die ich aus dem 
Gedaͤchtniß habe zeichnen koͤnnen. In Betreff der Zu: 
ſammenſetzung ſind ſie hinlaͤnglich treu, und ich habe 
mich bemuͤht, die auffallendſten Fehler der Zeichnung 
der Originale, ohne fie indeß damit zu uͤberladen, ber 
merkbar zu machen; ich werde ihnen keine andere Be- 
nennung geben, als die, die man ihnen in Neapel 
giebt. Ungluͤcklicherweiſe ſind wir noch nicht auf dieſen 
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Punkt der Unterſuchungen gekommen; ich will mich 
heute alſo nicht damit befaſſen, ob die Gegenſtaͤnde 
die man einigen zuſchreibt, nicht in der Folge werden 
wiederrufen und wiederſprochen werden. Es kann ſelbſt 
ſeyn, daß diejenigen deren ich mich bediene, und die 
ich ſo copirt habe, wie man ſie mir gab, durch den 
Verfaſſer der Erklaͤrung nicht beſtaͤtigt werden. 

1) Der Minotaurus, der nur blos den Kopf des 
Stiers hat, iſt todt, und liegt zu Theſeus, feines Mes 
berwinders, Fuͤßen. Mehrere Kinder kuͤſſen die Haͤnde 
des Helden, zum Zeichen des Dankes. 

2) Eine ſitzende mit Blumen gekrönte Frau, ge: 
ſtuͤtzt auf einen Korb, der mit Aehren, Früchten und 
Blumen gefuͤllt iſt, Bine Zweifel das Bild der Frucht: 
barkeit und der Reize des Landes, das ſie vorſtellt. 
Hercules deſſen Ruͤcken man ſieht, ſteht vor ihr. Ein 
durch eine Hirſchkuh geſaͤugtes Kind, ſitzt zu ihren Fuͤ⸗ 
ßen. Es iſt wahrſcheinlich, das dies, wie man in 
Neapel ſagt, Thelephus, Herculs Sohn iſt. Ein 
Faun auf einer entferntern Flaͤche, haͤlt eine Flöte 
von ſieben Röhren, und bildet mit der Frau, von 
der ich eben geredet, die eine Gruppe; eine zweyte 
gefluͤgelte Frau bildet den Grund von der Figur Her⸗ 
cules. Dies Gemälde iſt in einer einfarbigen, roͤthlis 
chen, ziemlich verbleichten Farbe ausgeführt. 

f 3) Der Centaur Chiron, der den jungen Achill 
die Leyer ſpielen lehrt. 

4) Ein hiſtoriſches Stuͤck, das man das Urtheil 
des Appius nennt. 

5) Drey Weiber, von denen nur noch halbe Fi⸗ 
guren uͤbrig geblieben find. Das Uebrine des Gemaͤl⸗ 
des mag verdorben worden ſeyn. Aber die Figuren 
ſind auf jeden Fall uͤbel zuſammengeſtellt, ſie mögen 
nun ganze Figuren geweſen ſeyn, oder auch 5 es 
an Platz zur Ausdehnung gefehlt haben. Im Hinter; 
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grund ſieht man einen Mann bis an die Bruſt im Waſ⸗ 
ſer. Man behauptet in Neapel, daß es Paris und 
die drey Göttinnen ſind; ich gebe es zu, ohngeachtet 
ich nichts gewahr worde, was dies beweißt. Ich will 
jetzt die Gemaͤlde im Einzelnen prüfen, wie ich es Ih⸗ 
nen verſprochen habe. Ich will ſie in allen Hinſich⸗ 
ten der Kunſt betrachten, als in Hinſicht der Zufam- 
menſetzung, der Zeichnung, der Perſpective, der Ma: 
nier, der Ausfuͤhrung und des Colorits, indem ich 
Sie jedesmal auf fünf Compoſitionen verweiſe, de 
ren Ideen ſich am Schluß dieſes Briefs befinden. 
Sie fühlen wohl, daß ich keinen Kunſtausdruck ver: 
tiachläßige, wenn ich auch dadurch bey Ihren Damen, 
die alles leſen wollen, und deswegen auch auf dies 
Papier ihre Augen werfen werden, in den Ruf eines 
Barbaren und Wilden komme. Doch dies iſt nicht 
mein Fehler; denn es iſt nicht fuͤr ſie geſchrieben. 

Ich fange mit der Perſpective an. Alle Gemaͤlde 
Herculaneums beweiſen, das die, von denen ſie her— 
ruͤhren, keine großen Mahler waren, daß ſie nichts 
als die naturliche Wirkung der Anſchauung kannten, 
und daß ſie nicht hinreichend uͤber die Regeln der Per⸗ 
ſpective unterrichtet waren. Wir wiſſen indeß, durch 
die alten Schriftſteller, daß ſie ihnen bekannt war. 
In dieſem Augenblick, wo ich keine Buͤcher habe, er— 
innere ich mich blos des Vitruv, der in feiner Vorrede des 
achten Buchs, beſtimmt ſagt, daß Democrit und Ana⸗ 
ragoras in ihren Werken über die Schaubuͤhne der 
Griechen, von der Perſpective geredet haben. Und 
wenn wir auch keinen fo ſtarken fo beſtimmten Beweis 
hätten, wie könnte man ſich uͤberreden, daß die Grie— 
chen, dieſes fo feine und geſchmackvolle Volk, daß an 
den Anblick fo treflicher Sachen gewohnt war, einer 
Vorſtellung hätte beywohnen ſollen, die zur Taͤuſchung 
des Geſichts abzweckte, und doch in Hinſicht der De⸗ 
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corationen ſo fehlerhaft, und ſo beleidigend fuͤr das 
perſpectiviſche Auge waͤre. Hieraus alſo muß man 
nothwendigerweiſe ſchließen, daß die Mahler, die im 
Herculaneum gearbeitet haben, nicht die beſten Kuͤnſt⸗ 
ler geweſen, weil ſie nicht alle Theile ihrer Kunſt kann⸗ 


ten; endlich alſo muß man geſtehen, daß ſie nicht 


große Griechen waren. 

Man kann dieſen Tadel noch weiter treiben, da 
er eine große Anzahl architektoniſcher Gemälde trifft, 
die man aus dieſer alten Stadt hervorgezogen hat, und 
die ſich im Cabinet des Königs beyder Sicilien befin— 
den. Keines von dieſen iſt perſpectiviſch vielmehr 
weit davon entfernt, die Architektur wieder zu geben, 
und fuͤhlbar zu machen, die doch damals ſo ſehr, wie 
dies alle Denkmale dieſer Stadt beweiſen, bis in den 
kleinſten Theilen in der großten Eleganz und Vollkom— 
menheit bluͤhte. Denn nicht allein haben dieſe Maler 
das nicht dargeſtellt, was fie ſahen, ſondern ſie haben 


im Gegentheil dieſe ſtolzen Gebaͤude, im ſchlechteſten 


Geſchmack, und auf eine fo ausſchweifend verlaͤngerte 
und ſchon gothiſche Art dargeſtellt, daß man dieſen 
wenigſtens einen prophetiſchen Geiſt zugeſtehen kann. 
Uebrigens alles das, was ich Ihnen eben uͤber die Per— 
ſpective geſagt habe, fühlt man am lebhafteſten bey 
Stuͤcken, die blos die Baukunſt betreffen; aber alle 
Maler werden geſtehen muͤſſen, daß dieſe Unwiſſen— 
heit ſelbſt die einfachſten Plane trift. 

Was die Zeichnung betrift, iſt die Art zu zeich⸗ 
nen trocken, und entfernt ſich nie von der Idee der 
fchonen Statuen. 

Die Zuſammenſetzung (Kompoſition) iſt im Allge⸗ 
meinen kalt, aus derſelben Urſach, die die Zeichnung 
trocken macht. Auch wird dadurch in der That noch 
keine Figur gruppirt, ob ſie gleich mit andern zuſam⸗ 
men geſtellt iſt, und die im erſten Punkt erwähnten 
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Statuen koͤnnten ſchwerlich ohne eine Aenderung in ein 
Kompoſttion verwandelt werden, obgleich Diana mi! 
Theſeus und die gefluͤgelte Figur mit Telephus con 
traſtirend find, und eine Art von Bewegung haben 
Der allgemeine Geſchmack der Zuſammenſetzung ent? 
haͤlt nicht allein viel Statuenartiges, ſondern wie ich 
ſchon geſagt habe, auch viel vom Basrelief. Man 
ſieht, daß die Verfafſer fie im Geiſte vor Augen ara 
wo fie tief eingeprägt waren. 

Die Halb: Tinten beſtehen aus einem grauen, 
ſchwarzgelb, gelb oder roth, und die Schatten aus ei: 
nem mit ſchwarz vermiſchten roth. 

Die groͤßte Anzahl der Drapperien, iſt mit klei— 
nen Falten geziert, die von leichten und ſauften Stof— 
fen, in Geſchmack der römiſchen Bildhauerey gebildet 
find, Indeß das Gemälde von Telephus, ſtellt eine 
viel weitere Draperie dar, und die Falten find ge: 
pauſchter und greller. Man kann hieraus mit ziem⸗ 
licher Wahrſcheinlichkeit folgern, daß nicht alle Ma⸗ 
ler derſelben Manier folgen, und ob man gleich in den 
herculaniſchen Gemälden nichts gewahr wird, das be— 
wieſe, daß dieſe Maler jemals die Verſchiedenheit des 
Stoffes ausgedrückt, fo kann man doch nicht behau— 
pten, daß ſie alle einen ſo bedeutenden Theil in der 
Wahrheit der bürgerlichen Handlungen vernachlaͤßigt 
hatten. 

Man kann im Allgemeinen behaupten, daß ſie 
eben ſo wenig wie die Gruppirung, eben ſo wenig auch 
das Halbdunkel in ihren Gemälden beſaßen, und dem 

zufolge nichts von dem hatten, was man Harmonic 
oder Einklang nennt. Jede Figur hat ſo zu ſagen, 
ihr Licht und ihren Schatten, fo als wenn fie vereip: 
zelt da ſtehen. Keine traͤgt den Schatten auf die an⸗ 
dere über, und das Licht, das die andere auf ihn zu: 
ruͤck fallen laͤßt (Rellet) iſt noch weniger ausgedruckt. 
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Dies iſt noch nicht alles. Die Schatten find gleich 
ſtark vom Kopf bis zum Fuß einer Figur, auch find. 
ſie nirgends geſchwaͤcht, das heißt, ſie ſind mit den⸗ 
ſelben Farben wie die Halbtinten gemacht, blos daß 
fie ein wenig weniger weiß find. Die Kunſt alſo dieczegen⸗ 
fände ein wenig zuruͤcktreten zu laſſen, war mithin 
in einiger Hinſicht den Malern des Herculaneums un— 
bekannt. Sie befaßen alſo keine andere Huͤlfsquelle, 
und kannten keine andere Kunſt, um dieſen fo noth: 
wendigen Theil fuͤhlbar zu machen, als daß ſie die 
Körper des Vordergrundes viel ſtaͤrker machten, als 
diejenigen, die ſie fuͤr den Hintergrund beſtimmt hatten. 

Uebrigens find dieſe Gemälde leicht hingeworfen. 
Der Pinſelſtrich (Touche) siſt kuͤhn, und der Pinſel iſt 
‚ freyeinigemal kurz abgebrochen (haché) einigemal in ein: 
ander verſchmolzen (kondu) behandelt. Mit einem 
Wort, die Manier iſt leicht und ungefaͤhr ſo, wie 
twir unſere Theaterdecorationen mahlen, und alles be; 
zeichnet eine große Uebung in den Werken. Alles 
Sachen, die die Frucht eines Unterrichts in einer gu: 
ten Schule beweiſen, wo man mit Leichtigkeit hat ver— 
fahren ſehen, denn die Manier iſt weitumfaſſend, 
ziemlich groß und nicht muͤhvoll. Es ſcheint mir, daß 
man dieſen Malern eine große Unwiſſenheit in den Na— 
tur: Details vorwerfen könnte. Folgenden Gründen, 
ſchreibe ich den Fehler dieſer letzten Behauptung zu. 
Dieſer Fehler iſt immer das Eigenthum der noch nicht 
weit vorgerückten Zoͤglinge von Lehrern, deren Manier 
groß it. Sie markiren nur wenig merklich die De; 
tails; der unerfahrne Zoͤgling, der dieſe nicht kennt, 
glaubt ſie nachzuahmen, wenn er nichts hinzufuͤget, 
und derſelbe Fall findet bey dem Ton der Fleiſchfarbe 
bey denen ſtatt, die noch keine große Erfahrung be— 
ſitzen. Ein Maler der ſtarkes Licht und ſchwankende 
Schatten auftraͤgt, bezeichnet die einzelnen Theile nur 
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unmerklich; fie entſchluͤpfen daher dem Zögling, der 
ſich begnuͤgt mit zwey oder drey Tinten dem allgemei⸗ 
nen Ton ſeines Lehrers nachzuahmen. Ich wuͤrde alſo, 
aus dem Grunde, weil der Ton der Farben bey einigen 
Figuren, wie zum Beyſpiel der junge Achilles in dem 
Gemaͤlde Chirons, abwechſelnder iſt, ſchließen, daß 
das Colorit einen der Wahrheit näher kommenden 
Grad bey denen erreicht hatte, die in Griechenland 
oder Rom eines weit höhern Grads von Ruf genoſſen, 
als bey denen, deren Werke uns in dieſer kleinen 
Stadt uͤbrig geblieben ſind. Man trift dort viele Zu⸗ 
ſammenſtellungen von kleinen Figuren; dieſe ſind nicht 
allein im Allgemeinen beſſer als die großen, ſondern 
ich kann auch verſichern, daß ſie ſehr ſchön ſind. Dieſe 
Stuͤcke ſind einfarbig, oder beſtehen auch aus zwey 
Farben, und am gewoͤhnlichſten aus Fleiſchfarbe auf 
einem verſchiedenen Grund. Sie ſind geiſtvoll hinge- 
worfen, die Zeichnung richtig und die Farben ſehr gut; 
aber in ſo kleinen und ſo wenig beendeten Stuͤcken ſind 
Halbtinten ſehr wenig nöthig. Es iſt hinreichend, daß 
die Farbe, mit welcher fie entworfen find, nur erträg: 
lich ſey, um ſie in einem ſehr guten Ton erſcheinen zu 
laſſen. Fruͤchte, Blumen und Glas-Vaſen ſind ſchön 
und mit Wahrheit dargeſtellt; aber Farben und 
Wirkung ſind ſchwach. Die Nachbildung dieſer unbe— 
ſeelten Körper iſt nicht ſchwer. Sie hat nur dann 
Verdienſt, wenn fie zu einem hohen Grade der Bol: 
kommenheit gelangt iſt. Dieſe hier ſind in dieſer Art 
nicht fo weit gekommen, als mehrere neuere, denn 
man kann ihnen Fehler in ihrem Plan vorwerfen, auch 
haben ſie die Perſpective ſchlecht beobachtet, denn die 
Höhe der Vaſen hat nicht denſelben Horizont, wie 
das Niedrige. h 
Nach dem, was ich Ihnen eben geſagt habe, 
wird man vielleicht glauben, daß ich gegen die Male: 
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rey der Alten Schluͤſſe machen werde. Nichts aber 
iſt meinem Gefuͤhl fremder. Vielmehr hat es mir ger 
ſchienen, daß die Gemälde Herculaueums in mehrern 
großen Theilen der Kunſt, Saamen enthalten haben, 
der von faͤhigern Männern zu einem weit höhern Graz 
de der Vervollkommnung haͤtte gebracht werden. kön: 
nen. Ich ſchließe alſo hieraus blos, daß die Maler 
Herculaneums in Vergleich mit deneu, die in derſelben 
Zeit ohne Zweifel in den größern Staͤdten glaͤnzten, 
ſehr mittelmaͤßig waren. Noch einen Einwurf muß 
| ich, ehe ich ſchließe, beantworten, den der geſunde 
Menſchenverſtand Jedem eingeben und den Jedermann 
mair machen konnte. Sie geſtehen zu, wird man fa: 
gen, daß die Baukunde, wie die Bildhauerey, bis in 
den geringfuͤgigſten Stuͤcken einen gereinigten Ge— 
ſchmack, ſo wie eine große und anpaſſende Ausuͤbung 
dieſer ſchönen Kuͤnſte beweiſen; wie ſtimmt hiemit die 
Mittelmäßigkeit, die Sie in einiger Hinſicht den Ma: 
lern ein und derſelben Stadt vorwerfen, uͤberein? 
Ich könnte hier viele unzweckmaͤßige Dinge ſagen, z. B. 
daß die Baukunſt und Bildhauerey weit mehr geehrt 
wurde, da fie zum Behuf des Gottesdienſtes und der 
Nachwelt diente, daß ſie dem zufolge mehrere Maͤnner 
zu deren Bearbeitung vermochte, und daß die Male— 
rey, die damals ſelbſt zur Fertigung der Portraits we— 
nig genuͤtzt wurde, nicht anders als eine Verzierung 
und Verſchönerung betrachtet wurde, für welche man 
alſo weniger Aufmerkſamkeit bezeugte *. Ich. über 
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Bey den Griechen, ſagt der Graf von Caylus, nuͤtzte 
man die Malerey zur Ausſchmuͤckung der Tempel, Vor⸗ 
hallen und Graͤber; aber es ſcheint mir bewieſen, daß 
fie ſie weniger, als die andern Kuͤnſte, culttvirt har 
ben. Pauſantas erwähnt nur 15 Maler, indeß er 
169 Bildhauer aufzaͤhlt. (Recueil d'antiquités, 
Tome II. p. 109.) 


h ( 28 
laſſe die Eutſcheidung dieſer Frage Gelehrtern, als 
ich bin, und begnuͤge mich, zu ſagen, daß ich mit der 
ſtrengſten Wahrheit die Gefuͤhle, die mich beſeelten, 
ausgedruͤckt, daß ich fie mit dem Wenigen, was ich 
von der Kunſt weiß, unterſtltzt habe, und daß ich end- 
lich entzuͤckt geweſen ſeyn würde, eben fo ſchoͤne alte 
Gemaͤlde zu ſehen, als ich Urſach zu haben glaubte, 
ſie mir vorzuſtellen, das heißt: in jeder Hinſicht eben 
fo vollſtaͤndig, als die ſchoͤnen antiken Statuen. Aber 
ich bin in vieler Hinſicht weit entfernt, zu behaupten, 


fie fo im Herculaneum geſehen zu haben. 7 | 


— 


Zu den beyden Briefen, die Winkelmann über 


die Entdeckungen im Herculaneum bekannt gemacht, 


habe ich das Vergnügen, noch einen dritten hinzuzu⸗ 
fuͤgen, den er 1764 au einen ſeiner Freunde ſchrieb. 
Er iſt ganz von feiner Hand und noch ungedruckt. 


Al Reverendissimo Padre il P. Paolo Paciaudi, 
Bibliotecario di S. A. Reale Parma. 


0 Roma, li 24 marzo 1754, 
Carissimo amico, 


Eccomi tornato da Napoli ricco di osservazioni 
katte sopra le scoperte recenti, e da due anni in qua, 
Particolarmente sopra la scena del teatro d’Ercolano e 
sopra le abitazioni dissoterrate a Pompei, da quel po- 
co che mi e riuscito di vedere al bujo della scena, Vi- 
truvio e Polluce oscurissimo nel capitolo de’ teatri, si 
spiegano meglio che con tutto lo sfarzo d’erudizioni 
de commentatori; si capisce dove erano situate le ma- 
chine versatili e trigone chiamente raykarz per cangiar 
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la scena e in che maniera si cambiasse. Queste ma- 
chine giravano per mezzo di un cardine trovatosi con 
legno impietrito dentro. Ma vi vorrebbe una disser- 
tazione per mettere tutto questo in chiaro, 

Dagli ediſzi Pompeiani appariva evidentemente 
che le camere non pigliassero lume che per mezzo 
della 1 „e ciò si manifesta in un palazzetto dentro 
la cittä med? situata alla gran strada che tira dritto 
dalla porta scoperta. Questa casa ha il suo cortile 
iungo di 70 palmi, scoperto ma con un astrico alla 
vineziana un guide d'intrecci in Mosaico. Non v’ & 
pero speranza, che possano trovarvi supellettili o al- 

tre cose in questa citta nelle cui fabbriche vedonsi le- 
vate gia anticamente sino le pitture dalle mura delle 
stanze, e sino a’ cardini delle porte, che giravano 
dentro una piastra (detta ziana) impiombata nella so- 
olia, e anche questa si trova portata via. Bisogna 
rapporre che questa citta rovinata nel terre moto sotto 
Nerone restasse mezza abbandonata, apche prima che 
ella venivacoperta dal rapillo e dalle ceneri del Vesu- 
vio, Fuori della citta sono scoperte due ville; una 
& stata rinterrata, e non si sa per che, non mancan- 
dovssito da riporre il terreno scavato. Nell' altra s’ 
& scoperto l’anno passato il Mosaico coll nome di Dios- 
goride Samio, e agli 8 del corrente ho veduto io sco- 
rire nel mezzo del pavimento d' una camera corri- 
spondente ali altra, un Mosaico simile di mole e di 
lavoro, col nome dell’ istesso artefice, il quale rap- 
esenta come il ee, figure comiche e a un 
1 
Winkelmann. 


Uuſere franzöſiſchen Alterthumsforſcher haben Her: 
culaneum wie aus den Augen verlohren. Den 15. Ven⸗ 
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dem. des roten Jahrs (7. Detob. 180 10 überreichte 
bey der offentlichen Sitzung des Inſtituts, Villar, Er. 
cretair der Klaſſe der Literatur und ſchönen Kuͤnſte, 
eine Nachricht von einer Denkſchrift des Hrn. Du Theil 
uͤber dieſe Stadt und uͤber Pompejes. (So wurde dieſe 
letztere Stadt in dem Bericht benennt.) 

Der Nahme der beyden beruͤhmten Staͤdte Her— 
culaneum und Pompejes, ſagte er, hat oft die Freunde 
der Kuͤnſte und alten Denkmaͤler mit einem edlen Wett⸗ 
eifer entflammt. Bisher hatte man die gaͤnzliche Ver— 

ſchwindung dieſer beyden Staͤdte dem beruͤchtigten 
Ausbruch des Veſuvs, der im erſten Jahre der Re- 
gierung Titus, oder im often Jahr der chriſtlichen 
Zeitrechnung ſtatt fand, zugeſchrieben. Nach den Be— 

obachtungen des Buͤrgers Du Theil iſt dieſe Epoche 
nicht ganz beſtimmt. Der größere Theil der Leſer ver: 
weilt nur bey den auffallendſten Begebenheiten. Sie 
gleiten zu leicht uͤber die einzelnen Theile hinweg, und 
daher rührt dieſe Menge von Jrrthuͤmern, in die fie 
ſo leicht fallen, indem ſie die Jahrbuͤcher der Geſchichte 
durchlaufen. Unſer Kollege hat hier eine Folge von 
Thatſachen zuſammen geſtellt, die ein ſelbſt gehörig 
unterrichteter Leſer vielleicht einzeln nicht bemerken 
wuͤrde, die aber, unter einem Geſichtspunkt verei— 

nigt, ganz deutlich beweiſen, daß der Ausbruch des 
Befund, den der jüngere Plinius mit fo vielem Feuer 
beſchreibt, nicht den Verluſt beyder Städte verur— 
ſacht hat. 

In der That ſieht man ſie unter der Regierung 
Titus aus ihren Ruinen hervorgehen. Sie beſtehen 
ſelbſt noch unter Adrians Herrſchaft mit einem Reſt 
von Glanz. Die ſchönen Schriftzuͤge, die auf dem 
Fußgeſtell der Ritter Statue M. Nonius Balbus, 
Sohns des Marcus, eingegraben ſind, ruͤhren beynah 
unwiderſprechlich aus dieſer Zeit her. Man findet ſie 
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unter der Regierung des Antonius. Die Erzaͤhlung 
von den Feſten Trimalchions in dem ſatyriſchen Ro— 
man, dem man T. Petronius Arbiter zuſchreibt, ver— 
ſieht uns mit mehreren Nachrichten uͤber das Daſeyn 
Pompejes und einiger Gebaͤude Herculaneums, unter 
dem letztern dieſer Fuͤrſten. In dem geographiſchen 
Denkmal, unter dem Rahmen der Charte Peutingers 
bekannt, die von einem ſpaͤtern Datum, als die Re— 
gierüng Conſtantins iſt, das heißt, vom Anfang des 
vierten Jahrhunderts, ſtehen Herculaneum und Pom— 
pejes nicht nur noch, ſondern ſind auch bewohnt; aber 
in dem Reiſetagebuch, das man uneigentlich das An: 
toniniſche nennt, bemerkt man weder die eine noch die 
andere dieſer beyden Staͤdte. Hieraus kann man mit 
einigem Grunde ſchließen, daß der gaͤnzliche Untergang 
Herculaneums und Pompejes in den Zwiſchenraum, 
der die Verfertigung der Charte Peutingers von der 
Herausgabe des Reiſetagebuchs ſcheidet, fällt. 

Der 471 ſtatt gehabte Ausbruch verurſachte die 
ſchrecklichſten Verwuͤſtungen. Wenn man Marcellin 
glauben wollte, ſo bedeckte die Aſche, die damals der 
Veſuv auswarf, beynahe die ganze Oberflaͤche Eurv— 
pa's. Sie flog, nach unſerm Chronikenſchreiber, bis 
Conſtantinopel, wo man zum Andenken dieſer ſeltnen 
Erſcheinung ein Jahresfeſt anordnete. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Städte Herculaneum und Pom: 
pejes in dieſem Zeitraum verſchwanden, und daß keine 
Spur mehr von ihnen auf der Oberflaͤche des Erdbo— 
dens uͤbrig blieb. Ein Brief, den Caſſiodorus im 
Nahmen Theodorichs, der von 493 bis 526 regierte, 
ſchrieb, unterſtuͤtzt dieſe Vermuthung. Er berechtigt 
den Bürger Du Theil, zu glauben, daß nach dem un- 
glücklichen Ausbruch vM 471 diejenigen Einwohner 
von Pompejes, die das Gluͤck hatten, dieſem letzten 
Ungluͤck zu entgehen, ſich nach Nola in Campanien zu: 
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rückzogen, und daß die von Herculaneum, welche ſich, 
fo wie die erſtern, den Schreckniſſen des Vulkans ent 
zogen hatten, ſich nach Neapel fluͤchteten, wo ſie eine 
Art beſondern Stamms bildeten. Der Theil, in dem 
ſie ſich anſiedelten, war von den andern Theilen der 
Stadt abgeſondert. 

Hieraus erklart ſich die Benennung Begio Here 
culanensium, oder Wohnſitz der Herculaner, welche 
man auf mehrern in Neapel gefundenen Denkmaͤlern 
von Stein bemerkt hat. Hieraus erklaͤren ſich gleich— 
falls verſchiedene Inſchriften, welche die gelehrten nea— 
politaniſchen Alterthumsforſcher geſammlet und bekannt 
gemacht haben. Dieſe Inſchriften zeigen uns die Her: 
culaner in einer Lage, wo fie eine Art Republik bilde: 
ten, die eigne Magiſtrate regierten oder ihr vorſtanden. 
Man kann nicht zweifeln, daß ſie nicht der Stadt Nea— 
pel zugehört haben ſollten. Der Styl, in dem fie ab: 
al: find, giebt hinreichende Urſache, zu glauben, 

5 fie im mittlern Zeitalter geſchrieben worden, we: 
7 lange hernach, als Herculaneum durch den 
Veſuv verſchlungen ward. 

Der Buͤrger Du Theil hat bey den muͤhvollen 
Unterſuchungen, zu denen ihn ſein Eifer veranlaßt 
hat, die beruͤhmteſten neapolitanifiben Geſchichts for, 
fiber und Philoſophen zu Rathe gezogen. Ihre Schrif— 
ten, die er mit großer Sorgfalt angeführt hat, haben 
ihn mit ſehr nuͤtzlichen Nachrichten verſehen. Nach 
alle dem, was er aus einer fo reinen Quelle geſchöpft, 
ſcheint es gewiß, daß man am Ende des ı6ten Jahr 
hunderts an den Orten nachzugraben angefangen hat, 
wo man gegen die Mitte des letzten Jahrhunderts die 
koſtlichen Alterthuͤmer des Muſeums zu Portici ent⸗ 
deckte. Aber dieſe erſten Nachgrabungen wurden bald 
unterbrochen und in Vergeſſenheit begraben, obgleich 
ſie die erſten Anſtrengungen eines ſo wenig ſtandhaften 
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Eifers belohnt hatten, und die man nicht früher A 
nach 150 it hat erneuern koͤnnen. 


* 
Ich glaube dieſe Beobachtungen nicht beſſer, als 
durch die des Abbe Zarillo beſchließen zu können. Man 


erweitert die literaͤriſche Herrſchaft feines Landes, wenn 
man fie mit auslaͤndiſchen Produkten bereichert. 


Pars „am 15. Vendem. 10, (7. Okt. 1801.) 


Schreiben des Herausgebers der Briefe des Abbe 
Barthelemy uͤber Italien, an den Abbe Zarillo, 
Aufſeher der Medaillen des neapolitaniſchen 

Hofes und Mitglied der herculaniſchen Aka— 
demie. N 


Mein Herr! 


Alles das, was Herculaneum, Portici und Pam: 
peja betrift, muß Sie mehr, als alles andere, inter— 
eſſiren. Die Reichthuͤmer dieſer Schaͤtze des Alter: 
thums gehören Ihnen, fo zu ſagen, an, wenn auch 
nicht als Familienguth, wenigſtens doch als eine per: 
ſoͤnliche Erwerbung, die Sie Ihren Arbeiten und dent 
ehrenvollen Poſten, den Sie ſeit ſo langer Zeit . 
den, zu verdanken haben. 

Der Abbe Barthelemy ſah Herculaneum und Por⸗ 
tici blos 1736. Seit dieſer Zeit hat man ſehr wich: 
tige Entdeckungen gemacht. Ich uͤberſende Ihnen den 
Bericht, den er in Betreff dieſer Alterthuͤmer dem Gra⸗ 
fen von Caylus abſtattete. Bey einem zu ſchnellen 
Ueberblick können ihm Irrthuͤmer und Lücken entwiſcht 
ſeyn, die man mehr der Epoche feiner Beobachtungen, 


— 
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als ſeinen eigenen Kenntniſſen zuſchreiben muß. Woll⸗ 
ten Sie wohl alſo, mein Herr, die Luͤcken füllen und 
die Stellen, die Ihnen nicht beſtimmt genug ſcheinen, 
berichtigen. Hr. Barthelemy war Ihr Freund und 
Correſpondent. Ihre Bemerkungen, neben den fei: 
nigen hingeſtellt, wuͤrden dieſem Werke einen neuen 
Grad von Inkereſſe geben: und ich, mein Herr, würde 
mein ganzes Leben hindurch den glücklichen Augenblick 
ſegnen, wo Sie mir erlaubt haben, Ihre Freundſchafk 
zu mißbrauchen, um dem Publikum die vereinigten 
Kenntniſſe zweyer, durch die Eigenſchaften ihres Her— 
zens wie ihres Geiſtes gleich empfehlenswerther Ge— 
lehrten, zu uͤberkeichen. Ich habe die Ehre ꝛc. 


Serieys. 


Die italiaͤniſche Antwort des Abbe Zarillo iſt eins 
der ſchaͤtzbarſten Stuͤcke dieſer Sammlung. Ich über: 
ſetze fie buchſtaͤblich, und ich werde mich bemuͤhen, 
nichts auszulaſſen, als nur die zu ſchmeichelhaften 
Stellen, die mich betreffen. 


Ich danke Ihnen aufs innigſte, mein Freund, 
für Ihren Brief vom 15. dieſes Monats, fo wie für 
das Vergnuͤgen, das Sie mir durch die Mittheilung 
der Briefe meines Freundes Barthelemy, in denen ich 
fo ſchaͤtzbare Bemerkungen uͤber die Reife dieſes Alters 
thumskenners in Italien gefunden, vor ihrer öffent: 
lichen Bekanntmachung, verſchaft haben. Dieſes Ver— 
gnuͤgen war fuͤr mich um ſo viel größer, weil es mich 
von neuem an einen Mann von ſo gruͤndlichen philolo— 
giſchen Kenntniſſen, mit vorzuͤglicher Hinſicht auf die 
Alterthums kunde, und den ich fo oft in Neapel zu fer 

hen 
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hen die Ehre hatte, erinnerte. In dieſer Zeit zeigte 
ich ihm damals noch nicht bekannt gemachte Medaillen, 
die ſeit dieſer Epoche durch die Herren Pellerin, Hun— 
ter, Eckell und durch den Prinzen von Torremuzza bes 
kannt gemacht worden ſind. Es waren zwey griechi— 
ſche von Aleſa in Sicilien, mit dem Motto: AAA AE 
apx, und eine etruriſche von Nuceria Alfaterne, über 
einen Windhund. Dieſe Medaille iſt, nach Pellerins 
Meynung, der ſie ſpaͤter, als ich ſie Barthelemy 
ſchenkte, bekannt machte, zu einer Zeit geprägt wor- 
den, wo man die griechiſche Sprache noch nicht kannte. 
Man trift in derſelben Mundart viele andere Medail⸗ 
len von Nuceria Alfaterne. 


Das, was mir nicht minder ſchmeichelhaft zu be⸗ 
merken iſt, iſt, daß Barthelemy in ſeinem Briefe als 
einer der ſeltnen Franzoſen erſcheint, der der italiani⸗ 
ſchen Literatur Gerechtigkeit wiederfahren laßt, und 
daß er die Verdienſte einiger achtungsvollen Männer, 
richtig wuͤrdigte, wie z. B. die des Kanonikus Maz⸗ 
zochi, meines Verwandten und Lehrers; des gnaͤdigen 
Herrn Bottari, des gnaͤdigen Herrn Antonelli, der 
ſpaͤter Cardinal wurde; des P. Paciaudi, des Kano⸗ 
nikus Protillo, des P. Cor ni, General der frommen 
Schulen, die alle meine vertrauten Freunde und Cor⸗ 
reſpondenten waren. 


Aber, da Sie mich, mein lieber Freund, einge⸗ 
laden haben, Ihnen aufrichtig das anzuzeigen, was 
ich in dieſen Briefen etwa einer Aufhellung werth 
faͤnde, ſo melde ich Ihnen in Betreff der einzelnen 
Nachrichten, die Hr. Barthelemy in ſeinem XIII. von 
Rom vom 2. Febr. 1756. datirten Briefe giebt, daß 
ſich die Anzahl der Manuferipte, Gemälde, Statuen, 
Köpfe, Buͤſten, Vaſen, Leuchter ſeit dieſer Epoche 
bey einigen bis aufs doppelte, bey andern aufs drep⸗ 
fache, und bey mehrern his aufs vierfache vermehrt hat. 

I. Band. 
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Indem er von den Gemälden ſpricht, die er nicht 
in Ruͤckſicht auf die Kunſt, wohl aber in Bezug auf die 
Literatur betrachtet hat, ſagt er, daß er intereſſante 
Dinge gefunden habe, und vorzüglich zwey Gemaͤlde, 
die zwey aͤgyptiſche Opfer vorſtellen, wovon er eine 
vollkommne Beſchreibung giebt. Hier zergliedert er 
genau die Figuren, die Kleidung der Prieſter und der 
dabey gegenwärtigen Perſonen, die Sphinxe, die Vö— 
gel Ibis und alle andere Theile dieſes Gemaͤldes. 
Dieſe Beſchreibung und dieſes guͤnſtige Urtheil haben 
mir ein großes Vergnuͤgen gemacht; die beyden Ge— 
mälde ſind beym Schluß des erſten Bandes der Ge— 
mälde des Herculaneums erklaͤrt. Mir ward vorzuͤg— 
lich dieſe Arbeit vom Herculaneum bey der erſten Sitzung 
der Akademie aufgetragen, und meine Eigenliebe faud 
ſich nicht wenig geſchmeichelt, da ich in meinem Freun— 
de Barthelemy dieſelben Empfindungen entdeckte. 

In demſelben Briefe ſpricht er von der Vollkom⸗ 
menheit der beyden marmornen Ritterfiguren des No— 
nius, und ſagt, daß die am beſten erhaltene der des 
Marc Aurel auf dem Kapitol den Rang ſtreitig zu ma— 
chen ſcheine. Er fuͤgt hinzu, daß Guiard ihr den Bor: 
zug gebe, und mir, ſetzt er hinzu, ſcheint es, daß er 
recht habe. Als Karl III., König von Spanien, Neapel 
verließ, beſchloſſen die Repräſentänten dieſer Stadt, ihm 
eine Statue zu Pferde aus Bronze auf dem heiligen 
Geiſt⸗ Platz zu errichten, zum Beweiß ihrer Erfeunt: 
lichkeit fuͤr die großen Wohlthaten, die ſie von dieſem 
Monarchen während feiner väterlichen Regierung erhal: 
ten hatten. Unter feinem Nachfolger Ferdinand, lud 
man die Akademiker des Herculaneums ein, eine Zeich: 
nung zu dieſer Statue einzureichen. Wir unterſuchten 
verſchiedene aͤltere und neuere Statuen zu Pferde, die 
man als die vollkommenſten betrachtet. Nach einer 
Uebereinkunft mit den beſten Kuͤnſtlern, geſtanden wir 
der des Nonius Balbus uͤber alle, und beſonders uͤber 


Card 


die des Marc Aurels auf dem Kapitol, der man einige 
Fehler, von denen unſere frey war, vorwerfen konnte, 
den Preis zu. 


Am Schluſſe der Seite 83, wo er von den ber, 


ſchiedenen Kuͤchengeraͤthen und andern bey den Nach: 
grabungen im Herculaneum gefundenen Sachen ſpricht, 
fagt er mit vielem Grunde, . nach einer leichten 
Ueberſicht, man ein neues Syſteſß gruͤnden muͤſſe, und 
wirft in die Claſſe der zum Gebrauch des buͤrgerlichen 
Lebens nöthigen Sachen beynahe alle die Geraͤthe, die 
der große Haufe von Alterthumsforſchern dem Gottes⸗ 
dienſt geweiht hatte. In der That findet man den größ— 
ten Theil dieſer Inſtrumente an dem zur Küche beſtimm⸗ 
ten Orte, wo man fie auch aus dem herculaneiſchen 
Muſeo zu Portici, wo man einen großen del. er⸗ 
baut hat, hingebracht hat, um jedes fein irt 
mung gemaͤß aufzuſtellen. ü 
Die Herren Du Theil und Biantourt werden mir 
hier zu bemerken erlauben, daß die vier Glasurnen, 
die man letzthin nahe bey der kleinen Stadt Azai-le-Ri- 
deau am linken Ufer des Indre gefunden, und denen 
man den Nahmen Thränen-Urnen gegeben hat, nach 
der Bezeichnung Barthelemys in die Klaſſe der nöthigen 
Badegeraͤthſchaften ſetzen muß. Vorzuͤglich deshalb 
muß man ihnen den Nahmen Thraͤnenkrug verfagen, 
weil man an allen zum Baden beſtimmten Orten immer 
dieſe kleinen Glasgefaͤße, nebſt andern Vaſen, die zu 
Wohlgeruͤchen, Oelen und andern zum Bade der Alten 
nothwendigen Sachen gehörten, gefunden hat. Zu die: 
fer Klaſſe alſo gehören die neuerlich entdeckten Urnen; 
und man muß der unwahrſcheinlichen Meynung entſa⸗ 
gen, daß ſie zur Aufſammkung der Thränen der Wei: 
nenden der Familie und vieler anderer, die die Todten 
begleiteten, gedient haͤtten. 
Nachdem er Seite 84 von verſchiedenem goldenen 
Schmuck geſprochen hat, kömmt er auf mehrere Arm⸗ 
P 2 
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baͤnder. Wenn er von Armbaͤndern, die aus Grana: 


ten, Korallen und andern Materien mit kleinen golde— 
nen Schnallen beſtehen, reden will, ſo hat er recht; wo 


nicht, ſo iſt dies ein Irrthum meines achtungswerthen 


Freundes. Man hat bey den Nachgrabungen im Her 
culaneum und in Pompeja keine andern Armbaͤnder von 
einer gewiſſen Groͤßeg oder ganz goldne, entdeckt, als 
einzig die, die ſich jetzt im franzoͤſiſchen Nationalmuſeum 
befinden, und die man bey den, fuͤr Rechnung der 
franzoͤſiſchen Republik, unter meiner Leitung und auf 
Befehl Championnets, General en Chef der italiaͤni⸗ 
ſchen Armee, in Pompeja veranſtalteten Nachgrabungen, 
gefunden hat. Dieſe Entdeckung ward in einem Laden 
der Hauptſtraße dieſer Stadt gemacht. Man hat auch 
dort die Scelette von vier Damen gefunden, die ſich viel: 
leicht dorthin geflüchtet hatten, um der Lava und dem 
Steinregen zu entgehen, der Pompeja bedeckte. Sie 


hatten all ihr Geſchmeide, ihre Armbänder, ihre Ohr: 


gehaͤnge, ihre Ringe und das Wenige, was ſie von 
Gold⸗ Silber- und Kupfermuͤnze beſaßen, bey ſich. 
Dieſelbe Bude 45 dieſe Alterthuͤmer in ſich, die man 
ins franzöſiſche Muſeum gebracht hat. 

Seite 86 ſagt Barthelemy: viel ſilberne und bron— 
zene Muͤnzen, aber keine ſeltnen; ein oder zwey goldne, 
aber gemeine Muͤnzen ꝛc. In der damaligen Epoche 
hatte er recht. Bis dahin hatte man noch keine andern 
gefunden, aber man hatte auch, wie er ſelbſt ſagt, 
nichts als einen kleinen Theil der Stadt Herculaneum 
aufgegraben. Indeß, wenige Zeit darauf entdeckte man 
viel Medaillen von einer aͤußerſten Seltenheit. Außer 
den goldnen des Vitellius, Othon und Galba, die ſo 
ſehr unter denen der zwoͤlf Kaiſer geſchaͤtzt werden, gnuͤgt 
es, die Denkmuͤnze Auguſts anzufuͤhren, die bisher noch 
nicht bekannt war, und welche wir zuerſt in der Vorrede 
zum zweyten Bande der Alterthuͤmer Herculaneums, 
nebſt ihrer Form, Gewicht, Geſtalt und der fie betref— 
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fenden Umſchrift, bekannt gemacht haben. In Betreff 
der bronzenen Medaillen der erſten Form, hat man, 
außer mehrern, die Galba, wie er die Soldaten anre⸗ 
det, vorſtellt, auch andere mit dieſer Chiffer und dieſen 
Anfangsbuchſtaben: XL. R. Quadragesimae remis 
und dann noch eine mit dieſen Worten: Hispani 
nia sulpitia, die viel ſeltner als die andere iſt, en 
Auf Nero's Medaillen findet man ihn als Anredne 
Soldaten und als Geſchenkaustheiler im Hafen von 
Oſtien vorgeſtellt. Auf den Vespaſtaniſchen ließt man: 
Roma resurges et Adsertori Libertatis publicae, und 
endlich auf denen des Titus bemerkt man mehrere Ge— 
ſchenke (congiaires) abgebildet. Da alle dieſe beſchrie— 
benen Medaillen doppelt waren, verlangte ich fie vom 
herculaniſchen Muſeum, und erhielt fie mit Bewilli⸗ 
gung des Koͤnigs, um daraus einen Anhang zu einer 
zweyten Folge des Farneſiſchen Muſeums von Capo di 
Monte zu bilden, doch wurde die Medaille Galba's, 
mit dieſen Worten: Hispania clunia sulpitia, und eine 
andere Auguſts, von der erſten Form, mit den Köpfen 
des Cajus und Lucius auf der Gegenſeite, eine aͤußerſt 
ſeltne Medaille, ausgenommen. 

Bey dem XVIII Briefe vom 9. Maͤrz 1756., wo 
Hr. Barthelemy von einem kleinen Abentheuer ſpricht, 
(das er ein Duell mit Nicolo Campanelli, Lieutenant 
des Grenadierregiments von Royal-Naples nennt) bey 
Gelegenheit einer Inſchrift, die das Amphitheater von 
Capua betrift, die dieſer Offizier ihm nicht abzuſchrei- 
ben erlaubte, iſt es gut, zu wiſſen, daß dieſe Sn; 
ſchrift das beruͤchtigte Fragment iſt, das man nahe bey 
dem Amphitheater zu St. Marie fand, wo die alte 
Stadt Capua lag. Dieſes Fragment, das den innern 
Theil der Inſchrift, die man auf der Hauptpforte des 
Amphitheaters trift, ausmacht, war der Gegenſtand 
des erſten Werks des ſo gelehrten Kanonikus Mazzochi, 
das betitelt iſt: De Amphitheatro Campano. Er war 
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aus St. Marie von Capua gebuͤrtig. Anfangs gelang 
es ihm, die Inſchrift auf beyden Seiten zu ergänzen, 
und dann verfertigte er ſein Werk, wo man die Zeichen 
des alten Fragments mit den Zufäßen des Verfaſſers 
ſieht; es fuͤhrt den Tittel: Alexi Symmachi Mazzochi, 
olitanae ecclesiae Campanae canonici theologi, 
ilum Campani amphitheatri titulum aliasque non- 
nullas campanas inscriptiones commentarius. Folgen 
des iſt die Inſchrift, wenn fie etwa Ihrem Gedaͤcht⸗ 
niß nicht gegenwaͤrtig waͤre k. 
IA. FELIX. AV, 
FECIT 
JANVS AV 
7 T. COLVMN AS. AD 5 
IVS. HADR!ANV 
S. PIUS. DEDICAVI 


‚COLONIA IVLIA FELIX. AUGUSTA, CAPUA 
FECIT h 


DIVUS. HADRIANUS. AUG. RESTITUI 
IMAGINES. ET. COLUMNAS. ADDI. JUSSIT. 
IMP, CAES. T. AELIUS. HADRIANUS. ANTO- 


12 NIN US. 
AUGUSTUS. PIUS, DEDICAVIT, 


Hr. Barthelemy ſpricht in feinem XX. Briefe von 
Errichtung der herculanjſchen Akademie und den 16 Mit: 
gliedern, die fie bilden, an deren Spitze ſich Hr. Bajardi 
befinde. Es iſt nuͤtzlich, zu wiſſen, daß die Zahl der 
Akademiker anfangs funfzehn war, und daß dieſe Zahl 
ſelbſt nach der Erneuerung dieſer Akademie blieb, nach- 
dem ſie eine lange Zeit geſchwiegen und ihre Mitglieder 
bis auf viere zuſammengeſchmolzen waren. Indeß war 

Bajardi nicht mehr an ihrer Spitze; im Gegentheil 
war ſie nur eben deshalb errichtet worden, um ihn zu 
entfernen und ihm die Erklärung der herculaniſchen 

1 Wir haben zuerſt das Fragment, fo wie es war, abge: 


bildet und e die wieder hergeſtellte zanze In⸗ 
ſchrift. (Anmerk. d. Herausg.) 
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Denkmäler zu unterſagen. In Betreff des Philoda— 
meiſchen Manuſcripts über die Muſik, uͤbergab Mazzochi 
einen bloßen Auszug dem Hofe von Neapel, zur naͤhern 
Kenntniß des Königs Karl. Die Denkſchriften uͤber die 
Stadt und die Entdeckungen Herculaneums, uͤber die 
Form der Manuſcripte und uͤber das des Philodamus, 
wurden erſt nach der Wiedergeburt der Akademie unter 
dem Miniſter von Carvaciolo, nebſt der lateiniſchen 
Ueberſetzung und einem Anhange uͤber die Luͤcken des 
griechiſchen Textes, in einem beſondern Vande in der 
oten Reiſe uber die herculaniſchen Denkwuͤrdigkeiten, 
enthaltend die Lampen und Leuchter, bekannt gemacht. 
Die zwey ſchoͤnen Platten, den Veſuv betreffend, die 
dieſem Anhang vorgeſetzt ſeyn ſollten, machen einen 
Theil der herculaniſchen Platten aus, welche die gefluͤch— 
teten Neapolitaner der achtungswerthen franzofifchen 
Regierung überreicht haben, 

Dies find die unbedeutenden Bemerkungen 2, die ich 
uͤber die Briefe, die Sie mir mitgetheilt haben, habe 
machen können: ubrigens, si quid novisti rectius istis, 


candidus imperti. Ich umarme Sie von ganzem Her: 


zen und bin mit unwandelbarer Anhaͤnglichkeit 
Ihr Mathias Zarillo. 


Ich würde hier einen Auszug aus der Ueberliefe— 
rung des Praͤſidenten de Brozzes, in Betreff der Ent- 
deckung der herculaniſchen Denkmaͤler, beyfuͤgen konnen: 
fie würden um fo pikanter ſeyn, weil dieſer einer der erz 
ſten Beobachter war, und weil das Urtheil dieſes gelehr⸗ 
ten Akademikers alle dem vorgeſchritten iſt, was man 
nur ſpaͤterhin vernünfkiges uͤber dieſe Ruinen geſagt 


2 Die Antwort des Hrn. Zaxillo ſchließt im Original 
noch einige andere Bemerkungen über falſche Gemaͤlde 
in ſich; ſie werden weiter unten ihren Platz finden. 
(Anmerk. des Herausg.) 
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hat; aber dieſe Ueberlieferungen ſind ſchon vor drey 
Jahren in den Briefen des Hrn. von Broſſe über Sta: 
lien gedruckt erſchienen. Der Praͤſident hat eines, den 
Fremden ſehr ſelten bewilligten Vortheils genoſſen. Er 
konnte nämlich, durch die Verwendung des Hrn. Ritter 
Venuti, königl. neapolitaniſchem Alterthumsforſchers, 
ganz nach feinem Behagen die verſchiedenen Alterthuͤ— 
mer durchgehen. In einem Memoir, das er der Aka— 
demie der Inſchriften und ſchoͤnen Wiſſenſchaften über: 
ſandte, legt er hievon Rechnung ab. Aber das inter: 
eſſanteſte Memoir dieſes Akademikers, iſt, wenigſtens 
nach meiner Meynung, das, was er an Hrn. v. Buffon 
gerichtet hat, uͤber die Urſachen, warum die Staͤdte 
an dem Ufer von Campanien unter die Truͤmmern des 
Veſuvs begraben worden. 0 5 


* 
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Folgendes find die Nachrichten, die ich waͤhrend des 
Drucks dieſes Werks von zwey Neapolitanern uͤber die 
literaͤriſchen Arbeiten Mazzochi's erhalten habe. 
Mazzochi kann als eine vorzuͤgliche literaͤriſche 
Zierde des 18. Jahrhunderts betrachtet werden. Er 
ward gegen das Jahr 1690 von einer ſehr guten Fa: 
milie gebohren, und erhielt eine ſeinem Rang ange— 
meſſene Erziehung. Er benutzte dieſe Vortheile ſeiner 
Kindheit ſowohl in Hinſicht der Bildung ſeines Geiſtes 
als Herzens, und machte hiervon waͤhrend ſeines gan— 
zen Lebens einen für die menſchliche Geſellſchaft fo nik: 
lichen Gebrauch, daß er ſich eine immer wachſende Ach: 
tung ſowohl von ſeinen Verwandten, als von ſeinen 
Studiengenoſſen und allen uͤbrigen Klaſſen, erwarb. 
Da er den geiſtlichen Stand ergriffen hatte, ſo er⸗ 
warb er ſich in kurzen die Ehre, unter die Kanenici 


| 
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der Kathedralkirche von Capua aufgenommen zu wer; 
den. Seine ungemein großen Verdienſte veranlaßten, 


daß er in der Folge unter die der Hauptſtadt des Erz: 
bisthums aufgenommen ward. Seine Liebe zur 


Ruhe ließ ihn den biſchöflichen Sitz, der ihm ange 


boten wurde, ausſchlagen. 

Als der wohlwollende Karl III., der Trajan Nea— 
pels und Spaniens, eine Akademie von Gelehrten er— 
richten wollte, um die Alterthuͤmer, die man bey den 
Nachgrabungen im Herculaneum entdecken wuͤrde, zu 
erklaͤren, war er der erſte, der ernannt wurde. Er 
ward zugleich zum Profeſſor der hebraͤiſchen und aller 
alten orientaliſchen Sprachen auf der großen Univer— 
ſitaͤt erwaͤhlt. 

Seine literärifhen Arbeiten beſchraͤnken ſich in 
der That nur blos auf die Alterthumskunde; aber er 
hat dieſe mit einer folchen- Gruͤndlichkeit, Zuverlaͤßig⸗ 
keit und Ausdehnung behandelt, daß, wenn man ihn 
nicht als allen feinen Vorgängern überlegen, doch we; 
nigſtens als ganz gleich mit allen denen, die das Vor— 
zuͤglichſte geſchrieben haben, betrachten kann. Seine 
Meynungen, ſeine Behauptungen, und man kann hinzu 


fügen, feine Entdeckungen find immer auf die unver— 


werflichſten Autoritaͤten der erſten Art gegruͤndet. 
Unter feinen zahlreichen Werken iſt das Claſſiſch— 
„der lateiniſche Commentar uͤber die großen Ge— 
etztafeln, in griechiſch doriſcher Sprache und in Bronze 
gearbeitet, die von Landleuten in dem Umfange He; 
racliens, dem Vaterlande Zeuxis in Groß-Griechen— 
land, gefunden worden ſind. Die erſte dieſer Tafeln 
gieng durch Kauf nach Rom, und von dort nach Eng— 
land uͤber. Verſchiedene Gelehrte beſchaͤftigten ſich 
mit, ihrer Erklärung: indeß ward die zweyte gefuns 
den, die Englaͤnder traten die Erſte dem Miniſter 
König Karls in London gegen die Mitte des letzten 
Jahrhunderts ab, um mit der andern vereinigt zu 
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werden, fie waren allen Gelehrten Europens ſicht⸗ 

und lesbar im herculaniſchen Muſeum aufgeſtellt. In 
dieſer Lage unternahm und endete Mazochi ſeinen Com⸗ 
mentar in Folio, von dem mehrere Exemplare in Pa: 

ris und in ganz Europa find. 4 


Diefer große Mann ſtarb Anno 1772 im gaften 
Jahr allgemein bedauert. Er hatte den Gebrauch des 
Gehörs verlohren. Seine, beruͤhmteſten Schuͤler wa⸗ 
ren Martorelli, der 1777 ſtarb, und ſehr erfinderifch 
in ſeinen Unterſuchungen war, und Ignarra, ſein 
Nachfolger im Lehramte auf der Univerſitaͤt. er Koͤ⸗ 
nig Karl verehrte ihn ſo ſehr, daß, wie er nach Spa— 
nien gieng, und ſeinen Tod erfuhr, er ſeinem Sohn, 
dem gegenwaͤrtigen König von Neapel auftrug, eine 
Richterſtelle und den Marquistittel Mazzochis Neveu 
zu ertheilen. Aber auch dieſer iſt vor einigen Jahren 
geſtorben, von jedem wegen ſeiner Redlichkeit und ſei— 
nen Kenntniſſen bedauert. Der große Burmann aus 
Amſterdam und alle Gelehrte Europens, haben den 
großen Mazzochi uͤberaus geachtet. Der Marquis Ta: 
nucci, ein Toskaner, Neapolitaniſcher Miniſter, von 
den ausgezeichneteſten Verdienſten, bezeigte ihm die 
höchſte Achtung, und er erwarb ſich ſelbſt die höchſte Ver: 
ehrung und das allgemeinſte Bedauern, das auch ſelbſt 
noch nach feinem 1784 erfolgten Tode fortdauerte. 


Als die Akademie der Inſchriften und fehonen 
Wiſſenſchaften, den Commentar Mazzochis uͤber die 
herakliſchen Tafeln erhalten hatte, ward Hr. Beau, 
ihr ſteter Secretair beauftragt, ihm nicht nur dafuͤr zu 
danken, ſondern ihm auch anzuzeigen, wie ſehr ſich 
die Akademie Glück wuͤnſche, ihn unter ihre Eorre; 
ſpondenten zu zaͤhlen. Ich laſſe hier ſeinen Brief nach 
der vom Abbe Zarillo, ſeinem Neffen beſorgten Ab⸗ 
ſchrifft, abdrucken. Er wird inzwiſchen eine Idee von 
dem Akademiſchen Styl der damaligen Zeit, von der 
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zu weit getriebenen Eleganz dieſes gelehrten Dich: 
ters, die vielleicht zu geziert war, geben. 
} 15 5 
Viro clarissimo Mazzocmo, Neapolitanae Ec- 
clesiae Canonico, Carolus LE Beau, Regiae 
Inscriptionum et Humaniorum Litterarum 
Academiae Scriba perpetuus. 
Duplici nomine gratias ago quam possum amplis- 
simas et academiae nostrae tuaequè et meo. IIla prae- 
clarissimum opus de Heracliensibus Tabulis maxima 
cum voluptate amplexa est, et inter praecipuos biblio- 
thecae suae thesauros ita collocavit, ut omnium tuo 
rum manibus assidue tereretur. Me quidém statim 
jussit suos tibi grati animi sensus significare iis litteris 
quibus, quantoperè munere tanto gauderet, quantum- 
que ipsa sibi gratularetur te sibi socium adscivisse, cer- 
tior heres. N 
| Hoc mihi demandatum officium ne protinùs ad- 
implerem fecit ipsa admiratio operis, quod, simul at- 
que attigi, ita me suis detinuit illecebris, id ut è ma- 
nibus dimittere haud potuerim, quin totum quantum- 
| cumquè est, perlegerim, hauserim animo, menti in- 
fixerim, et»me largissimo multiplicis doctrinae flumi- 
ne proluerim. Ne apicem quidem unum praetermisi: 
quam varia omnia, quàm recondita, quam apte e pu- 
rissimis antiquitatis deprompta fontibus, quàm elegan- 
ti scribendi genere explicata! quot enodati veterum 
scriptorum loci! quot solutae difficultates, quae Oedi- 
pum desiderabant! quàm non levi manu tractata omnia Si 
Sed penitus in itima rerum viscera descensum est; ad 
haec nihil arrogantiae, supercilii nihil; omnia ita 
simplici tenore profluunt, ut ipsa se eruditio dissimu- 
lare velle videatur. O tabulas aeneas auro contra non 
caras! quibus pretii quantum & doctissimis commenta- 
tionibus accessit ! Pr 
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Quale manus addunt ebori decus, aut ubiflavo 
Argentum Parius-ve lapis circumdatur auro. 

Nobis quidem omnibus, nec minimè omnium 
mihi antiquitatis cupiditate flagranti permolestum acci- 
dit, quod te totius Europae litterariae miraculum pro- 
piüs intueri, tuo alloquio frui, ex illo inexhausto 
omnis eruditionis fonte quotidiè haurire non liceat. 

Vive longos in annos, vir omni doctrinä cumu- 
latissime; Europam nostram diu illustres ingenii tui 
Iuminibus; erue nobis ex doctis Herculani cineribus 
consepultos tot scriptorum egregiorum manes; his ut 
vita, ut spiritus redeat, vita tuà opus est; iterum illi, 
si qua vis te fati raperet, fortasse morerentur.— Nos 
vero tibi antiquitatis studio pene cognatos, virtutum 
tuarum amore fratres, veneratione filios redamare ve- 
lis, atque ut te in oculis penis; ita gos tu in sinu 
tuo complexuque accipias. Vale. > 


Luteriae Parisiorum, 17 kalend. octobris 1759. 


F olgendermaßen erzaͤhlt Barthelemy in fine Noten, 
ſeine erſte Zuſammenkunft mit Baiardi. 


Als großer und unermuͤdlicher Sammler, acht— 
bar durch die Eigenſchaften ſeines Herzens, durch ſein 
Gedaͤchtniß allen denen furchtbar, die es wagten ihm 
zuzuhören oder ihn zu leſen, hatte Bajardi alle Zweige 
der Litteratur bearbeitet, und in ſeinen Kopf einen 
ungeheuren unformlichen Haufen von Kenntniſſen zu: 
ſammen gehaͤuft, die ihm in voller Verwirrung ent— 
ſchluͤpften. Er eröfnete feine Laufbahn durch einen 
allgemeinen Catalog, der in Portici aufbewahrten Mo— 
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numente, in einem Bande in Folio; und da die Ku— 
pferſtiche, die dieſe darſtellen een , noch nicht fertig 
waren, ſo erhielt er vom König die Erlaubniß, dieſem 
großen Commentar eine Vorrede vorzuſetzen, die dg- 
zu beſtimmt war, uns uͤber die Epoche, die Folg 
und die Nuͤtzlichkeit der Nachgrabungen im Herculane— 
um zu unterrichten. Er hat den Anfang hievon in ſte— 
ben Bänden in 470 drucken laſſen, ohne nur noch ein: 
mal in die Materie einzugehe * 
will ſeine Methode Nutzen derer, die ſie 
etwa Luſt nachzuahmen haͤtten, aufſtellen. Der Aus⸗ 
leger der Denkmale muß ihre Verhaͤltniſſe kennen; aber 
welches Maaß ſoll er hiebey anwenden? Deshalb alſo 
eine Streiferey ins Gebiet der Maaße der Aſſyrer, 
Babyloner, Perſer, Griechen, Römer. Die Denk— 
male waren größtentheild aus den Ruinen Hercula— 
neums gerettet. Dieſer Name, der ſo wie der Hera— 
clea, mehreren Städten gegeben worden. Er muß 
alſo von allen dieſen Städten reden; mithin alſo ei: 
nen Ausfall in die alte Geographie. Herculaneum iſt 
durch Hercules gegruͤndet worden; aber man kennt 
mehrere Helden dieſes Namens, den Tyriſchen, Egyp⸗ 
tiſchen, Griechiſchen ice. Man muß fie alfo bey ihren 
Verrichtungen verfolgen, und den beſtimmen, dem 
unſer Herculaneum ſeinen Urſprung verdankt. Daher 
alſo einen Einfall ins Gebiet der Mythologie. 
Man fuͤhlt wohl, daß ein ſolches Verfahren den 
Verfaſſer leicht bis zum zwölften Bande wuͤrde fuͤhren 
konnen; ungluͤcklicherweiſe wird er aber gebeten, auf 
dieſem fehönen Wege ſtehen zu bleiben, und bald dar: 
auf kehrte er nach Rom zuruͤck, wo ich ihn ſahe. Ich 
frug ihn, wenn er ſeine Vorrede enden werde; er ſagte 
mir aber, daß er dieſe Arbeit ausgeſetzt, und ſich jetzt 
zur Erhohlung mit einem Abriß der allgemeinen Welt; 
geſchichte beſchaͤftige, die er in zwölf Bänden in 12. 
zu beenden denke, und deren Einleitung er mit Auf⸗ 


. 
(2389 
löſung eines Problems von der hochſten Wichtigkeit 
für die Aſtronomie und Geſchichte, anhebe: dies beträfe 
nehmlich die Beſtimmung des Himmelspunkts, an den 
Gott die Sonne während der Bildung der Welt hin: 
geſtellt. Er hatte ſo eben dieſen Punkt entdeckt, und 
zeigte mir ihn auf einer Himmelskugel. 
Ich plaudere vielleicht zu viel von dem gnädigen 


Hrn. Bajardi, aber da ich nur blos fuͤr mich, und 


höchſtens für einige Freunde ſchreibe, ſo will ich dieſen 
Mann ſkizziren, und mier ſelbſt den erſten Beſuch den 
ich ihm in Neapel machte, wieder erzaͤhlen. 

Ich fand ihn in einem großen Saale. Ein. 7045 
tiger Huſten hielt ihn auf einem Sopha zurück, deſſen 
lange Dienſte der Anblick bewies. Er war mit ſolchen 
alten Kleidungen bedeckt, daß man dieſe leicht fuͤr den 
Raub von irgend einem alten Bewohner Herculaneums 
halten konnte. Er arbeitete in dieſem Augenblicke 
mit ſeinem Secretair. Ich bat ihn fortzufahren, und 
ſetzte mich an den Fuß des Sopha. Calabriſche Mönche 
hatten ihn wegen einer Ketzerey um Rath gefragt, die 
ſich unter ihnen zu verbreiten anfieng. Sie hatten fo 
eben gehört, daß ein gewiſſer Copernikus behauptete, 
daß die Erde ſich um die Sonne drehe. Was ſoll denn 
aus der Schriftſtelle werden, die die Erde fuͤr unbe— 
weglich erklart, was aus Joſua, der der Sonne be: 


fahl ſtille zu ſtehen, und was endlich aus dem Zeug⸗ 


niß unſerer Sinne, und wie ſollen wir uns gegen das 


Fallen ſchuͤtzen, da wir während der Nacht verpflich- 


tet find, auf dem Kopfe zu ſtehen. Der Praͤlat ant: 
wortete ſehr weitlaͤuftig und ſehr weiſe auf alle dieſe 
Fragen, rettete die Ehre der heiligen Schrift, er: 
klaͤrte die Geſetze der Schwere, eiferte gegen den Be: 


trug unſerer Sinne, und endigte mit dem Rath für. 


die Mönche, daß fie die Aſche Copernicks, die ſeit fo 
ſanger Zeit erkaͤltet ſey, nicht beunruhigen, und dafür 
in der Folge eben fo ruhig wie bisher ſchlafen mochten. 
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So wie er ſeine Antwort geendet, machte er mir 
feine Entſchuldigungen. Ich fagte ihm, daß der Rs: 
nig von Frankreich mich nach Italien gefandt, um 
Medaillen aufzuſuchen, die ſeinem Kahinet, deſſen 
Aufſeher ich waͤre, noch fehlten, ich fuͤgte zu dieſer 
Pflicht noch die hinzu, die ausgezeichneteſten Gelehrten 
kennen zu lernen. Er zog feine Muͤtze ab, verdoppelte 
ſeine Artigkeit, huſtete lange, und bat mich um die 
Erlaubniß, mir Signora Maria Laura, ſeine alte 
Freundin vorzuſtellen, deren Tugenden ihren hellen 
Einſichten und Talenten gleichen, die Latein, Grie; 
chiſch und Hebraͤiſch kenne, die wie Apelles zeichne und 
mahle, die wie Orpheus die Leyer ſpiele, und fo fehon 
wie Mineus Töchter brodire. Die Lobrede dauerte 
noch fort, als Signora Maria Laura erſchien. Sie 
war etwa 60 bis 65, er 65 bis 70 Jahre. 

Im Verfolg der Unterredung verſicherte er mich, 
daß er vom Ritter Bayard abſtamme, und Franzoſe, 
nicht blos der Geburt, ſondern auch ſeiner Neigung 
nach, waͤre. Dann beklagte er ſich uͤber die Art, wie 
die Arbeiten im Herculaneum geführt würden, über 
die Nachlaͤßigkeit der Aufſeher im Betreff der Manu— 
ſcripte, über die Eiferſucht die gegen ihn, wegen der 
ehrenvollen Behandlung, die der König ihm bezeige, 
obwalte. Ich weiß nicht, durch welchen Zufall ich den 
Grafen Caylus anfuͤhrte. In demſelben Augenblick 
ſchrie er: Wie, Sie kennen den Hrn. v. Caylus! das 
iſt mein guter Freund. Hören Sie Signora Laura, 
dieſer Hr. v. Caplus iſt einer der größten Männer 
Frankreichs, vielleicht der erſte Gelehrte auf der Welt. 
Er iſts, der den Vorſitz bey allen Akademien von Pa- 
ris hat, der alle Kuͤnſte beſchuͤtzt; er weiß alles, er 
ſchreibt über alles; feine Werke haben die Bewunde— 
rung von ganz Europa auf ſich gezogen. Gleich bar⸗ 
auf wandte er ſich an mich, und fragte mich auf fran— 
zoſiſch. Was hat denn dieſer Caplus geſchriebeg? Ich 
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habe nie etwas von ihm geſehen. Und ohne meine 
Autwort zu erwarten, ſchellte er, und ließ ſich eine 
große Schachtel voller Papiere bringen. Es war die 
Sammlung fainer lateiniſchen Gedichte. Er ſchlug mi 
vor, eins anzuhören. Ich würde davon bezaubert 
ſeyn, gnaͤdiger Herr, ſagte ich, aber Sie huſten 
fo ſehr. Er antwortete mir, daß er alles dem 
Vergnuͤgen aufopfere, mir Freude zu verſchaffen, 
und in dieſer Abſicht ſuchte er ein Stuͤck unter 
folgendem Tittel auf: Anatomiſche Beſchrei⸗ 
bung des Gehirns. Außer dem nun, daß die 
Sache ſelbſt mir ganz fremd war, ſprechen auch 
die Italiaͤner das Latein auf eine von der unſern 
ſo ganz verſchiedne Art aus, daß ich nichts von den 
Schönheiten ſeiner Perſe verſtand. Maria Laura, die 
dies gewahr wurde, unterbrach ihn etwa bey dem hun: 
detſten Vers, indem fie bemerkte, daß ein ſo trefli⸗ 
ches Werk, um ganz gefuͤhlt zu werden, auswendig 
gelernt werden muͤßte, und ſchlug ihm dagegen vor, 
das Gedicht: die Waſſerkunſt von Trevi, vorzuleſen. 
Madame hat recht, rief er. Sie kommen von Rom, 

Sie haben ſicher mehr als einmal dieſe ſchoͤne Waſſer⸗ 
kunſt bewundert: ich war dort, wie man ſie entdeckte; 

l’oestro poetico (die Dichterwuth) bemaͤchtigte ſich mei— 

ner, und ich ergoß mich in großen Fluthen in folgen: 

dem Gedicht. Ich mochte immer ſagen: gnaͤdiger 
Herr, Sie huſten zu ſehr; das half alles mi ich 
mußte es hören u. ſ. w. 

Aus folgender Urſach macht ſich Barthelemy ber 
Bajardi luſtig. Dieſer naͤmlich hatte Befehl erhalten, 
etwas uͤber Herculaneum, zur Befriedigung der Reu— 
gierde des Publikums und der Ungeduld des gelehrten 
Europa's, zu ſchreiben. Schon hatte er zwey wohl⸗ 
beleibte Baͤnde in 4. drucken laſſen, ohne daß er noch 
das Mindeſte über Herculaneum geſagt hatte. Es iſt 
nuͤtzlich, zu erfahren, daß die erſte Urſach der Unge⸗ 
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duld des Neapolitaniſchen Hofs, durch die, die der 
franzöſiſche Hof vielleicht auf Antrieb der koͤnigl. Aka— 
demie der Inſchriften und ſchöͤnen Kuͤnſte bewieß, her— 
ruͤhrte. — Hr. Basquiat, Geſandſchafts-Secretair 
unter dem Marquis Hopital, damaliger Gefandter 
in Neapel, machte die Wuͤnſche ſeines Hofes in dieſer 
Hinſicht bekannt. N 

Herr Basquiat hat mir ſelbſt erzaͤhlt, daß, nach 
der Antwort, die ihm der Marquis Tanucci mitgetheilt, 
der König Bajardi'n aufgetragen, feine Arbeit zu be: 
ſchleunigen. Da nun mehrere Monate verfloffen, ohne 
daß etwas von ihm erſchien; fo entſchloß ſich Hr. Bas: 
quiat ſelbſt, feinem Hofe einen Bericht uͤber die Ent: 
deckungen Herculaneums abzuſtatten. Zwey Jahre nach 
dieſem Bericht erſchienen die beyden erſten Quartbaͤnde 
des weitlaͤuftigen Bajardiſchen Werks; einige Jahre 
ſpaͤter endlich der dritte und vierte Band. Den drit— 
ten hatte er ganz dazu angewandt, um ſeine Gelehr— 
ſamkeit über die verfihiesenen Wegmaße, über den 
arabiſchen, babyloniſchen, palmyrianiſchen und aͤgyp— 
tiſchen Fuß zu zeigen. Er hatte gezeigt, welchen Weg 
Hercules genommen, um, auf Jupiters Befehl, zu 
Eurystheus in das alte Nauplia zu gehen; er hatte 
die Zeit berechnet, die der Held auf dieſer Reiſe zuge: 
bracht; endlich hatte er bis auf Monath und Tag ſeine 
Ankunft berechnet. Endlich im vierten Bande fügt 
er: Sire! wir ſind nahe bey Herculanum, aber noch 
find wir nicht darinn. Endlich erſchien ſein fuͤufter 
Band, und er reißte einige Monathe darauf ſelbſt nach 
Rom ab. Außer der herculaniſchen Akademie drohte 
er noch dem ganzen literaͤriſchen Publikum, daß er den 
sten und 7ten Band auf feine Koſten drucken la ſſen 
wollte; Dank ſey es aber der Vorſehung, ſie erſchie⸗ 

nen nie. 2 

(Aus einem Briefe des Abbe Zarillo uͤberſetzt.) 
I. Band. 2 
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Mir Vergnuͤgen habe ich im 15. Brief den Verdacht 
Barthelemys und des Grafen Caylus, in Betreff der 
Gemälde die man in Rom unter dem Nahmen Hercus 
laniſcher Gemaͤlde verkauft, bemerkt, ſo wie das was 
der Verfaſſer des Anacharſis hieruͤber dem Herrn 
von Condamine und P. Contucci geſagt hat. Die⸗ 
fer letzte glaubte in feinem Amt als Aufſeher und Dis 
rector des Muſeums des roͤmiſchen Collegiums, und 
vorzuͤglich in dem als Jeſuit, indem er dieſe große 
Anzahl falſcher Gemälde aufſtellte, die Jeſuitiſche 
Macht aufzuſtellen. Und trotz der Strenge des Neapo⸗ 
litaniſchen Hofes gegen jeden, der nur auf irgend 
eine Weiſe, ſelbſt das kleinſte Stuͤckchen des Alter⸗ 
thums entwendete, trotz des gerechten und edeln 
Wunſches des Koͤnigs von Neapel, alles dieſes allein 
für fein Muſeum aufzubewahren, war er aͤuſſerſt 
ſtolz darauf, ſo viele antike Gemaͤlde und ſo viele 
andere herculaniſche Denkmahle ſich zu eigen gemacht 
zu haben; aber da fi ſpaͤterhin der König von Neapel 
Karl III., Koͤnig von Spanien geworden war, machte 
er die Jeſuiten ihre Eitelkeit bereuen. 6 
Da ich mich einſtens mit dem Prinzen von Roc⸗ 
cella in Rom befand, gieng ich das Muſeum zu beſehen. 
Ich ſprach mit dem P. Contucci mit weit mehr Frey⸗ 
muͤthigkeit als Heer Barthelemy. Dieſer Jeſuit zeigte 
mir nicht nur dieſe falſchen Gemaͤlde, ſondern auch 
die Cymbeln, Lampen, Leuchter und andern Sachen 
von Bronze, die wie er ſagte, aus den Nachgrabun⸗ 
gen Herculaneums herruͤhren, indem er dadurch mich 
beleidigte, mich felbft, fo wie die Akademiker, meine 
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Mitbruͤder und den Hof von Neapel. Auch koͤnnen 
wir, fuhr er fort, ohngeachtet aller Ihrer Strenge, 
Ihnen in unſerm Muſeum Herculaniſche Gemälde 
und Bronzen zeigen. Auch wird man nicht ſaͤumen, 
Ihnen den Werth dieſer Gemälde kennen zu lehren, 
erwiederte ich (denn man war damals eben beſchaͤf— 
tigt, ihre Fabricatur zu entdecken); aber was dieſe 
Cymbeln und anderen Sachen von Bronze betrift, ſo 


unterſtehe ich mich Ihnen ſchon jetzt freymuͤthig zu 


erklaͤren, daß ſie noch heiß von den roͤmiſchen Schmelz⸗ 
Öfen find; und noch nach dem neuen kuͤnſtlichen Fir⸗ 
niß riechen. 

In der Vorrede zum zweyten Bande der Hercus 
laniſchen Denkmahle hat man von der Falſchheit die 
ſer Gemaͤlde geſprochen, man hat ihren Verfertiger 
Joſeph Guerra bezeichnet. Man findet dort die Mit— 
tel angezeigt, die man zu ſeiner Entdeckung ange⸗ 
wandt, ſo wie die Art wie ſich der Neapolitaniſche 
Hof dieſe Gemälde verſchafte, um fie den fremden 
Liebhabern zu zeigen, und ſie mit den aͤchten, die in 
dem Herculaniſchen Muſeum in Portici aufbewahrt 
werden, zu vergleichen. Ich erzaͤhlte dieſe Geſchichte 
den Aufſehern des Nationalmuſeums, wo man ein 
kleines mit Tuͤnche uͤberzogenes Stuͤck, mit einer Figur 
des Mars oder eines andern Kriegers, unter dem 
Nahmen eines alten Herculaniſchen Gemaͤldes zeigt, 
denn in den Augen irgend eines Mannes der die aͤch⸗ 
ten kennt, iſt dies nichts als ein Guerraſches Werk, 
vom Grafen Caylus oder dem Abbe Barthelemy an⸗ 
geſchaft, die dieſen Betrug bald . wurden, 
und die Nachricht hievon, fo wie fie fi im Briefe 
befindet, bekannt machten. Ich habe herzlich uͤber dieſe 


Scherze gelacht, die Herr Barthelemy in Betreff dies 


ſes Verfaͤlſchers macht, der, um die Käufer deſto beſ⸗ 
ſer zu taͤuſchen, zu jedem von ihnen ſagte: dies 
2 2 


(al 


iſt das Letzte. (Ueberſetzt aus dem Oeiginalbrieß 
des Abbe Zarillo.) 

Der P. Paciaudi zergliedert die Geſchichte der 
falchen Guerraſchen Gemaͤlde aufs einfachſte in einem 
Briefe an den Grafen Caylus, von dem das Origi— 
nal vor mir liegt, und deſſen intereſſanteſte Stellen 
ich hier uͤberſetzen will. 

Ich habe die Gemaͤlde Guerras fo oft geſehen 
und fo genau ſtudiert, daß ich vollkommen daruͤben 
urtheilen kann; und in Betreff der benden, von de— 
nen Sie mir die Zeichnung geſchickt haben, verſichere 
ich, daß fie von ihm herruͤhren; ich verſichere zu 
gleich, daß ich ſie geſehen habe, ehe ſie von Rom 
abgiengen. Es war eine theure Schule für mich; 
aber ich habe endlich den Betrug entdecken lernen. 

Ich wuͤnſchte, daß Sie eins dieſer Gemälde oͤffent⸗ 
lich aufſtellen moͤchten, das Vollkommenſte wo mög 
lich, und das doch den ganzen Character eines Guee⸗ | 
raſchen Werks an ſich truͤge. In dreyßig Jahren | 
wird man diefe Charlatanerie nicht mehr kennen. Es 
iſt unbekannt, wie viel Perſonen durch ihr Zutrauen 
getaͤuſcht wurden, und was noch aͤrger iſt, man bez 
trachtet dieſe Gemälde als Antiquen. Es würde ſehr 
nuͤtzlich ſeyn, dieſe Geſchichte drucken zu laſſen, um 
die Gelehrten zu benachrichtigen, daß ſie ein wenig 
auf ihrer Huth waͤren. Eine Geſchichte des Betrugs 
in Betreff der Antiquitaͤten wuͤrde um ſo nuͤtzlicher 
und angenehmen ſeyn, wenn man mit denen des 15. 
und 16. Jahrhunderts anfienge. . 

Im Anfang dieſes Jahrhunderts, befand ſich in 
Venedig ein ſehr geſchickter Betruͤger, von dem ich 
Münzen, Stiche, Inſchriften und etrueiſche Vaſen 
geſehen habe, die im Stande geweſen waͤren, ſelbſt 
den gruͤndlichſten Kenner zu taͤuſchen. Mein Lehrer 
in der Alterthumskunde, der beruͤhmte Apoſtolo: Zens 
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befaß mehreres von dieſem alten Plunder, und zeigte 
ihn feinen Schuͤlern, um fie zu gewöhnen, die Ans 
tiken vonden Nachahmungen zu unterſcheiden. Die 
ſer Menſch hatte die Levante durchreißt, wo von er 
mehrere antike Stuͤcke mitgebracht hatte, die er nun 
geſchickt mit ſeinen Arbeiten vermiſchte. Er ſtarb 
nichts deſto weniger in der aͤuſſerſten Armuth in 
einem Hospital. Der Abbe Facciolati hat mir er— 
zählt, daß er ihn dort geſehen habe, wo er ſelbſt 
Zeuge von dem Geſtaͤndniß geweſen, daß er viele 
Menſchen mit ſeinen vorgeblichen Antiken getäufcht 
habe. 

Guerra hat daſſelbe gethan, aber er will es nicht 
geſtehen. Ich werde Ihnen aber ſogleich eine unwi— 
derlegliche Thatſache erzählen, Der König von New 
pel befahl vor ohngefaͤhr anderthalb Jahren feinen 
Miniſter in Rom, dem Duc von Ceriſano, zween 
dieſer modernen Gemälde, die man För Antiken 
veckaufte, aufzuſuchen, und dafuͤr zu bezahlen, was 
man nur foderte: auſſerdem trug er ihm auf, dem 
Mahler eine bedeutende Summe zu bieten, der dar— 
thun wuͤrde, daß er der Verfertiger ſey und ihm zus 
gleich die Hoffnung mitzutheilen, daß der König ihn 
in ſeinem Muſeum zur Seite des Herculaniſchen an⸗ 
ſtellen wolle. 

Der Duc ließ Guerra zu ſich kommen. Dieſer 
zeigte ihm zwey Gemaͤlde, die er vorgab in einer alten 
Grotte eines roͤmiſchen Landguths entdeckt zu haben. 
Der Herzog nahm fie und ſandte fie dem Koͤnige, 
aber er wollte Guerra nicht bezahlen, da dieſer nicht 
geſtehen wollte, daß er ſelbſt der Verfertiger von die, 
ſen ſey. Nich chts konnte ihm dleſes Geſtaͤndniß ent 
reißen, und mithin erhielt er nie die Bezahlung. 
Der Due im Begriff nach Neapel zurück zu kehren, 
W ohngefaͤhr drey hundert Thaler in einer 
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Öffentlichen Bank, um dieſen Kuͤnſtler, wenn er den 
Betrug geſtaͤnde, zu bezahlen. Aber dieſer beharrte 
hartnäckig bey ſeinem Schweigen, und das RAR blieb 
in Gewahrſam. 

Guerra verfertigte taͤglich Gemälde von verſchie⸗ 
dener Große, nach dem Wunſche der Käufer, Je⸗ 
dermann weiß dies; aber er behauptet ſteif und feſt, 
daß er ſie auſſerhalb Rom in Ruinen finde, die ihm 
allein bekannt ſind. Wann man gegen ihn bemerkt, 
daß die Farben noch nach Oel riechen, und daß der 
Grund noch friſch fen, nimmt er zu zwey Kriegsli— 
ſten feine Zuflucht. 1) Er kennt die Art, den Wein— 
ſtein auf die Weiſe auf die Gemaͤlde zu ſetzen, daß 
es ſcheint, als wenn dieſer an unterirrdiſchen O ten 
ſich angeſetzt habe. Eine Kunſt, die bisher noch nie⸗ 
mand kannte; er fragt wie wür das möglich wenn 
das Gemaͤlde nen wäre? 2) Nimmt er Staub, 
der von Schmergel, deſſen ſich die Steinſchneider bey 
harten Steinen bedienen, gemacht wird. Nachdem 
er dieſen angefeuchtet hat, ſtreut er ihn uͤber das 
Gemaͤlde und nichts geht von der Farbe ab. Wie, 
fragt er nun, konnten dieſe Farben ſich erhalten, 
wenn ſie ſeit kurzem erſt aufgetragen waͤren. Durch 
dieſe Liſt befeſtigte er die Falſchheiten dieſer Ger 
maͤlde: welche Charlatanerie. 

Fuͤgen Sie hiezu noch, daß, wenn er einige Ge 
mälde auf Leinewand entwirft er ſie ſchlecht genug, 
ohne Geſchmack, ohne Talent macht. Dieſer Con- 
traſt leitet alle die irre, die uͤber die Gemälde, mel 
che er fuͤr antike verkauft, urtheilen wollen. Die 
Mahler ſagen ſie, haben alle ihre eigne Manier, 
die fie überall beybehalten; dies findet man aber nicht 
in denen die Guerro vor den Augen der ganzen 
Welt macht; die au la Fresko Gemälde koͤnnen alſo 
nicht von ihm herruͤhren. Auf dies antworte ich 
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blos, daß das nur eine Liſt mehr dieſes Kuͤnſtlers iſt, 
um feinen Betrug deſto beſſer zu bemaͤnteln, der ſonſt 
leicht entdeckt würde, wenn er denſelben Styl auf 
der Leinwand wie auf der Mauer anwendete. 

Mir iſt unbekannt, ob P. Contucct aufrichtig oder 
betruͤgeriſch zu Werke gegangen ſey. Anfangs kaufte 
und bewahrte er ſorgfaͤltig eine große Anzahl dieſer 
Gemaͤlde, und hielt ſie wirklich fuͤr antik. In der 
Folge verkaufte er ſie wieder. Ich wage es nicht zu 
behaupten, daß er mit Guerra theilte, oder ob er von 
ihm getaͤuſcht worden; mir ſcheint es aber, daß ein 
ſo gut unterrichteter Mann, wie dieſer Jeſuit, ſich 
wohl gegen eine Charlatanerie wird vorgeſehen haben, 
von der ganz Rom uͤberzeugt war. 

Englaͤnder und Deutſche ſind die Re ihrer 
Leichtglaͤubigkeit geworden; vorzüglich aber die Deut; 
ſchen. 1735 kaufte ich eines dieſer Gemälde für 25 
Sequinen und gab es der Markgraͤfin von Bayreuth, 
der Schweſter des Koͤnigs von Preußen, die damals 
in Rom war. Ich bat den P. Contucci mir eins 
von einer beſtimmten Groͤße, das etwas hecoiſches 
mit mehrern Figuren vorſtellte, zu verſchaffen; in 
acht Tagen bot er mir eins an und gab es für an 
tik aus; es war eine Arbeit Guerras. Ich ſaͤumte 
nicht, mich davon zu uͤberzeugen. 

Guerra war in dieſem Zeitraum nicht der einzi⸗ 
ge, der einen Handel mit falſchen Gemaͤlden trieb. 
Er hatte einen gewiſſen Karl Gropaleſi, einen Gold, 
ſchmidt zum Nebenbuhler, welcher als Antike an den 
P. Paciaudi, einen kleinen Tempel Antonins des 
Frommen von Silber, deſſen Arbeit modern war, 
verkaufte. Er ſandte ihn dem Grafen von Caylus, 
indem er ihn mit dem Betrug des Kuͤnſtlers, von dem 
er inzwiſchen uͤberzeugt worden war, bekannt machte. 
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Nr. 8. 


Die Art mit der Barthelemy gegen den Graſen von 


Caylus des lateiniſchen Briefes des Grafen Rezzoni— 
co erwähnt, floßt das Verlangen ein, ihn kennen zu 
lernen: hier iſt er treu nach dem Oeiginal: 


Nobilissimo doctissinioque viro CHELUSII 
Comii, Antonıus-Joseru Co. 
mes a TURRE Rezzonıcı, S. P. D. 


„ 
“Litterariae ephemerides, quae ad manus nos- 
tras Rochechovartii comitis humananitate defe- 
runtur, eruditi operis tui meninerunt vir clariss,, 


quo sapientiss. commentariis encausticum opus 


ita perquisivi, ut Plinii anctoris incomparabilis 
mentem primus pervadens, ipsius picturae fationem 
nostro saeculo indicaveris; ende nobilliss. ars, 


quasi ab inferis revocetur. Elegans hujusce gene- 


ris specimen Ludovicae-Eliſabeth christianissimi 
regis filiae, meique clemeni dominae oblatum, 
bonos, doctosque omnes mirum in modum delec- 
tavit, ut debitum virtuti tuae enconäum, in Pli- 
niauis meis disquisitiouibus, haud praeiereundum 
censuerim, 8 
„Wellem hae de causà, quod commentarii tui 
rationem mihi enarrares; vel ipsum mitteres li- 
bellum, ut aptiore loco tui memoria cum hono- 
ris praefatione ingeratur. Quid acturus sim, bre- 
vibus accipe, vir elariss., sunt apud me in or- 
dinem digesta in utrumque Plinium amplissima 
commentaxia; lisque titulum feci: Dis * 
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nes Plinianae, in quibus de utriusque 
Plinii patriä, scriptis atqueinterpreti- 
bus agitur. 

«Volumina sereniss. Delphino dicantur, jam- 
que hominum manibus tererentuf, nisi Philip- 
pus argelatus, qui hanc sibi provinciam anno 
elapso susceperat, ad patres vixdum coepto opere 
transiisset. Haäc de causäi.optarem vigiliolas nos- 
tras, Lutetiae Parisiorum per scientiss. aliquem 
typographum cudere; optaremque, ut id ipsius 
sumptibus, meque attentissinre operam casti- 
gatoris navantem contingeret. Cur volumina typo- 
graphi potius, quam auctoris impensis excuienda 
desidero, ratio in promptu est; quod nempe mi- 
hi librarium agere minime concessum, neque 
quemquam honesto loco natum ce ter 
tum habeo, 

„Consiliorum meorum rationem probavit Vil- 
lefontii abbas, cum apud Colurmum elapso au- 
tummo morareiur, scripsitque ad Proustium, ut 
voluminibus nostris cudendis facilis accederet, 
Respondit bibliopola, se quidem Plinianas nostras 
disquisitiones editurum, ubi subscriptorum socie- 
tas Iırmaretur, qua impendii, et laborum fructus 
reciperet, Id minus decorum mihi videbatur, cum 
sereniss. Ludovica-Elisabeth a Delphino fratre im- 
petraverit, ut volumina tanto principi dicarentur; 
idque etiam litteris a nobiliori comite semel ite- 
rumque ad me datis, compertum habeo. Qua de 
causa audeo, vir clariss., dum Angelus comes 
Durinus in Galliam magnis tendens itineribus, hu- 
manitatem et sapientiam tuam mihi non una vice 
commendaverit: unde sperarem, quod Proustio in 
colloquium sumpto, illi operis rationem faveas 
explicare; cum id non omnino a Villefontio perac- 
tum intelligam. 
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„Duobus voluminibus, quae folio quatuor in 
partes complicato, triumque digitorum crassitu- 


dine constant, Plinianaee disquisitiones compre- 


henduntur haàcce ratione; N 
ir. DelpHini effigies; | an 
„„ 2. Monitum lectoribus. BEN: It 
„ 3. Pin; eg deen nostro 
desumpta. 1600 f Te 


„ Lib. J. Senioris, luniorisque Pliuii, tempo- 

ra breviter enarrantur, Utriusque confusio a Sam- 
monico Sereno, Macrobio, chronicisque scripto- 
ribus prolata exponitur; ausas cur id acciderit 
indagamus. His inter Comenses et Veronenses de 
Senioris patria chronologico ordine, et omnes qui 
hac de re disputarunt, breviter recensentur. 
Werk abe II. Nullam Veronae Pliniorum fami- 
liam extitisse ostenditur adversus Pantheum, Ru- 
fum, Sarainam, Panvinium, Polycarpum Paler- 
lermum, Scipionem Maflejum. 

„Lib. III. Comi illustrem et multiplicem Pli: 
niorum gentem, ante etiam naturalis historiae 
scriptoris tempora fnisse,demonstratur; onınesque 
in toto romano orbi Pliniorum memoriae recen- 
sentur, et praelertim illustria Pliniorum elogia 
Genevae visenda, ubi primo versiculo legitur C. 
PLIN IO. M. F. OV F. quas ultimas notas ita 
referendas post infinitos ignoravit Bimardus, et 
cum illo Muratorius. Hos Plinios ad Comensem 
urbem ex tribu OVFentina spectasse comprobatur. 

„Lib IV. Tabulae Plinianae ab anno Christi 
primo usque ad 129, quibus utriusque Plinii na- 
tivitas, et res gestae, ad Christi, aerae vulgaris, n 
imperatorum, urbis conditae, et consulum annos 
digeruntur, Ostenditur chronologos omnes, fasto- 
rumque scriptores in recensendis Christi, et urb. 

U 


* 
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conditae annis errasſe, cum annus urb. cond. 73g, 
Christi anno primo respondeat. Scopulum unicus 
(quod ego sciam) Ludovicus Muratorius vidit, et 
feliciter evasit. een 

„Veterum testimonia ds Plinio rohr his- 
oriae scriptore. Nempe -Quimtiliani, Plinii Junio- 
ris, Cornelii Taciti, Suetonii, Auli Gelii, Sam- 
monici Sereni, Macrobii. O. Aurelii Symmachi, 
Ausonii, Sen. Honorati, Junii Philargirii, Diome- 
dis, Prisciani, Tertuliani, Eusebii, Hieronimi, 
Ausgustini, Tironü, Prosperi Aquitani, ee 
Apollinaris, Bedae, etc. 


„Lib. V. Vita Plinii Senioris, quam nemo 
hactenus edidit. Haec 100 et amplius paginas com- 
prchendet; ubi nihil nisi classicorum auctorum 
testimonio innixum affertur; et infiniti errores op- 
timorum codicum praesidio in naturali historia tol- 
luntur. r i 

„Lib. VI. De titulo, ordine, divisione, et fi- 
de, quibus Plinius naturalem historiam vulgavit. 


FE Lib. VI. Naturalis historiae calumniatores, 
ei praesertim Gallius, Leonicenus, et Verderius 
refelluntur. * 


ib. VIII. e naturalis historiae et 
celebri Rigre nend Riccardorum; Mediolanensibus, 
Guarini Veronensis, Pectusatino, qui ex Petrar- 
chae bibliotheca apographus exhibetur. Additur 
italica interpretatio in sereniss. Delphini gratiam; 
et notae adversus Joh. Harduinum, qui Plinii 
praefationem inepte pannum subdititium appellavii. 

„ Lib. IX. Naturalis historiae editiones; ubi 
duplo majora exemplaria recenseniur, quam Har- 
duino, Fabricio, Peughemio, Orlando, Morhofio, 
caeterisque innotuerint, omnium valor expenditur 
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Adduntur versiones italicae, gallicae, hispanae, 
germanae, belgicae, anglicae, arabicae. ’ 

„Lib. X. Plinii celebriores codices, quibus 
emendari possit, swaeque reddi lectioni naturalis 
historia. Medio'anenses 3, Taurinenses 2, Farne- 
sianus 1, Veneti 2, Patavinus 1, Medicaei 3, 
Riccardinus septimi, vel octavi saeculi 1. Quam- 
plures Vaticani, reginae Christinas, canonicorum 
Sancti Petri. Alter Florentinus Fesulanus, Lucen- 
sis, Bononiensis, Cesenatensis, Neapolitani. Uni- 
cus Vindobonensis, omnes regiae Parisiensis bibs 
liothecae (in quibus recensendis mirum quod 
mendacia elkutia Harduinus), caeteri vero a Mon- 
foconio oscitanter alducti, minime praetermittun- 
tur. f 
„Lib. XI. Enarratores Plinianae historiae in 
triplicem classem distribu ti. x 

„ I. Majores interpretes Sabellicus, Barbarus, 
Longolius, Joh. Caesarius Beat. Khenanus, Gele- 
nius, Steph. Aquaeus, Piutianus, Dalecampius, 
Salmasius, Jo. Frieder. Gronovius, Jo. Harduinus, 
Ii vel integram historiam, vel plures libros eiu- 
eidarunt. ; 

„ 2. Minores interpretes, qui aliquam natura- 
lis historiae partem illustrarunt. Duplo majores 
apparebunt, quam Harduino ae Fabrieio inno- 
iuerint. vr 
„„ 3. Interpretes quorum opera deperdita, vel 
nondum typis impressa. Haec sectio dectorum 
palatum certe vellicabit; eùm italicarum et his- 
panarum bibliothecarum pulverem excusserim, et 
novissimis argumentis disquisitiones exornem, 

„Lib. XII. Suetonii de Plinio elogium, quod 
ab Harduino auctori eripitur, diligenter perpen- 
dimus, genuinumque ostenditur ex ommibus PH- 
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nii codicibus, quibus inoculatur, et Novo co- 


mensis vocabulum ubique occurrit. 


„Lib. XIII. An Eusebij Caesariensis, an Hie- 
ronimi Eusebium augentis sint verba, Plinius se- 
cundus Novocomensis periit dum invisit Vesuvi- 
um. Haec ultima in optimis codd. extant, ct Pros- 
peri auctoritate omnino legenda comprobamus. 


4 Lib. XIV. Et sequentibus multa ad Ro- 
man. historiam afteruntur, et Polycarpi Palermi, et 
Scipionis Mafleji caeterorumgue senientiae refel- 
luntur. 

„Ultimo libro Plinii Junioris vita exkibetyr, 
quam, licet plures ediderint, infinita a Jo. Mas- 
sonio, et Ludovico Sacio praetermissa invenies; 
itidemque ex Plinii Junioris epistolis avunculum 
Comensem fuisse ostenditur. Plinii Junioris effi- 
gies ex Musaeo nostro itidem exhibetur. Omnes 
epistolarum, et Panegyrici editiones, interpretes 
referuntur; atque ubi de italicis aemulatoribus 
agitur, dissertationes etrusca manu conscriptae 


adduntur. Caelera omnia latino idiomate compre- 


henduntur. Multas graecae lingvae disputationes | 
attigimus, quas tamen parce ingestas, et ubi lo- 
cus illas omnino poscebat, unicè protulinus. 

„ Jacobus Facciolatus, aliique viri doctissimi 
laborem nostrum toti litterariae reipublicae gra- 
tissimum judicarunt. Egi, ut illum Venetiis quo- 
que cuderem; verüm id ego Parisiis libentius age- 
rem; et tunc alia inedita, et Joviorum praelertim 
opera mecum afferrem, quorum notitiam ab An- 
gelo comite Durino juverle eruditissimo habebis. 

„ Interim, vir celaris., unum ex opusculis 
meis mitto, ut quid valeant humeri, quid ferre re- 
cusent, diligenter inspicias. Religua a comite Du- 
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rino aecipiæs; meque sententiae tuae participem 
ubi feceris, perpetuo devinctum habebis. Vale, 
N 5 * N 10 0 * * 
Colurmi, pridie al. mali. anno vulgar. aerae 
quinquagesimo sexto supra millesimum et sep- 
tingentesimum. 
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RE FO, 
Denkſchrift über Roms alte Denkmahle, vom 
Abbe Barthelemy. 


* 


Aus dieſen Bemerkungen, von denen Barthelemy 
redet, ſchoͤpfte er bey der Verfertigung der Denk 
ſchrift uͤber die alten Monumente Roms. Dieſes 
Memoir befindet ſich, ſo zu ſagen, begraben in denen 
der Akademie der Inſchriften. Dies als eine Recht— 
fertigungsſchrift und als ein Denkmahl der Gelehr— 
ſamkeit wieder aufleben und dieſen Briefen beyfuͤgen 
zu laſſen, heißt, wie ich glaube, ihnen einen neuen 
Grad von Intereſſe geben. | „ 

Der Koͤnig hatte mir aufgetragen, nach Italien 
zu reifen, um dort Nachſuchungen über die Medail⸗ 
len die ſeinem Cabinet noch fehlten, anzuſtellen. Ich 
reiſte im Monat Auguſt 1735 ab. Ich ſah in Lyon 
die beyden beruͤhmten Tafeln von Bronze, die die 
Bruchſtuͤcke der Rede des Kaiſers Claudius enthielten, 
der vorſchlug, den Einwohnern eines Theils von 
Gallien dies Recht, das damahls ſchon die Narbon⸗ 


x 
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neſer beſaßen, unter die Zahl der Senatoren zuge 
laſſen zu werden, einzuraͤumen. Tacitus überliefere. 
dieſe in ganz verſchiedenen Ausdruͤcken, und man hat 
versichert, daß er eine Rede die bey einer andern 
Gelegenheit gehalten worden, bekannt gemacht. Man 
muß geſtehen, daß, wenn er Reden in ſeine Werke 
aufnimmt, er ſie, ſo zu ſagen, nach ſeinem Genie 
umkleidet. 3 b 

Ich ſah zu St. Remi in der Provence einen 
Triumphbogen und ein Grabmahl (Maufoleum) eins 
nahe bey dem andern und in Bezug auf denſelben 
Gegenſtand. Zwoͤlf verſchiedene Meinungen haben 
noch bis jetzt nicht die eigentliche Art beſtimmen koͤn⸗ 
nen, wie dieſe Inſchrift, die auf dem Borde des 
Geſimſes des Mauſoleums eingegraben iſt, gelefen 
werden ſoll; vermuthlich weil ſich alle auf die un⸗ 
treuen Abſchriften, die man davon beſitzt, beziehen. 
Hier iſt eine dritte und ich wage es zu behaupten, 
die aͤchte Sex. L. M. Juliei C. F. Parentibus Sueis, 
das heißt, Sextus, Lucius, Marcus, Julib Caji, filii, 
parentibus luis. Sextus „ Lucius, Marcus, alle 
drey Söhne Cajus Julius, weihen dies Denkmahl 
ihren Aeltern. ) 


*) Man ſieht hier Inliei für Julii, ferner drey ver 
einte Vornahmen zu einem in Pluralis geſetzten Fa⸗ 
milien⸗Nahmen, um zu bezeichnen, daß er jeden 
von ihnen gleichmäßig zukomme. Wir haben meh: 
rere Beyſpiele geſehen, die ganz dazu geeignet ſind, 
dieſe beyden Bemerkungen zu rechtfertigen. Hier iſt 
noch eins, das beydes zu gleicher Zeit beweißt. Eine 
Inſchrift, die ich in Genug geſehen, und die ohngefahr 
vom Jahr 640 der roͤmiſchen Zeitrechnung iſt, fangt 

mit dieſen Worten an: L. M. Minuceis C. F. 
Ruleise. 
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Ich ſah in Nimes die Worte, mit denen die Nds 
mer dieſe Stadt verſchoͤnerten, und vorzüglich den uns 
ter dem Nahmen des viereckigten Hauſes ſo be— 
kannten Tempel; ein Denkmahl, das nur mit den 
vorzuͤglichſten Ruinen der Baukunſt, die man in Athen 


und Rom trift, verglichen werden kann. Ein Denk 


mahl, fo ganz gemacht, den Ruhm des Füriter, der 
es bauen ließ zu erhöhen, wenn man nur die as 
ſchriften, die ſich ehedem am Rand des Geſimſes und 
auf den Ecken des Tragbalkens (Architrave) befan⸗ 
den, leſen koͤnnte. Die Metall- Buchfaben find ver 
ſchwunden, aber noch ſind die Eindruͤcke zu ſehen, 
die die Klammern verurſachten, die dieſe befeſtigten. 
Ich bin ohngeachtet der Zweifel des Herrn Mar— 
quis von Maffei uͤberzeugt, daß, wenn man dieſe 
Spuren mit Sorgfalt ſtudirt, ſie hinreichen werden, 
einen Theil dieſer Inſchriften wieder herzuſtelen. Ich 
habe mehrere Buchſtaben mit vieler veichtigkeit entdeckt, 
und ich war eben im Begriff, ein Geruͤſte errichten zu laſ— 
fen, um die Spuren der andern mehr in der Nahe zu beobs 
achten; *) aber da dieſe Vorbereitungen einen Zeit 
aufwand foderten, uͤber den ich nicht gebieten konnte, 
ſo verſchob ich dieſe Unterſuchung fuͤr eine andere 
Zeit und eilte nach Marſeille, um eine reiche Samm⸗ 


) Ich bemerke hier, daß die in der oberſten Reihe 
Steine des viereckigen Hauſes eingegrabenen Loͤcher, 
zur Erneuerung eines Theils der Inſchriften dienen 
koͤnnten, die man in dieſer Gegend des Hauſes an⸗ 
gebracht hat. Ich habe eben dies weit mehr beſtaͤ— 
tigt, indem ich laut alle dagegen aufgeſtellte Schwie⸗ 
rigkeiten, die man mir bey der erſten Vorleſung die⸗ 
ſes Memoirs den 30. Auguſt machte, beantwortet. 
Eben in Betreff dieſer Schwierigkeiten und meiner 
Antworten ſchrieb Herr Menard nach Nimes, um 
eine genaue Copie dieſer Loͤcher zu erhalten. Herr 
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lung von Medaillen die der König eben angekauft 
hatte, zu unterſuchen. 


Kaum in Italien angekommen, ſo durchſtreifte 
ich die Städte, die alte Denkmahle enthielten. Ich 
betrachtete in Florenz dieſe Gallerie von Statuen, 
wo ſich die Bewunderung zwiſchen den Meiſterſtuͤcken 
der Bildhauerey und der Sorgfalt theilt, die die 
Medicis angewandt, um ſie hier zu vereinen. Ich 
ſtieg in das unterirrdiſche Herculaneum herab; ich ſah 
in Portici die Manuſcripte und die andern Antiqui⸗ 
täten, die man bey den Nachgrabungen aufgefunden; 
dieſe ungeheuren Sammlungen, dieſe koſtlichen Schaͤtze, 
von denen einige ganz dazu geeignet ſind, den Ge— 
ſchmack zu leiten, alle andern, den Geiſt aufzuhel— 
len, von deren Beſchreibung eine Menge von Ueber— 
lieferungen, Nachrichten und Catalogen mich befreyt, 
und die ein genauer Stich bald in ganz Europa all 
gemein bekannt machen wird. Wir unterſtehen uns 
dies voraus zu ſagen, nicht weil etwa das allgemei— 
ne Verlangen der Nationen, die die Wiffenfchaften 
und Kuͤnſte cultiviren, dies fo eifrig wuͤnſchen, ſon⸗ 
dern vorzuͤglich weil ein Fuͤrſt ſie beſchuͤtzt, der ihren 
Werth zu ſchaͤtzen verſteht. 


Beſondere Verhaͤltniſſe haben meinen Aufenthalt 
in Rom verlaͤngert. Ich weihte dieſe Zeit dem Stu— 
dium der Denkmahle, die in ſeinem Innern oder in 
den umliegenden Gegenden befindlich ſind. Ich habe 


* 
Seguier uͤbernahm dieſe Sorge und ſaͤumte nicht 
die Inſchriften genau wieder herzuſtellen. Er legt 
in einer 1759 gedruckten Streitſchrift Rechnung von 
ſeiner Arbeit ab; und Herr Menard ſpricht hievon 
im ſiebenten Bande ſeiner Geſchichte von Nimes die 
in demſelben Jahre gedruckt worden, weitlaͤuftig hier⸗ 
von. (Man ſehe Pag. 35 und 716.) 
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es gewagt, eine allgemeine Idee hievon aufzuſtellen. 


Eine Unternahme, deren ganze Schwierigkeit ich ken— 
ne. Dieſe Monumente ſind ſchon durch fo viele ges 
ſchickte Alterthumskenner und durch ſo viele beruͤhmte 
Kuͤnſtler beſchrieben, geſtochen und erklaͤrt worden, 
daß kaum noch die Freyheit uͤbrig bleibt, ein zweytes 


mal das zu enthuͤllen oder zu bewahrheiten, was an- 
dere zuvor ſchon früher entdeckt haben. Auch weit das 
von entfernt ſie durch ſich ſelbſt zu pruͤfen, betrachte 


ich ſie blos in den Urſachen, die ſie hervorgebracht 


haben, und in dem Bezug, in dem fie mit dem Ger’ 


ſchaͤfte der Kunſt und den Sitten ſtehen; aber ich 


kann hier nur einige leichte Pinſelſtriche zu dieſem 


Gemaͤlde entwerfen, die ich im erſten Theil dieſer 
Denkſchrift angebe. Der zweyte wird genaue critiſche 
Unterſuchungen enthalten. 


Erſter l 


Rom war . nichts als ein Haufen leich 
ter, zerbrechlicher und unbequemer Haͤuſer; alles trug 
den Stempel der Strenge der Sitten. Rom, durch 
die Gallier abgebrennt, gieng aus ſeiner Aſche noch 
weit unfermliher hervor. Es ward in dem Zeitz 
raum eines Jahrs ohne Ordnung und ganz regellos, 
wieder aufgebaut. Weite leere Plaͤtze und enge Fuß 
ſteige, dienten zur Verbindung der verſchiedenen 
Quartiere, und geſchmack- und kunſtloſe Gebaͤude 
ſchloſſen die Ueberwinder der Nationen in ſich. Aber 
indeß die Privatperſonen keinen andern als den 
Glanz der Tugend kannten, trugen die Werke, die 
dem allgemeinen Wohl geweiht waren, das Gepraͤge 
der Groͤße und das Siegel der Unſterblichkeit an ſich. 
Waͤhrend der Belagerung von Vega wollte man den 
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Gersäffern des Sees Albano einen Ausgang ver 
ſchaffen. Man grub ſelbſt durch den Berg einen Ca— 
nal. Die Gewaͤſſer ergoſſen ſich, und ergießen ſich 
für immer in der Plane, Um die Schwierigkeit dies 
fer Unternahme in Bezug auf die verfloßenen Jahr— 
hunderte zu begreifen, muß man ſich erinnern, daß 
der Kaiſer Claudius einen aͤhnlichen Canal vom See 
Fucie anlegen wollte, wobey 30,000 Arbeiter eilf 


Jahre hindurch acbeiteten. 


In dieſen erſten Zeiten beſtand der größte Theil 
der oͤffentlichen Werke aus großen viereckigen Stei⸗ 
nen, die ohne Kitt vereint und verbunden waren. 
Hieraus beſtanden zum Beyſpiel die Waſſerabzuͤge 
von zwolf Fuß, einige Zoll Hoͤhe, und eben fo vie— 
ler Breite, ferner einige der Gebaͤude die an den 
Seiten des Capitols gebaut wurden. Dieſe Werke 
fo wie dee großere Theil der Waſſerleitungen und 
der großen Heerſtraßen, ruͤhren aus den Zeiten der 
Könige oder der Republik her. Siebzehn Jahrhun— 
derte machten fie das Eecſtaunen dieſer Roͤmer, die 
die Pyramyden Egyptens ge ſehen hatten, rege, und 
noch beſtehen ſie mehr oder weniger nicht etwa durch 
die Verheerungen der Zeit, ſondern durch die Men— 
ſchen herabgewuͤrdigt. Welche Urſachen haben nun 
das Genie dieſes eben nur entſtandenen Volks zu fo 
großen Unternehmungen geleitet. r eine be 
nachbarte Nation, die der Herrſchaft der Kuͤnſte ſich 
bemaͤchtigt, wie dies in der Folge unter den Medi— 
cis ſtatt fand. Die Etrusker, die ſo ſtaunens wuͤrdige 
Sachen bey ſich verrichteten, eilten nach Rom, um 
dort ein Gleiches zu thun. Die Geſchichtſcheeiber 
verſichern dies, und das was mir dies noch mehr 
beweißt, iſt die Aehnlichkeit der aͤlteſten Monumente 
dieſer Stadt, mit denen, die ich in Cortona, Fielole 
und in andern ioskaniſchen Städten geſehen. 
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Der Geſchmack in dieſen Denkmahlen iſt maͤnn⸗ 
lich und ernſt. Er war dem Character der Roͤ— 
mer anpaſſend, welche in der Folge ihm einen Ge⸗ 
ſchmack an der Pracht zugeſellten, die ihn bald in 
Luxus ausarten ließ. Dieſe Umwaͤlzung fand im 
ſiebenten Jahrhunderte Roms ſtatt. Die Eroberung 
Griechenlands war die Urſache hievon. O. Laelius 
Metellus war ihr Schöpfer; Primus Omium 
vel magnilicentiae, vel luxuriae princeps fuit, 
ſagt Paterculus; und er ſagt es deshalb, weil Me— 
tellus der erſte war, der den Marmor bey Gebaͤuden 
anwandte. Gegen das roͤmiſche Jahr 662 ließ der 
Redner Cralsus vier Marmorſaͤulen in dem Vorhof 
feines Hauſes, das auf dem Berge Palatin lag, ew 
richten. Der Cenſor C. Domitius warf ihm dies 
vor, und Brutus gab ihm deshalb den Nahmen Ve— 
nus Palatina. Wir wollen die Fortſchritte des Luxus 
verfolgen. Im Jahr 676 war M. Lepidus Haus 
das ſchoͤnſte, 35 Jahre ſpaͤter uͤbertrafen es hundert 
Haͤuſer an Schoͤnheit und alle dieſe wurden durch 
die Caligulas und Neros verdunkelt. Dann kannte 
die Eitelkeit keine Grenzen mehr. Minen und Stein— 
bruͤche wurden erſchoͤpft, ohne ihnen Gnüge leiſten zu 
koͤnnen. Man kann dies aus der Menge Colonnen 
aus Granit, Porphyr und den verſchiedenen Marz 
morarten, die man ſonſt in Rom ſahe, und von de 
nen noch mehbgals 6000 übrig geblieben ſind, beur⸗ 
theilen. Die Roͤmer fuhren fort, ſich in den Pros 
vinzen auszubreiten, ſie bemeiſterten ſich dort der 
Gemaͤlde, Statuen und Kuͤnſte, ſo wie der Kuͤnſtler 
ſelbſt, und brachten ſie nach Rom. Die Kaiſer be— 
guͤnſtigten einen Aufwand, der die Geiſter beſchaͤftigte 
und die Herzen verweichlichte. Auguſt ruͤhmte ſich 
eine Stadt von Mauerſteinen gefunden und ſie in 
eine von Marmor umgewandelt zu haben. Nero, 
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Nero bis auf feine Wohlthaten grauſam, brannte Nom 
ab, um es zu verſchoͤnern, ſeine Nachfolger ſchmuͤck— 
ten ſie wetteifernd aus, und die Schriftſteller, ver— 
blendet durch ſo viel Wunder behaupteten, daß die 
ganze Welt an einem einzigen Orte vereint ſey. 

Dieſe Stadt iſt verſchwunden; es iſt nichts als 
der Grund uͤbrig geblieben, dort wieder mit Erde be— 
deckt, wo ein Theil des alten Roms ſtand, und dort 
Gebaͤude, wo das neue erbaut iſt. Auf dem Berge 
Palatin ſind noch unfoͤrmliche Ueberbleibſel des Kai— 
ſerlichen Palais und an andern Orken Truͤmmer, de— 
ren Behuf man nicht mehr zu erklaͤren im Stande 
if. Endlich find noch einige Denfmahle übrig ge 
blieben, die das Erſtaunen des Kaiſers Konſtantin 
beym Anblick dieſer Stadt rechtfertigen und die nur 
uͤber ihre Ungluͤcksfaͤlle urtheilen laſſen, wie man etwa aus 
den halb zerſchmetterten Maſſen und aus den zerriſ— 
ſenen Seegeln die auf dem Meere fluten, von einem 
Schiffbruche urtheilen lernt. f 

Ein Volk gleich unfaͤhig die Dienſtbarkeit und 
die Freyheit, die Laſter und die Gegenmittel feier 
Laſter zu ertragen, konnte blos durch Verweichlichung 


unterjocht werden; und wenn es mit dieſer Freiheit 


des Geiſtes das zu lebhafte Gefühl feiner voruͤberge—⸗ 
gangnen Ueberlegenheit verbindet, fo konnte man ſei— 
ne Anmaßungen nicht beßer naͤhren oder mit einem 
Mahle erſticken, als wenn man ihm die kieinlichen 
Gegenſtaͤnde feines jetzigen Wetteifers, dieſe haͤuslichen 
Streitigkeiten, wo ſeine Geſchicklichkeit ſich mehr als 
ſein Werth auszeichnet, vorhaͤlt. Mina verſammlete 
es in den praͤchtigen Badeorten, wo ſich alle Gat⸗ 
tungen von Baͤdern und Wohlgeruͤchen finden, ſo 
wie alle Gattungen von Uebungen fo wohl für den 
Geiſt, als fuͤr den Koͤrper. Das Volk lief in Menge 
herbey, und verlohr im Genuße dieſer Lüfte und heim 
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lichen Siege, das Gefühl feiner Kräfte, fo wie das 
Andenken feiner Triumphe. Rom befaß in feinem 
Innern mehrere dieſer Gebäude, und alle dieſe find 
zu den Zeiten der Kaiſer erbaut. Noch iſt ein großer 


Theil der Baͤder Titus uͤbrig, deren unterirdiſche Ge 


woͤlbe mit Gemälden geſchmückt find, die ſelbſt Nas 
phael nicht für unwuͤrdig hielt nachzuahmen; in 
denen Caracalla's hat man sehr viele Statuen ents 
deckt, und die Diocletians, von denen eins die gro⸗ 
ße Kärthaͤuſerkieche bildet, deren Plan mehreremale 
in Kupfer geſtochen iſt, werden fo eben mit der groͤß⸗ 
ten Genauigkeit durch die Herren Moreau und Wails 


ly, Penſionairs der Franzoͤſiſchen Akademie, aufge— 


nommen. 

Ein Volk, das gefaͤhrlich durch Mäffiggang iſt, 
und das durch die Freygebigkeit der Kayſer, durch die 
Menge der Sklaven und durch das ECinſtellen der 
Volksverſammlungen an den Muͤſſiggang gewoͤhnt 
worden, muß durch die Fortdauer der Schauſpiele bes 
ſchaͤftigt werden, daher alſo dieſe große Anzahl von 
Platzen zu Land und Waſſerſchauſpielen, Theater und 
Amphitheater. Mit Ausnahme der Schauplaͤtze 
(Circus) wurden alle dieſe Gebaͤude bis ans Ende 
der Republik und bis zur Zeit der Kayſer nur leicht 
erbaut. Im Jahr 601 hatte man angefangen, ein ſte⸗ 
hendes Theater von Holz zu erbauen; dies beunru— 
higte die Sitten und man zerſtörte es ſogleich. Pom⸗ 
peſus erbaute eins aus S e von dem noch einige 
Spuren übrig geblieben find. Der Urheber ward ge 
tadelt und der Bau unterblieb. Aber unter Auguſt 
machte man dem Balbus kein Verbrechen daraus, dieſes 
Theater, das ſeinen Namen erhielt und nicht mehr exi— 
ſtirt, erbaut zu haben, noch dieſem Fuͤrſten ſelbſt, das 
des Marcellus errichtet oder wenigſtens vollendet zu 
haben, deſſen elegante Baukunſt noch den EHER der 
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Neuern ausgeſetzt iſt, und fie mit den Verhaͤltniſſen 
der Doriſchen Ordnung bekannt gemacht hat. 

Es giebt mehrere Amphitheater in Rom; das des 
Statilius Taurus iſt zerſtoͤrt; das, das man Castrense 
nennt, beſitzt nichts merkwuͤrdiges, und das des Ves paſi⸗ 
ans, das unter dem Nahmen Coliſeum bekannter iſt, 
dieſes Denkmahl, das man zu ſehen und zu bewun⸗ 
dern nicht ermuͤdet, iſt aus großen Tiburtiſchen 
Steinen erbaut, unter ſich durch Klammern vereint, 
die wie gewoͤhnlich in einem von den Steinen befe— 
ſtigt ſind. Mehrere Alterthumsforſcher haben ge— 
glaubt, daß die Alten nichts als Kupfer zu Arbeiten 
von einer gewiſſen Feſtigkeit anwandten. Ich habe 
dem zu Folge, die kuͤcken unterſucht, die die Gierde 
des Volks in die innern Sitze des Coliſeums gemacht 
hat, um die Bande die ſie vereinigten, hinweg zu 
nehmen. Ich fand beynahe uͤberall ſichtbare Spuren 
des Roſts, und an einigen Orten Crampen, die ich 
aufs ſorgfaͤltigſte durch Schloͤßer unterſuchen ließ; 
und entdeckte, daß ſie von Eiſen ſind ) 
Man ſchreibt gewöhnlich der Wuth der Barba⸗ 
ren den Untergang der ſchoͤnſten Gebaͤude des alten 
Roms zu. Ich glaube aber, daß dies ein Irrthum iſt. 
Die nach Raub gierigen Soldaten haben weder die 
Macht, nach Muße feſte Monumente zu zerſchmettern. 
Unwiſſenheit, Eigennutz, die Privatkriege der römis 
ſchen Großen; haben beynahe alles vernichtet. In 
einem in Manuſcript befindlichem Briefe, den man 
im Schatz des Archivs in Rom aufbewahrt und den 
man mir mitgetheilt hat, iſt die Rede von einer pro— 
jectirten Uebereinkunft zwiſchen den Anfuͤhrern der 
Partheyen, die dieſe Stadt verwuͤſteten. Man fand 


*) Auch hat man einige von Bronze gefunden (Man 
ſehe Fior. Vestig. di Roma Antic. S. 39. 
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hier unter andern den Artikel, daß das Coliſaum den 
verſchiednen Partheyen gemeinſchaftlich angehören ſoll, 
und daß es ihnen erlaubt ſey, Steine daraus hinweg 


zu nehmen. Et praeterea fi omnes concordarent 
de faciendo tiburtinam, quod Eslet commune id 


quod fo. leretur. So ward dies Monument, das ſelbſt 


die Barbaren verfchent hatten, fihen im 14 Jahr- 
hundert als ein Steinbruch betrachtet „der ſich voll 
kommen dazu eigne, treffliche Baumaterialien zu 
liefen. ) 9 10 

Die Breite der Bögen des Coliſaeums, die Dicke 
der rechten Fuͤße die es unterſtuͤtzen, iſt nicht überall 
gleichfoͤrmig, dieſe Unregelmaͤßigkeit trifft ſich oͤfters 
in den alten Denkmahlen und vorzuͤglich im Pantheon, 
ſie ruͤhrt manchmal von einer zufaͤlligen Urſache her; 
aber im Coliſaeum, muß fie einzig den Arbeitern zus 
geſchrieben werden. Ich uͤberzeugte mich hiervon bey 
Gelegenheit einiger Meßungen, die ich mit dem P. 
Jacquiers unternehmen ließ. Sie hatten zum Ges 
geuſtand die ungefaͤhren Koſten zu berechnen, was 
heut zu Tage der bloße aͤuſſere Umriß dieſer unermeß⸗ 
lichen Maſſe koſten wuͤrde. Die Berechnung die auf 
die Reduction der ganzen Mauer in cubiſche Palmen 
und auf die Details der Handarbeiten gegruͤndet war, 
gab uns eine ungefähre Summe von ſiebzehn Millio⸗ 
nen unſers Geldes. Wie hoch wuͤrde nun dieſe ge— 
fliegen ſenn, wenn wir die Koſten des ganzen Colis 
ſacums haͤtten berechnen wollen! Alſo hat Caſſiodor 
nicht uͤbertrieben, wenn er erzaͤhlt, daß Titus oder 
vielmehr Vespaſian einen Goldſtrom haͤtte dahin rin 
nen laßen, um dieſes Denkmal zu erbauen, eben ſo 
übertreiben wir ſelbſt nicht, wenn wir die Pracht bes 
ſchreiben, die die Kaiſer ausſtellten, um die Neiße 
der Schauſpiele in dem Geiſte des roͤmiſchen Volks 
zu naͤhren. 


di 
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Aus diefen Gründen auch zierten ſie die Scha 
plaͤtze mit dieſen beruͤhmten Obelisken, deren ſie 
Aegypten beraubten. Alle dieſe ſind von Granit, als 
le, die des heiligen Petrus und der heiligen Maria 
ausgenommen, ſind mit Hieroglyphen uͤberladen, de— 
ren Arbeit einen Augenblick Aufmerkſamkeit verdient. 
6 Zoll eingegraben, würde man fie kaum unterfcheis 
den; erhaben haͤtten ſie ſo vielen Jahrhunderten nicht 
widerſtanden; indeß da fie ſich nicht gruppiren, wuͤr— 
den alle dieſe hervorſpringenden und in einer Reihe 
nach der Vorderſeite des Obelisk geſtellten Koͤrper 
die Form verdorben und eine unangenehme Wirkung 
hervorgebracht haben. Man ergriff alſo den Ausweg 
beyde Verfahren zu vereinen. Der Platz zu dieſen 
Figuren iſt ausgehoͤhlt, aber in dieſen Aushoͤhlun⸗ 

haben die Figuren eine leichte Erhoͤhung, die 
rings umher durch die ſcharfe Kante des Granits ges 
ſichert iſt; es iſt wie der Eindruck eines Siegels in 
Siegellack. Dieſe Art von Arbeit, die man auch bey 
den Hieroglyphen mehrerer großen egyptiſchen Sta— 
tuen bemerkt, hat vielleicht die Idee zu einem Egyp— 
tiſchen Monument hergegeben, das ich im Palais de 
Capo di Monte in Neapel, im Palais Vevospi in 
Rom, und in verſchiedenen andern Kabinetten geſe— 
hen habe. Dies iſt eine aufrechtſitzende Figur, auf feis 
nen Knien eine Art Bilderblinde (Niche) haltend, in 
deren Grund ein ſtehender Oſtris, ohngefaͤhr drey— 
viertel erhaben iſt, das Ganze beſteht aus einem Marz 
morblock. Es iſt zu vermuthen, daß dieſe Niche ans 
faͤnglich nichts als eine ſimple mit hieroglyphiſchen 
Figuren geſchmuͤckte Tafel war, die man noch an 
einigen egyptiſchen Statuen ſieht, und die eine neue 
Form annehmen, da man den Hieroglyphen mehr Er— 
habenheit und Ruͤndung geben wollte. Dieſe Be— 
merkung ala uns, dieſe Art von Denkmahle in 
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eine entferntere Zeit, als die der Obelisken zu ver 
ſetzen, deren Idee in uns die der Colonnen zuruckruft. 
Zwiſchen dem Berge Quirinal und dem Capitol 
befand ſich ein enges Thal, wo Trajan ein Forum, 
oder offentlichen Markt erbauen wollte. Das Terrain 
mußte alſo geebnet werden; um nun zu bezeichnen, 
um wie vieles der Berg ſich geſenkt hatte, errichtete 
man in Form eines Maaßkegels eine Colonne von 
ungefähr 116 Fuß Höhe, ohne die Figur Trajans vie 
auf ihr ſtand, mit einzubegreifen. Dies war vie Co⸗ 
lonne, welche in ihrem inneren Theile, zehn bis eilf 
Fuß im Diameter hatte und aus 23 Marmorblöcken, 
deren einer über den andern horizontal gelegt war, be— 
fand, Im Innern hatte man eine Treppe von 188 
Stiegen, die durch 41 Fenſter beleuchtet war, ange⸗ 
bracht, und damit nichts an der Größe dieſer e 
mangeln möchte, waren die Siege Trajans gegen die 
Dacier rings um dieſes außerordentliche Monument 
vorgeſtellt. 8 a 
Die Colonne Trajans hat zum Muſter fuͤr alle, 
feinen Nachfolgern errichteten Eslonnien, gedient. Die 
des Mark Aurel, bekannter unter dem Namen An- 
tonins, iſt ſo zu ſagen nichts als eine Kopie von Dies 
fer; und die andere von Granit, die man für Antos 
nin gemacht hat, und die man auf den Monte-Ci⸗ 
torio ſtellen mußte, ſcheint ebenfalls weiter nichts als 
eine Nachahmung von dieſer zu ſeyn. Wir wollen 
einen Augenblick die Bas reliefs, die ſich um die beyt 
den erſten ſchlingen, betrachten: es iſt die umſtaͤndli⸗ 
che Geſchichte zweyer großen Kriege. Es iſt die Ent⸗ 
wickelung der Maͤrſche, der Belagerungen, der Schlach⸗ 
ten. Dieſe Gegenſtaͤnde machen noch heute auf uns 
Eindruck, aber welches Intereſſe mußten fie nicht jes 
dem aus dieſen Legionen einfloͤßen, die in dieſen Ge⸗ 
maͤlden die Poſten, die ſie eingenommen hatten, die 
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Standarten unter denen fie gekaͤmpft, wieder erkann⸗ 
ten und fo die Ehte des Fuͤrſten, deſſen Arbeiten fie 
getheilt, auch zu theilen ſchienen. Nein, es iſt nicht 
möglich ein Monument zu erfinden, das faͤhiger iſt, das 
Andenken, der ausgezeichneteſten Handlungen zu erhal 
ten, vorzuͤglich wenn man es mit Inſchriften vereint, 
die auf jedes beſondere Faktum Bezug haben. Man 
wird ſich vielleicht gegen dieſe letzte Idee empoͤren, 
aber ſie wird durch das Beyſpiel der Griechen und 
durch die Macht der Vernunft unterſtuͤtzt. Polygnot 
brachte Inſchriften in feinen Gemälden an, denn nicht 
durch Raͤthſel wird man der Nachkommenſchaft ver 
ſtaͤndlich. 

Auguſt ermunterte die Senatoren zur Verſchoͤne⸗ 
rung Roms beyzutragen: ſeine Nachfolger erlaubten 
ihnen kaum ihre Mauſoleen zu ſchmuͤcken. Ich will 
etwas uͤber dieſe Gebaͤude beyfuͤgen, um immer mehr 
und mehr den Geiſt und den Geſchmack der Roͤmer 
in ihren Monumenten kennen zu lernen. Ich habe 
in Pallazzolo am See Albano ein Gemaͤlde geſehen, 
von dem ich nie eine Beſchreibung gefunden habe. 
Auf der Vorderſeite eines Felſen, der nach dem See 
liegt, ſind 12 Bündel Ruthen (Faisceaux) ein elfen⸗ 
beinerner Richterſtuhl, ein Scepter, auf dem ein Ads 
ler ruht und eine Inſchrift eingegraben, von welcher 
man am Fuß des Felſen nichts leſen kann. Ueber 
alles dies erheben ſich mehrere pyramidenfoͤrmige Mar⸗ 
morſtuͤcke, wie man uns etwa das Grabmahl des 
Mauſolaeus vorſtellt. An der Seite der Stiege führt 
ein kleiner bedeckter Gang in ein Zimmer von eilf 
Fuß zwey Zoll Laͤnge, uͤber 9 Fuß 6 Zoll Breite. 
Das Ganze iſt in den Felſen eingehauen, eingegra— 
ben oder eingeſchnitten; man bemerkt dies aus ſeiner * 
Einfachheit und Feſtigkeit, aber man muß dieſe Ps 
ramidalform betrachten, die von den Egyptern oder 
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Etruriern entlehnt iff, denn beyde Nationen kennten 
fie zugleich, und die Römer haben fie nicht allein bey 
dem Grabe des Cestius angewandt, das noch exiſtirt, 
ſondern auch bey andern Graͤbern die die Zeit zerſtoͤrt 
hat. Manchmal waren dieſe Pyramiden kegelfoͤrmig 
und auf einem viereckigen Grund geſtellt, und dieſe 
Form iſts, die man noch bey dem Grabe Albanoͤs 
ſieht, das eine falſche Ueberlieferung den Curiaciern 
zuſchreibt. | 

Der größte Theil der Maufoleen iſt gegen die 
Zeit der erſten Kaiſer erbauet, als das der Cecilia 
Metella zwey Meilen von Rom, das der Familie 
Plautia bey Tivoli, das des Plancus bey Gaeta, 
ſcheinen Theil an dieſer Form genommen zu haben. 
Es find große runde Thuͤrme die auf viereckigen Unterla— 
gen ruhen. Dieſe Thuͤrme waren manchmal mit einer 
Reihe Saͤulen umgeben. Dies erregt bey mir den 
Verdacht, daß der vorgebliche Tempel der Sybille, 
den man in Tivoli ſieht und uͤber dem man dieſe 
Inſchrift ließt: L. Gellio L. F. das Grabmahl der 
Familie Gellius war. Dieſe Mauſoleen zeichnen ſich 
durch einen einfachen Geſchmack aus, von dem man 
ſich bald bey dieſem ſtufenweiſen Fortſchritt der Pracht 
und des Luxus, den wir bisher in der Geſchichte der 
Denkmahle bemerkten, entfernte. Zu Strabos Zeiten 
hielt man das des Auguſts, für eins der ſchoͤnſten 
Gebaͤude Roms; das des Adrians, deſſen feſte Mauer 
die Engelsburg macht, war mit zwey Reihen Säulen ges 
ſchmuͤckt, und man behauptet, daß das des Severs, ſieben 
Reihen hatte. Endlich ließ Heliogabalus einen Thurm 
bauen, den man mit Gold und koſtbaren Steinen ſchmuͤk— 
ken mußte, und wo er ſich im Fall einer Ueberraſchung 
herabſtuͤrzen wollte, um, wie er ſagt, im Schooß des 
Luxus zu ſterben. Man legte dieſe Begraͤbniſſe auf 
den öffentlichen Heerſtraßen, die an Rom angrenzten, 
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an. Unſere Delifateffe würde ſich durch einen ſolchen 
Gebrauch beleidigt fuͤhlen. Die Roͤmer wollten ihr 
Andenken bey der Nachkommenſchaft erhalten, und 
zwangen ihre Erben uͤber die Erhaltung der zur 
Schau ausgeſtellten Monumente zu wachen. Die 
Grabmahle der erſten Familien umgeben den Apen— 
niniſchen und Flaminiſchen Weg, auf welchen die 
Hauptcommunication Roms mit den Provinzen ſtatt 
fand. Der erſte fuͤhrte nach Mittag und Morgen, 
der zweyte nach Mitternacht und Abend. 

Die Aſche war nach und nach in Urnen, dle aus gea 
brannter Erde, Steinen, Marmor, Glas, Porphyr 
und noch koͤſtlicheren Materien beſtanden, eingeſchloſſen. 
Man ſieht eine unendliche Menge von dieſen in dem 
Landhauſe des Cardinal Paſſtonei in Frescati, in 
allen denen die rings um Rom liegen, fo wie in Pri— 
vatcabinetten. Die einen ſind rund und ſcheinen 
nach den Mauſoleen von denen ich geredet habe, ge— 
macht zu ſeyn, die andern ſind viereckig und aͤhneln 
den Haͤuſern. Man unterſcheidet dort das Dach mit 
ſeinen Abtheilungen, und die Thuͤr iſt bald verſchloſ— 
ſen bald halb offen, und manchmal durch den Ge— 
nius des Todes eingenommen. Und dies iſt die Urs 
ſach, warum in den Dichtern fo wie in den Ins 
ſchriften, die Graͤber ewige Haͤuſer genannt wurden; 
und dies iſt vielleicht die Achte Auslegung folgender 
Stelle Horazens: 

Jam te premet nox, fabulae que manes, 

Et domus exilis Plutonia. 
L. I. G 

Jemehr man die Gebaͤude die vom alten Rom 
uͤbrig blieben, unterſucht, jemehr man das Zeugniß 
der Schriftſteller ſtudirt, jemehr befeſtigt man ſich in 
dieſen allgemeinen Bemerkungen, daß die Denkmahle 
den Fortſchritten der Sitten folgten, und daß fie 
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nach und nach groß / praͤchtig, Pantene und bar⸗ 
burifh wurden. 

Dieſe Regel koͤnnte man ohne Zweifel auch auf 
Privathauſer anwenden: aber dieſe exiſtiren nicht 


mehr und es find nichts als Trümmern des Auspuz⸗ ö 


zes der fie verſchoͤnerte, übrig geblieben. Dieſer Aus— 
putz den ſie groͤßtentheils mit den oͤffentlichen Ge— 
baͤuden gemein hatten, bildet jetzt dieſe reichen 
Sa nmlungen des Alterthums, und man ſammlet jetzt 

emſig das, was die Zeit nicht verzehrte, das was 
der Geitz nicht entſtellt, das was die Unwiſſenheit 
nicht zernichtet hat. Wir wollen ſchnell einige die⸗ 
fee Claſſen durchſtreifen, und mit den Moſaicks anz 
fangen. 

Dieſe Kunſt iſt von den Griechen zu den Roͤ— 
mern übergegangen, hat ſich in den Zeiten der Barz 
barey in Itglien erhalten, und iſt in dieſen letzten 
Jahrhunderten in Rom vervollkommnet worden, um die 
Bewunderung kuͤnftiger Jahrhunderte rege zu machen. 
Sie beſteht aus der Vertheilung kleiner Bruchſtuͤcke 
einer harten Materie, deren größerer Theil wuͤrfel⸗ 
foͤrmig geſchnitten iſt, auf einer gleichen Flaͤche; ſie 
mit Sorgfalt zu waͤhlen, unter einander mit dem 
undurchdringlichſten Kitt zu verbinden, und ihnen 
alle nur moͤgliche Politur zu geben. 

Dieſe Bruchſtuͤcke ſind gewoͤhnlich von Marmor; 
ihre Geſtalt und ihre Anordnung traͤgt zur Zeich— 
nung des Werks bey, ihre Kleinheit zu ſeiner Ele— 
ganz, der Reichthum ihrer Farben zu ſeinem Glanz. 

Die Steinbruͤche Siciliens und Griechenlands 
verſehen die Kuͤnſtler mit den mehrſten und haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Farben, und e dieſer Farben nuanzirt 
ſich in den verſchiednen Marmorarten. Indeß daß 
der Schnee auf dem von Paros glaͤnzt, zeigt ſich 
der Alabaſter auf dem von Synnada in Phrygiem, 


rs 
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ſo wie das Elfenbein auf einem andern Marmor 

Klein- Aſiens. Der von Jasſus in Carien bietet ein 

Blutroth an, indeß daß Rubinen und Granaten auf dem 

Ma mor Siciliens zu funkeln ſcheinen. Wenn eine 
Haustfarbe oder die Schattirungen einer Farbe den 

Kuͤnſtleen fehlen, fo erſetzt man fie auf verſchiedene 

Arten. 1) Durch Tinkturen; ſo z. B. in den ent⸗ 

deckten Moſaicken bey den K. R. P. P. Jeſuiten in 

Freskati, die in dem Cabinett ihres Collegiums in 

Rom aufbewahrt werden, erſetzt dieſe ein Teig, der 

das Himmelblau bildet. 2) Durch Ziegelfteine, man 

ſieht in einer dieſer Moſaicken ein Gelb von Mar— 

mor, und in einer andern ein Gelb das von Ziegel⸗ 

ſteinen iſt. 

Man findet auch Moſaicken die blos aus Tinftus 
ren (emaux) gemacht ſind, aus denen die beſtanden, 
die die Mauern und das Pflaſter eines Hauſes mach⸗ 
ten, das man letzthin in Surrento entdeckte, und 
welches man Pollion zuſchreibt. ) 0 

Unter denen die ſich in Rom befinden, trift 
man nur wenige, die die Idee, die man ſich im All⸗ 
gemeinen von ihnen macht, rechtfertigen. Man muß 
doch aber dieſe koͤſtlichen Fragmente unterfcheiden, 
die Herr Furietti *) das Gluͤck gehabt, in dem 
Landhaus Hadrians in Tivoli zu entdecken, und die es 
wohl verdienen in einem, durch ſeine ausgezeichnete 
Gelehrſamkeit merkwuͤrdigem Werke, beleuchtet zu 
werden. Die Moſaicke, die vier Tauben auf dem 


*) Er erwaͤhnt dieſer Moſaicken Seite 64 in einer 

Schrift die betittelt iſt: de Hcris chrinianorum 
balneis in Rom 1748 von neuem gedruckt, und 
vom P. Paciaudi verfaßt, einem beruͤhmten Mann, 
in deſſen Werken zu gleicher Zeit Geiſt, Beſcheiden— 
heit und Kenntniſſe glänzen. 

**) Der jetzige Cardinal Furietti. 
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Rand einer Vaſe vorſtellte, iſt durch die Schoͤnheit 
ihrer Arbeit, fo wie durch den Bezug auf einen ähn— 
lichen Gegenſtand, den Soſus in einem Hauſe zu 
Pergamo behandelt hat, merkwuͤrdig. Furietti be⸗ 
hauptet, daß Adrian ſie habe abnehmen laßen, um 
ſein Haus in Tivoli damit zu ſchmuͤcken. Man 
koͤnnte auch annehmen, daß dieſer Fuͤrſt ſich mit einer 
Copie begnuͤgt hätte, und hiedurch würden die Schwie⸗ 
rigkeiten die Plinius Text veranlaßt, gehoben ſeyn. 
Aber ein Denkmahl, das vorzüglich die Alters 
thumsforſcher intereſſiren muß, iſt die berühmte mus 
ſaiſche Arbeit, die ehedem das Heiligthum des Tem⸗ 
pels zu Preneſtum deckte, und welches man jetzt in 
dem Pallaſt des Prinzen Barberins in Palaeſtrina 


ſieht. Ihre Länge iſt ungefähr 18 Fuß, ihre Breite 


15 Fuß und einige Zoll. Sie ſtellt in den hoͤhern Thei⸗ 
len ein bergigtes Land, das von Jaͤgern und Thieren 
angefuͤllt iſt, vor, und laßt keinen Zweifel uͤbeig, 


daß die Skene nicht in Egypten ſey. Die Nahmen 


dieſer Thiere ſind mit griechiſchen Buchſtaben bezeich⸗ 
net. Ich habe fie mit einer deſto groͤßern Sorgfalt 
unterſucht, weil ſie in einigen Stichen, den Thieren, 
die ſie bezeichnen ſollen, gar nicht aͤhnlich ſind, in 


andern ganz ausgelaſſen worden, und in mehrern 


man ſie ganz veraͤndert hat. In dem untern Theile 
ſieht man den Nil ſich rings um mehrere kleine Inſeln 
ſchlaͤngeln, ferner auf kleinen Fahrzeugen mit Rudern 


und Seegeln, Egypter Crocodille verfolgen, die ſich 


im Schilf verbergen, laͤndliche Huͤtten, ſtolze Gebaͤu⸗ 
de, Prieſter in ih Tempeln mit religioͤſen Cere⸗ 
monien beſchaͤftigt, Egyptierinnen am Ufer eines Ca; 
nals unter einer Laube ruhend, und theils Trinkge⸗ 
ſchirre, theils muſikaliſche Inſtrumente haltend, end; 
lich ein praͤchtiges Zelt, in deſſen Naͤhe ein General, 
dem mehrere mit Lanzen und Schildern bewafnete 

Sol⸗ 
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Soldaten folgen. Dieſer ſchreitet gegen eine Dame, 
die, indem fie eine Palme in der linken Hand hält, 
ihm die Rechte und eine Gattung von Blumenkranz 
anbietet. Eine fo reiche Zuſammenſetzung mußte den. 
Scharfſinn der Alterthumsforſcher üben, Der Pater 
Kircher entdeckte hierin den Wechſel des Glucks, der 
Cardinal Polignac die Ankunft Alexanders in Egyp⸗ 
ten, der P. Montfaucon die Schauſpiele des Nils, 
von Egypten und Aethiopien. 

Dieſen Meinungen, die ich nur zu geneigt zu ach⸗ 
ten bin, ſchiebe ich noch eine andere unter, die mindes 
ſtens das Veedienſt der Neuheit hat. Alle Züge die⸗ 
ſer Moſaik, ſcheinen mir die Ankunft des Kaiſers 
Hadrian in einem Canton Ober- Egyptens auszu⸗z 
druͤcken. Ich kann die Beweiſe dafür nicht an— 
führen und behalte fie für eine zweyte Denkſchrift 
zuruͤck. 

Die Haͤuſer, ſo wie die Tempel, waren nicht 
allein mit Moſaiken, ſondern auch mit Statuen ge 
ſchmuͤckt. Die erſten waren anfangs blos der Ehre 
der Götter und dem Verdienſt geweiht, aber da die 
Regierung der Tugend dort endet, wo die des Luxus 
anhebt, ſo ſah man in der Folge die Meiſten dieſer 
Denkmahle, ohne Wahl angewandt und ohne Bez 
duͤrfniß vervielfältigt. Man fuhr unter den verſchie⸗ 
denen Kaiſern fort, fie den Huldigungen des Publi⸗ 
cums auszuſtellen. Aber wie verſchieden waren die 
erſten Bewegungsgruͤnde dieſer glaͤnzenden Weihung, 
von den letzten, da Auguſt die Statua des Forums, 
das er fo eben erbaut hatte, ſchmuͤcken wollte, ſtellte 

er die größten Männer darauf. Da Alexander Seve⸗ 
rus auf dieſelbe Art das Forum des Nerva zieren 
wollte, ſo ſtellte er nur die Statuen der Kaiſer da⸗ 
Win. . 
N 
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Wenn man ehedem ſagte, daß Rom mit S Statuen 
und Vuͤſten angefuͤllt ſey/ ſo hatte man dieſe Aus— 
drücke nicht übertrieben. Die Al terthumsforſcher has 
ben mich verſichert, daß ſie von dieſen, theils in der 
Stadt, theils in den Landhaͤuſern, mehr als 70/ 
gezählt hatten. Denen die die Kuͤnſte cultiviren, 
kommt es zu, die kleine Anzahl der Meiſterſtuͤcke, die 
die Zeit nicht zerſtoͤrt hat, zu würdigen. Wir, eins 
zig auf critiſche Unterſuchungen begraͤnzt, wir begnuͤ⸗ 
gen uns anfaͤnglich mit der Aufloͤſung einer Frage, 


die man oft aufgeworfen hat. Wie kommt es, daß 


von fo vielen beruͤhmten Statuen, deren Plinius ers 
wähnt, kaum noch eine oder zwey in Rom uͤbrig 
ſind, und dies mag wohl, wie es aus Plinius Text 
ſelbſt erhellt, daher ruͤhren, daß die alten Bildhauer 
ihre Nahmen nicht auf alle Statuen ſetzten, die aus 


ihren Händen hervorgiengen, und daß alſo Apollo von 


Belvedere, Venus von Medicis ꝛc. unter die Zahl derer 
geſetzt werden können, deren Plinius mit ſo vielem Lobe 
erwaͤhnt. Man wird vergeblich einwenden, daß man 
dieſe nicht an den von 1 Schriftſteller bezeichneten 
Orten, gefunden habe. Kann man aber laͤugnen, daß die 

Kaiſer ſie immerwaͤhrend verſetzten, um die Gebaͤude 
die fie erbaueten, mit ihnen zu ſchmuͤcken. 

Die Augen ſind in den Antiken Statuen nicht 
immer auf gleiche Art behandelt worden. Der groͤße— 
re Theil hat Augaͤpfel, de andern ſind deren beraubt. 
Ich bin dieſer Verſchiedenheit in den Figuren der 
Triumphbogen gefolgt, und bey der unermeßlichen 
Menge von Statuen und Buͤſten, die ich in Rom, 
Florenz, Neapel und an mehrern Orten Italiens 
gefunden habe, ſchien es mir, daß daraus eine Re⸗ 
gel hervorgehe, die beynahe keine Ausnahme leidet; 


dieſe iſt, daß die Bildhauer in Marmor nicht 


vor der Zeit Hadeiaus angefangen haben, Augapfel 
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zu bilden.“) Man begreift leicht die Fruchtbarkeit 
dieſes Princips, um ungefaͤhr das Alter einer Sta 
tue zu beſtimmen. 

Ich wollte auf dieſelbe Weiſe den Gebrauch der 
Agrafen von Kupfer beſtimmen, die in Form einer 
Leyer gebildet und in den Cabinetten fo gewohnlich 
ſind. Nach deu Alterthumskennern befeſtigten ſie auf 


der Schulter die aͤuſſerſten Enden der Kleidungen; 


indeß habe ich hievon nur eine ſchwache Bezeichnung 
in einem Basrelief des Kapitols geſehen, und ſonſt 
fand ich überall nichts als runde und knopfformartige 


Agrafen. Beynahe alle Statuen die man entdeckt, 


1 


ſind verſtuͤmmelt; man beſſert ſie ſogleich in Rom 
aus. Es liegt nicht in meinem Plan, mich dieſem 
Gebrauch zu widerſetzen; indeß begreif ich nicht, 
warum der Torſus des Belvedere weniger Lob— 
ſpruͤche verdient, weil er nicht wieder hergeſtellt iſt, 
noch begreife ich, warum ſo viele andere Statuen 
mehrere Achtung verdienen, weil ſie wieder herge— 
ſtellt wurden. Es iſt ein Mißbrauch, dieſe Sorge 
Arbeitern anzuvertrauen, die die ſtrengen Regeln des 
Coſtums nicht kennen. Es iſt ein Mißbrauch ſie zu 
ſtechen, ohne von der Miſchung zu benachrichtigen die 
fie verderben, indem man ſie verſchoͤnert; es iſt end— 
lich ein Mißbrauch Meinungen auf untreue Kupferſtie 
che zu gruͤnden. Ich bleibe bey dieſem letzten Punkt 
ſtehen, weil die Statuͤen nicht allein in unſern Ta⸗ 
gen, ſondern auch ſchon zu den Zeiten der Roͤmer 
Umaͤnderungen erlitten haben. Unter andern Bey— 
ſpielen wollen wir uns nur des beruͤchtigten Coloſſes 
erinnern, der unter verſchiedenen Regierungen mit 


9 Die Gravirer der Medaillen, druͤckten lange vor 
der Regierung Hadrians die Augaͤpfel aus; hier aber 
ſpreche ich blos von den Bildhauern in Marmor. 
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einem neuen Kopf erſchein, und an dem man nach 
und nach die Züge Neros, Apollos, Hadrians und 
Commodus entdeckte. 5 

Die Romer kannten die Toskaner und beſaßen 
etruskiſche Statuen, ſie kannten die Griechen, und 
bemühten ſich um griechiſche Statuen; ſie kannten 
die Egypter, und fie erwarben ſich Egyptiſche. Dies 


ſe letztern waren in Nom ſchr vervielfacht, und man 
hat von dieſen eine ziemlich große Anzahl entdeckt. 


Es ſcheint, daß mehrere dieſer Figuren zur Zeit Das 
drians, in dieſer Stadt verfertigt worden. Die 
Kuͤnſtler erkennen in dieſen einen romiſchen Ge— 
ſchmack; aber da ich mir verſagt habe, Beweiſe aus 
Kunſtregeln zu ziehen, werde ich blos bemerken, daß 
zwey von dieſen im Capitol aufbewahrten Statuen, 
von einem weißen Marmor ſind, den die Egypter 
nicht für dieſe Denkmahle angewandt zu haben ſchei⸗ 
nen. Dieſes Beyſpiel macht mich kuͤhn, und ich fuͤ⸗ 
ge hinzu, daß unter den Obelisken die aus Egypten 
nach Rom gebracht worden, man augenſcheinlich ent⸗ 


deckt, daß die Roͤmer fie in den dortigen Steinbruͤ⸗ 


chen neuerlich hatten aushauen laſſen. Eine ſolche 
iſt vielleicht die des Neroſchen Cirkus, die heutzutage 
vor der Peterskirche ſteht, und von der Plinius ſagt, 
daß ſte nach dem Muſter der Obelisken des Nuncoreus, 
Sohn des Seſoſtris, geformt worden ' ſey. 

Man hat wenig große Statuen von Bronze auf 
bewahrt; aber man findet eine Menge von kleinen 
Figuren aus dieſem Metall in Privat- Sammlungen 
und vorzuͤglich in der des roͤmiſchen Collegiums, das 
durch den P. Kircher angefangen und durch die weiſe 
Vorſorge des P. Contucci, das reichſte Europas ge 
worden iſt, wenn man etwa das des Königs von Nea⸗ 
pel ausnimmt. Ich habe eine aus Bronze zeichnen 
laſſen, welche man in Sardinen nebſt andern Figur 


. 


ten dieſes Metalls entdeckt hat, und die in dem⸗ 
ſelben Cabinet, fo wie in dem der Univerſitaͤt zu Tu— 
rin find. Es ſtellt einen Soldaten mit ſeinen Waffen, 
einen kleinen Karren und Korb, um Erde darin weg— 
zubringen, vor. Er hält den Griff eines Degens, 
Wurfſpieße, und ein rundes Schild, das man für die 
Pelta halten koͤunte, und welches die alten den Sar⸗ 
dern zutheilten. ) 5 
6 Noch hat man nicht die Denkmahle dieſes Volks 
bekannt gemacht: alle die, die ich geſehen habe, ſo 
wie die zween die ich für das Kabinet des Königs mitge— 
bracht, ſtellen Soldaten vor, ausgenommen einige Bags 
reliefs die in Turin aufbewahrt werden; dies ſind 
kleine egyptiſche Figuren, die im Grund einer Niche, 
wie die, die ich oben beſchrieben habe, angebracht 
ſind. Sie beſtehen aus einem weißen Stein und 
ſcheinen in Sardinien gefertiget zu ſeyn. Aber 
man kann daraus nicht folgern, daß die Be⸗ 
wohner dieſer nfel aus Egypten gekommen waͤren. 
Die Handlung und Privatumſtaͤnde haben Gottes _ 
dienſt und Gebräuche mehr als die Verpflanzungen 
der Volker, verbreitet. Man hat im Hercukaneum Ges 
mälde gefunden, die Egyptiſche mit einem Opfer bes 
ſchaͤftige Prieſter, vorſtellen. Aber warum wollen wir 
zu Beyſpielen unſere Zuflucht nehmen, da wir That 
ſachen anzufuͤhren haben. Tiberius verbannte von 
Rom und fandte alle die nach Sardinien, die dem 
egyptiſchen Sottesdienſt folgten. Von hier alſo ruͤh⸗ 
ren die in diefer Inſel entdeckten Basrekiefs her, und 
dies beweißt auch, daß die ſitzenden Figuren, die 
aͤhnliche Basreliefs auf ihren Knien halten, in Ruck; 
) Wie dasjenige das Hr. Gori erkkaͤrt hat, und das 
er für eine etruriſche Gottheit halt. M. S. Mus. 
Fir e F. fal, EV N. N . 
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ſicht der Zeit, wie ich ſchon oben bemerkt habe, viel 
ſpatern Urſprungs als die Obelisken ſind. 
Ich will hier nur ein Wort über die, Basreliefs, 


die uns aus dem alten Nom übrig geblieben find, ſa- 


gen. Diejenigen die zu oͤffentlichen Monumenten ges 
dient haben, ſind gewoͤhnlich elegant gezeichnet, und 
hellen die Geſchichte auf; der größere Theil der ans 
dern bieten dem Auge nichts als Zuͤge aus der Fabel 
an, und ſind auf verſchiednen T odtenurnen, denen ſie 
zum Ausſchmuck dienten, wiederholt. Vorzuͤglich mit 
dieſen letztern find mehrere Pallaͤſte des neuen Roms 
bekleidet, aus denſelben Gründen, aus denen die 
Gräͤbmahle der Paͤbſte mit Marmor bedeckt find, den 
man aus den Paläften des alten Roms genommen 
hat. 4 \ 

Ich fee die Basreliefs, die Gegenſtaͤnde, die aus 
dem heroiſchen Zeitalter entlehnt ſind, vorſtellen, in 
eine beſondere Claſſe, wie zum Beyſpiel die Arbeiten 
des Hercules im Farneſiſchen Pallaſt, die der Verehrung 
Homers im Colonneſchen, die des Trojauiſchen Kriegs 
im Pallaſt Spada und einige andere, die durch verſchie⸗ 
dene Alterthumsforſcher bekannt gemacht worden ſind. 
Ich glaube, daß e die griechiſchen Lehrer der 
Redekunſt, die die Er 
nommen hatten, dazu beſtimmt waren, ihnen die vor? 
zuͤglichſten Züge der Goͤtterlehre anſchaulich darzuſtel⸗ 
len. Um eine richtige Idee hievon zu erhalten, wird 
es gnuͤgen, die Augen auf ein bloßes Fragment, das 
nie geſtochen worden iſt, ) zu werfen, und das der Hr. 


2 55 0 ich dieſe Denkſchrift vorgeleſen habe, hat 

. Abbe Ridolfino Venuti, dem wir mehrere ſehr 

7 bare Werke verdanken, dieſes Basrelief in einer 

Streitſchrift, unter folgendem Titel erklärt: La Fa- 

vola di Circe representata in un antieo greco 
basso rilievo di marmo in Roma. 1758. 


krziehung der jungen Roͤmer übers, 
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Marquis Rhondanini mir mitzutheilen die Guͤte ge 
habt hat. Der Gegenſtand dieſes Stücks iſt aus dem 


10. Buch der Odyſſ. fire genommen, und in drey Plane 
getheilt. Im erſten kommt Ulyſſes auf der Inſel der 
Circe an; Mercur kommt den Zaubereyen der Circe 
zuvor, und giebt ihm die ſogenannte Pflanze M Moly. 
Dies iſts, was er durch die daruber geſchriebne Wor; 

te: OATSSE-TO MOAT EPM H ausdruͤckt. In 
der zweyten haͤlt Ulyſſes die ee ee Schaale 
die ihn in ein Thier umwandeln ſoll, und Circe die 
den Zauberſtab in der Hand hält, ſinkt auf die Knie, 
man lieſt hier: OG TTTETT RITPRH; Ulyſſes, Cir⸗ 
ce. Im dritten verpflichtet Ulyſſes dieſe Nymohe, 
ſeine Gefaͤhrten zu befreyen, die unter der Geſtalt 


eines Hirſches, eines Widders, eines Löwen u. ſ. w. 


erſcheinen. Außer den Namen Ulyſſes und Circe fins 
det man dort noch dieſe beyden Worte: ETAIPOI- 
TE®HPINMENOI, das heißt, die Gefaͤhrten des 
Ulyſſes in Thiere verwandelt. So lieſet man auch 
unter dieſem Basrelief: ER THL AIHTHIENC 
TH HPO AAKINOTN TOT Ka, das heißt: 
aus der Erzählung die Ulyſſes dem Konig Alcinous 
im 10. Buch macht. N 

Ich komme auf die Medaillen die den hauptſaͤch⸗ 
lichſten Gegenſtand meiner Reiſe ausmachten. Wenn 
meine N achforſ ſchungen von einigem Erfolge waren, 
ſo verdanke ich dies weniger meinen Anſtrengungen, 
als den gluͤcklichen Verhaͤltniſſen in denen ich mich 
befand. Der Graf von Stainville (jetzt Herzog und 
Herzogin von Choiſeul) war damals franzoͤſtſcher Ge⸗ 
ſandter beym Paͤbſtlichen Stuhl. Er war fo gnädig, 
das lebhafteſte Intreſſe an einer Reiſe zu nehmen, 
zu der er die erſte Idee gegeben halte und deren Aus⸗ 
fuͤhrung er ſo ſehr erleichterte. Seine und feiner 


Frau Gemahlin Güte, kamen mir in allem zuvor. 


( 20 ) 


Sie erleichterten mir den Zutritt zu den Kabinetten 


und ſorgten für die Mittel, Ankaͤufe für das des Köz 


nigs zu machen. Ich will hiervon eine allgemeine 
Nach icht geben. 

Ich habe beynahe 300 Medaillen erhalten, deren 
größerer Theil durch eine Seltenheit ſehr ſchaͤtzbar iſt. 
Unter dieſen befinden ſich drey goldne Medaillons. 
Eins von Gallien, das andere von Conſtantin, das 
dritte vom juͤngern Conſtan in; mehrere Kaiſerliche Mes 
daillen von Gold und unter andern die des Vetra⸗ 
nius, die nicht allein dem koͤniglichen Kabinet, fon 
dern beynahe allen Kabinetten des Erdbodens mangelt. 
Eine Meuge Kaiſerliche Medaillen aus Bronze, Des 
ren einige die Maͤngel der Chronologie, andere meh⸗ 
rere kuͤcken in der Folge der Könige ausfuͤllen. 


Man bemerkt darunter vorzuͤglich zwey Medaillen, der 


Anna Fauſtina, der dritten Frau des Kaiſers Helios 
gabalus. Man beſaß von dieſer Prinzeſſin nur eine 
ſchlecht erhaltene Medaille, in welcher man kaum die 
Gefichtszuͤge unterſcheidet. 


Unter den Medaillen der Koͤnige, führe ich nur 


die eines Peinzen, Nahmens Abdiſſar an, den die 
Geſchichte nicht erwaͤhnt, die Allexanders des Großen 


mit einer etruskiſchen Umſchrift, die des Farcondimo- 


tus, Königs eines Theils von Cilicien, die man nur 
in dem Kabinet des Marquis Maffei kannte, und ei⸗ 
ne andere, die man nirgends kannte und den Nah⸗ 
men Gotarzes Königs der Parther fuͤhrte. Das Ver⸗ 
dienſt dieſer Medaille, das dem P. Corsini General 
der frommen Schulen, Stoff zu einer beſondern Streit- 
ſcharft gegeben, beſteht vorzuͤglich darin, daß, indem 
beynahe alle die anderen Fuͤrſten dieſer Monarchie, auf 
ihren Monumenten den einzigen Nahmen Ar ſaces an⸗ 
genommen haben, es unmöglich iſt, eine gewiſſe Ord⸗ 
nung in ihre Medaillen zu bringen, die des Gotar⸗ 
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zes aber durch die verſchiednen Charactere und die 
Rohheit ihrer Arbeit, Regeln angiebt, die dieſe Ord⸗ 
nung erleichtern. 
Die Medaillen der Staͤdte zeigen uns mehrere 
Voͤlker, deren Nahmen bis jetzt noch nicht vor unſern 
Augen in dieſen Arten von Denkmahlen erſchienen 
find; Wie z. B. die von Selucus am Tigris, der 
Stadt Gorgippia im Bosphorus, die Inſel Cios im 
| Egeeiſchen Meer. Man bemerkt unter dieſen ferner 
| mehrere Medaillen Siciltens und groß Griechenlands, 
die durch die Eleganz ſo wie durch die Schoͤnheit der 
Arbeit, die größten Ideen von den comifchen Kuͤnſt⸗ 
lern geben, und zu Muſtern von andern dienen fons 
nen; endlich bezeichnen fie auch noch verſchiedne Fol⸗ 
gen, von bisher ſelbſt Noris, Vaillant und den be⸗ 
ruͤhmteften Alterthumskennern unbekannten Epochen. 
Die Hauptſtaͤdte Italiens beſitzen Kabinette, die 
eines langen wohlverdienten Rufs genießen. Welche 
Reichthůmer enthaͤlt dieſe Folge von Medaillen, die 
man im Vatican ſieht, in dieſer zahlreichen Samm⸗ 
lung des Koͤnigs beyder Sicilien, in dieſem Kabi⸗ 
net der Medicis in Florenz, in dem der Koͤnigin Chri⸗ 
ſtina, das jetzt bey dem Duc von Brasciano aufbe- 
wahrt wird, und in allen den Privatſammlungen die 
man in Rom, Florenz, Neapel und Venedig trifft. 
Inzwiſchen ob ich gleich fehr mit dem, was ich ge⸗ 
ſehen, was ich bewundert habe, beſchaͤftigt bin, ſo 
kann ich mich doch alles deſſen ſehr gut erinnern, was 
unſere Könige gethan haben um ein Medaillen Kabis 
net zu bilden, alles deſſen, was der Eifer der Mis ı 
niſter ihnen eingelöst hat, um eine fo edle Abſicht 
zu unterſtuͤtzen, dieſe zahlreichen Erwerbungen, dieſe 
Reiſen in die Levante, Italien, England, und es 
ſcheint mir daß wir endlich unſerer Vortheile genießen 
und fie bekannt machen konnen. Eben ſo machte es 
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Plinius, der, nachdem er die Denkmahle fremder Nas 
tionen beſchrieben hatte, bey dem Andenken derer die Rom 
feinen Blicken darbot, ausrief! Verum et ad urbis 
nostrae Miracula transire conveniat. Jedes Wun⸗ 
der insbeſondere ſcheint in feinen Augen die ande; 
rer Voͤlker aus zuloͤſchen; aber die Aufhaͤufung ſo vies 
ler vereinter Schoͤnheiten, bietet ihm keine andere 
Idee, als die da eines neuen Weltalls, in einer 
einzigen Stadt eingeſchloſſen: Universitate vero 
acervata et in quendam vunum cummlum conjecta, 
non alia magnitudo exsurgit, quam si mundas ali- 
us quidam in uno loco narraretur. 


* 


3 weiter Dhein 
Ihr a , 5 
Indem ich die Denkmahle Roms unterſuchte, 
habe ich ſie ſorgfaͤltig mit den Copien verſchiedner 
Alterthumskenner, von ihnen gegeben, verglichen, und 
die Fehler die ihnen entgangen ſind, geſammelt. Die— 


ſe Beſchaftigung hat mir mehrere Verbeſſerungen vers 


ſchaft, von denen ich hier einige Beiſpiele anfuͤhren 
werde. 5 

Auf dem Bogen des Septimus-Severus befindet 
ſich eine Inſchrift zu Ehren dieſes Fuͤrſten und ſeines a 
Sohns Caracalla. Man hat ſeit langer Zeit bemerkt, 
daß man ſie in der vierten Zeile geaͤndert hatte, und 
daß, nach dem Tode des Severus, Caracalla den Namen 
und die Titel Getas ausſtreichen ließ, um ihnen dieſe 
Worte zu ſubſtituiren: P. P. optimis kortissimisque 
principibus. Aber ſey es nun, daß der Haß ihm 
ſchlecht diente, oder ſey es, daß man es nicht für 
h noͤthig hielt fie ganz auszugraben, man begnuͤgte ſich 
anſtatt die ganze Tafel mit der Inſchrift zu wechſeln, 
an dieſem Ort die metallenen Buchſtaben und die 
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Klammern die fie befefigten, hinwegmunehmen, und 
nachdem man die Oberflaͤche des Marmors nachſaͤßig 
genug geebnet hatte, befeſtigte man andere Buchſtaben 
von Bronze daran, die man feitdem auch weggenom— 
men, ſo daß jetzt nichts als tiefe Spuren von der 
neuen Lesart gemiſcht mit leichten, und manchmal un⸗ 
verſtaͤndlichen der alten, uͤbrig geblieben ſind. Die 
Meinungen der Alterthumsforſcher find bey Erklarung 


dieſer letztern getheilt. Hr. Vaillant Mitglied dieſer 


Akademie, und Hr. Auzeunt, Mitglied der Akademie 
der Wiſſenſchaften, die ſich beyde beym Schluſſe des 
vorigen Jahrhunderts in Rom befanden, bedienten 
ſich der Stiegen auf dem Bogen des Sebees, um fie 
naher zu betrachten. Sie laſen anfänglich: Et P. 
Septimio Gedetae nobilifimo Caesari opt. Dies 
Lesart, die nur durch den Zuſatz des letzten Worts, 
das vielleicht durch Zufall in ihre Copie gekommen 
ſeyn mag, von der aͤchten abweicht, ſtellte ſie nicht 
zufrieden, ſie unterſchoben ihr eine andere, die Vail— 
lant und Moril liefert: Publio Septimio Geatae Cae- 
sari Pontif. Hr. Fontanini nahm keine von beyden 
an, er hatte, wie er ſagte, mehr als hundertmahl 
dieſe Inſchrift mit einem treflichen Glas unterſucht, 
und er aßchelte nicht, daß fie fo gelefen werden 
muͤße: Et L. Fulvio Plautiano pr. pr. Comiti Augg. 
Dieſen Abweichungen, habe ich geglaubt, einzig die treue 
Abbildung dieſer Inſchrift entgegen ſetzen zu muͤſſen. 
Die punktuirten Buchſtaben bezeichnen die alten Buch⸗ 
ſtaben, die Caracalla hatte hinwegnehmen laſſen, 
und welche zuſammen vereint, dieſe Lesart bilden: 
Et P Septimio Geatae, nobitissimo Caesari Außer 


daß ſich auf demſelben Marmor bey näherer Unter; 


ſuchung ziemlich ſichtbare Spuren der mehrſten dieſer 
Buchſtaben befinden, befolgten auch die alten Arbei 
ter gewiſſe Regeln bey Anheftung der Klammern, die 


* 
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dieſe befeſtigten. Ich hatte dieſe ſorgfäͤltig in einer 
Art von Alphabet geſammelt, um ſie einſt bei der 
Inſchriſt des viereckigen Hauſes in Nimes anzuwen⸗ 
den, als der Hr. Cardinal Paſſtonei, deſſen Eifer 


für die Fortſchritte der Wiſſenſchaften, allen Gelehr 


ten Europas bekannt iſt, die Guͤte hatte mich zu be⸗ 
nachrichtigen, daß er ehedem dieſelbe Arbeit unter⸗ 
nommen, und daß er ſie dem Hr. Fontanini in der 
Zeit mitgetheilt hatte, als dieſer mit der Inſchrift 
am Bogen Severs beſchaͤftigt war. : 
„In dem Basrelief, welches Ulyſſes und Circe 
vorſtellt, und von dem ich weiter oben geredet habe, 
hat die Zeit die Buchſtaben, die unter jeder Figur 
find, verſchont, aber fie hat die Inſchriften der ans 
dern aͤhnlichen Basreliefs, und vorzüglich die der Iſt⸗ 
ſchen Tafel, die im Pallaſt Spada aufbewahrt, und 
ehedem von Fabretti bekannt gemacht worden iſt, bez 
ſchaͤdigt. In diefem letzten Denkmahl ſieht man eine 
Säule; auf welcher mit ͤuſſerſt feinen Charakteren ein 
Abriß eines Theils der Iliade gezeichnet iſt. Fabret⸗ 
ti hat mir davon eine Abſchrif', die voller Irrthuͤ⸗ 
mer und Lücken iſt, gegeben, die ich mich wenigſtens 
zum Theil bemüht habe, nach dem Original zu vor 
beſſern und wieder herzuſtellen. So muß man 3. 12. 
au lieu de ADOREI... SAMENOIE, il faut lire 
AOKEI BOTAETZAMENOIEZ; ligne 25, au lieu 
de ZTNANPEI, lisez ZTNXQGPEI, ligne 42, au 
lieu de ces mots: RAI THIN APIETENN ONO- 
MATA ATÄMEMNNN AIOMHAHZ VATSEETZE 
MAXANN ETPTHTAOZ EIH TAE NATEWNA- 
ANTOTE, blisez RAI TAN APIETENN TPN 


OENTEL ATAMEMNNDN AIOMHAHZ OTT. 


SETEN MAXANN ETPTNTAOZ EM TAN 
NATZE ANARNPLOTEIN. Dieſe Stelle iſt aus 
dem XI. Buch der Iliade Homers entlehnt, und 
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beſchreibt die Details eines Streits, in denen Aga⸗ 
memnon, Diomedes, Ulyſſes, Eucypyle und Machgon 
verwundet wurden. Zeile 49. muß man die Lücke ſo 
ausfüllen: ITNOANETAI NECTOFOC TA HEPI 
THN MAXHN. Zeile 51. kann die Lucke ſo gefuͤllt 
werden: EIS TO TIXOC EICHINTI, pour EIC- 
IIIIITEI. 3. 68. muß man auſtatt: EN AE EHT 
TPOIIH TAT ITE, il ſaut lire EN AE THI TPO- 
IIHI TATTHI. Ligne 88, au lieu de AXIAAETC 
AB, „e CRAMANAPON RATAAIQEAC . 
OTIAION AIIORTEINEI, il faut lire AXIAAETC 
AEC TON CRAMANAPON RATAAIOZAG AC TE. 
POHAION AHORTINEI. Ich unterdruͤcke andere 
Berichtigungen, die mir nicht ſo ſicher, wie die vor⸗ 
hergehenden zu ſeyn ſcheinen. 

III.) Man bewahrt im Farneſiſchen Pallaſt ein 
aͤhnliches Denkmahl in Nuͤckſicht der Form und des 
Geſchmacks der Arbeit, wie die Iſiſche Tafel auf. 
Im obern Theil erſcheint Hercules, zwiſchen zwey 
Frauen und einigen Satyen. Unter dieſem hat man 
feine Ausſoͤhnung durch Admete, Tochter des Euryſt⸗ 
heus, und der Prieſterin von Argos vongeſtellt. 
Seine Arbeiten ſind durch mehrere Inſchriften die auf 
zween Saͤulen, und in dem Grund der Tafel einge⸗ 
graben worden, zergliedert. Dieſe Inſcheiften, oft 
und immer mit neuen Lesarten bekannt gemacht, ſind 
durch die Noten des R. P. Corſini von den from⸗ 
men Schulen bereichert worden, einem Manne, deſt 
fen ausgezeichnete Verdienſte, und tiefe Einfichten 
ihn an die Spitze ſeines Ordens, und unter die ge⸗ 
lehrteſten Maͤnner Italiens geſetzt haben. Aus ver⸗ 
ſchiednen Abſchriften, die man davon gemacht hat, 
hat er eine viel genauere, als alle die andern gebil⸗ 
det, und die beynahe ganz gleichfoͤrmig mit dem Diis 
ginal iſt, das er dabey nicht zu Rath ziehen konnte. 
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Ich beſchraͤnke mich hier deshalb blos auf einige Bes 
merkungen, die das Verdienſt ſeiner Arbeit um 8 
vermindern werden. 

In dem obern Theil erſcheint Hercules, indem 
er in der Linken eine Vaſe haͤlt, in welche ein Sa— 
tyr ſeinen Kopf taucht; man bemerkt uͤber der Vaſe 
dieſe Worte. HPARANC ANATAOMENOC, die 
nicht die mindeſte Schwierigkeit machen, und ein ans 
deres Wort, deſſen erfte Buchſtaben kaum ſichtbar 


find, aber das ſich mit 810 ſchließt. Nahe bey 


dem Gott, iſt eine Frau mit dem Namen ETPNTIH 
bezeichnet, und ein anderer Satyr, deſſen Name 
durch einen Zufall, der der Tafel begegnet, ver; 
ſchwunden iſt. 0 

Noch find aber dieſe beyden Buchſtaben geblie— 


® ben: 00, die den Beſchluß machten. Auf der am 


dern Seite Herculs ſieht man auch eine Frau und 
zwey Satyrs: die in dieſer Gegend zerbrochne Tafel, 
enthalt nichts mehr, als den Anfang von zwey Nas 
men. Es find die Sylben BAI und TOI, die in 
eine der Abſcheiften, die der P. Corſini geſehen hat, 
uͤbergegangen, und ihn zu Folgerungen veranlaßt haben, 
die die Unterſuchung des Denkmahls ſeloſt vernichtet. 
Nach dieſer Ausſtellung iſt es klar, daß man in die— 
ſem obern Theile Hercules vorſtellte, indem er ſich 
von ſeinen beſchwerlichen Arbeiten mit den Weibern 
und Satyren habe ausruhen wollen, und es iſt leicht 
in den Sinn der Worte, die bey jeder dieſer Fig 
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ren gezeichnet find, einzudringen. Die ETPNHH 


bezeichnet nicht Europa, wie P. Corſini geglaubt hat, 
ſondern eine des Gefolgs oder Gefaͤhrten Hercules. 
Das hinter HPARAHC ANAHAOMEN OC gezeich⸗ 
nete Wort iſt weder der Name eines Kunſtlers noch 
ein Beynahme Hercules, wie man vermuthet, ſon— 
dern es iſt der Name des Satyrs, der aus der Vaſe 


—— 
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trinkt. Man kann leſen HZAAOC oder ITTAAOC, 
oder auch ITTAAOC u. ſ. w. Im untern Theil die 


ſes Basreliefs, iſt ein Verſoͤhnungsopfer vorgeſtellt. 


Es wird durch den Hercules, eine geflugelte Figur, die 
man für den Sieg halten kann, und durch eine Prie- 
ſteein des Tempels der Juno zu Argos, dargebracht. 
Unter der Prieſterin befindet ſich folgende Inſchrift: 


HPAC APTEIAC IEPEIA 
AAMATA ETPTCOENC 
RAIL AAMATAC TAC AMI 
AAMANTOC ET. . H. 


Das heißt: Admete, Tochter Euryſtheus und der 
Admete, Tochter des Amphidamas, Prieſterin der 
Juno zu Argos. Das letzte auf dem Denkmahl ſehr 
beſchaͤdigte Wort, hat zu zwey Lesarten Gelegenheit 


N gegeben: ETI ENTO, ETINTO, und der P. Cor⸗ 


— 


ſini, hat fie durch das Wort EPZATO erſetzt. Ich 

ube vielmehr, daß die letzten Buchſtaben der Ins 
Wei eine Epoche bezeichnen. Die beyden erſten ſind 
unzweifelhaft, ein E und ein T, die der Anfang des 
Worts ETOTO find, und der letzte iſt ein K, wel 
ches achte ausdruͤckt. Man weiß, das die Argiver 
ihre Jahre nach dem Prieſterthum ihrer Prieſterinnen 
berechneten, und ich habe ſchon ehedem gezeigt, daß 
man auf ihren Monumenten, manchmal den Nahmen 
der Prieſterinnen mit den Jahren ihres Dienſtes ver— 
einigte; alſo wuͤrde das Datum, mit welchem dieſe 


Inſchrift endet, bedeuten, daß Admete acht Jahre 


Prieſterin in Argos war, als ſie das Opfer fuͤr Her— 


cules darbringt, das in dieſem Monumente dargeſtellt 


wied. | * 
Ich muß noch bemerken, daß ich vor dem letzten 
Buchſtaben H noch ein N zu bemerten glaube, wel 


* 
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ches vielleicht zum Schluß des Worts dient, das ſich 


mit ET, anfaͤngt; auf die Weiſe wuͤrde ich leſen 


TENN H, im 8. Jahr, und dieſes Datum wurde 
das des Prieſterthums Admetens, oder das ihres 
Alters in der Zeit, als ſie Hercules dieſes Opfer 


darbringt, ſeyn. Auch weiß man beſtimmt, daß in 
mehreren Tempeln Griechenlands, der Hotzedfeſ 
ſehr che Madchen anvertraut war. 


In einem Orte der Inſchrift, wo die Arbeiten 
Hercules beſchrieben ſind, hat der P. Corſini gele⸗ 
ſen. 


e d % W BB O % R Al. 
) 
BTAANTA TON APT OMAN RAI 
AMTNTOPA BACIAEA ATIO 
CaCO TON NPMENLON ER 


TAC OTTATEFOG 0 


ALIOT CTT 

AsMEIAG TION EOETO KTHZI. 

TION, 1 
Et Phylanta Dryopnm, et amyntora 
regem interficiens Hormeniorum ex fi- 
lia ipfius astydamia filium genuit Cie«- 
sippum, 


Der P. Corſini gruͤndet dieſe Ergaͤnzung auf 


verſchiedne Stellen alter Schriftſteller, aus welchen 


hervorleuchtet, daß Hercules Cteſippe, des Aſtydamus 
Tochter hat, und nicht des Phylas, Koͤnigs von 
Driopes, ſondern Amyntors der über die Hormenier 
herrſchte. Hier iſt die aͤchte kesart des Monuz 
ments. ö 


* 


APTO. 
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APTOTAC TE Ano a 
TANTAC EAABE RAI 

&®TAıNTıa TON. 

BACIAEA AIIO 

CcbaZAC ER 

Fe F 

aAlLTOT..EN 

MHAAC 'TION,EOETO RTH 
CIIIIION. 


Die beyden Buchſtaben, die ſich in den vorleßs 
ten Zeilen vernichtet befinden, koͤnnten ein R und ein 
a ſeyn, alſo würde die Tochter des Koͤnigs von 
Dryopes Cleomede ſeyn. Die Schriftſteller ſind in 
Betreff der Nahmen der Weiber und Kinder Hercu— 
les aͤuſſerſt verſchieden. Es erhellt nichts deſto weni⸗ 
ger aus Apollodor, daß der Nahme Cteſippus mehee⸗ 
ren unter ihnen gemein war. 


IV.) Auf dem Rande einer großen und treflichen 
Vaſe von Bronze, die zu Nettum gefunden worden, 
und auf dem Capitol aufbewahrt wird, ſieht man eis 
ne griechiſche Inſchrift aus kleinen ſilbernen Punkten, 
deren groͤßter Theil verſchwunden iſt, und deren Zu 
ge ſich mit andern Zufaͤllen vermiſcht haben. Die 

Inſchrift faͤngt mit dieſen Worten an: 


BATIAETT MIOPAAATHE ETIIAT QP, und 
8 mit dieſen: TTMNATIOT ETPA TOPI- 
TAE. 


Man muß die Worte, die den erſten Zwiſchen⸗ 
raum füllen, leſen, und dies iſt die erſte Schwie⸗ 
rigkeit; die zweyte beſteht in der Erklaͤrung dieſer zwey 
I. Band. T 
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Buchſtaben NA, die man über der Inſchrift ſießt; die 
dritte endlich beſteht in der Erklaͤrung zweyer ans 
dern Worte, die mit viel kleinern Charaktern, und 
unabhaͤngig vom uͤbrigen Theile der Inſchrift geſchrie⸗ 
ben iſt. * 


Der P. Corſini hat ſich in einer beſondern Streit 
ſchrift bewuͤht, dieſe Schwie igkeiten aufzuloͤſen. In 
Hinſicht der erſtern wacht er Folgerungen, die er ſelbſt 
verwerfen würde, wenn er anſtalt der ungetreuen Abs 
ſchrift Pocoks von dieſer Inſchrift das Monument 
ſelbſt vor Augen gehabt haͤtte. Ich habe ſie auf fol 
gende Art geleſen. 0 


BASIAETE MIO PAAAT H ETIHAT OP TOIE 
AIO TOT TTMNACIOT ETIIATOPICTAIC: 


Der Koͤnig Mithridat Eupator dem Eupatoris— 
ten von Gymnaſe. Von dem Veynahmen Mithei⸗ 
dates, wurden die Eupatoriſſen alſo genannt, und 
von feiner Großmuth erhielten fie dieſe Vaße, die 
ohne Zweifel den Beduͤrfniſſen von Symnaſe beſtimmt 
war. 

0 . 

Die beyden Buchſtaben NA. Kält der P. Corſini für 
eine Epoche, die das 54 Jahr der Regierung Mithridarg 
bezeichnet; ich im Gegencheil bin der Meinung, daß 
fie die Große (capacité) der Vaſe ausdruͤcken, und 
gründe mich darauf, daß auf dieſem Monument eins 
dieſer Sieglen (sigles) voranſteht, deren die Alten fi 
die Maße auszudruͤcken bedienten. Das hier iſt ſehr 
verdorben. Ich glaube dort ein P und ein N zu 
unterſcheiden; abe: dieß iſt eine bloße Mathmaßung, 
der Gebrauch auf den Vaſen, thre Groͤße, oder die 
Anzahl der Maaße die ſie enthielten, auszudrucken, 


0 
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war bei den Alten ſehr gewöhnliche außer den feit 
langer Zeit bekannten Beyſpielen, liefern die in der 
Stadt Herculanum entdeckten Monumente mehrere 
andere, und nach dieſer Analogie habe ich, ohne mich 
weiter zu beſinnen, geſchloſſen, daß die Vaſe Mithri— 
dats 34 Maaß enthielt, deſſen Siegel, jetzt beinahe 


ganz unverſtaͤndlich, ehedem die Natur beſtimmte. 


Um dies ungefähr anzufchlagen, ließ ich eine Vaſe 
von Eiſenblech von 6 Zoll fertigen, von gleicher 
Hoͤhe, Breite und Tiefe. Ich bediente mich ihrer 
um die Vaſe von, Bronze zu erſetzen, und uͤherzeugte 
mich, daß fie ohngefaͤhr 164 Cubik Fuß Waſſer aus 
der Quelle, enthielt. 


Die beyden Worte, die die dritte Schwieriakeit 
bilden, koͤnnen verſchiedne Lesarten veranlaßen. Der 
P. Corſini nimmt ſie fuͤr eine Lobrede des Weins, den 
dieſe Vaſe enthielt, und legt fie durch dieſe zwey 
Worte aus: CT AP AIAUNZE, senectutem con- 
serva, oder' für dieſe hier: CThAP AIACNZEI, 


senectutem conservat, Aber dies ſcheint mir, heißt 


mehr in den Geiſt der alten Deukmahle ſelbſt eins 
gehen, als die beyden Worte eines der Arbeiter, 
von dem wir dieſe Vaſe haben, uͤberliefern, und da 
der erſte Buchſtabe des erſten, mir ein Evfilon zu 
ſeyn ſcheint, fo las ich anfangs ETAHC, oder 
ETAN TOC, oder ETAMOC, etc. dann las ich 
AS ACE, welches der Arbeiter aus Unwiſſenheit, 
von der die Monumente mehrere Beiſpiele liefern, 
ſtatt AIHSECE, expolivit gezeichnet hat. Er hat 
hiedurch die Sorgfalt ausdruͤcken wollen, welche man 
ſich gegeben, um dieſe Vaſe zu veeſchoͤnern und 
auszubeſſern. Auch bin ich feſt übergeugt, daß dieſe 
letzten Worte lange Zeit nach den andern auf dem 
Rande eingegraben werden ſind, denn fie ſcheiget 
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2 
aus einem andern Jahrhundert, und von einer an— 


dern Hand herzuruͤhren. 
* 


V.) Ein roͤmiſcher Gelehrter hat mir eine wich⸗ 
tige Bemerkung über gewiſſe griechiſche und lateinis 
ſche Medaillen des Kaiſers Voluſtan mitgetheilt, auf 
welchen man dieſe Umſchrift ſieht: AT TOR R. TA. 


Id. TAZ. OTENA. OTOAOTCIANOG, oder auch 


dieſe ng C. Va. F. Gal. Vend. Volnsiano Aug. 

Man iſt getheilter Meinung über die Erklarung dieſer 
abgekuͤrzten Worte. Vaillant glaubt, daß Voluſian die 
Nahmen verſchiedner Sarmatiſcher Voͤlker, die er 
uͤberwunden, angenommen hat. Der P. Hardouin 
betrachtet fie blos als roͤmiſche Nahmen. Rach dem 
erſten muß man die griechiſche Umſchrift auf dieſe 
Weiſe überfegen, Imperator Caesar Vandalicus Fin- 
nicus Gallindicus Vendenicus Volusianus, Nach dem 
zweyten muß man fie fo übertragen: Imperator Cae- 
sar Cajus Finnius Gallus Vindex Volusianus, - Die 
Sache iſt jetzt durch mehrere J Juſchriften, in welchen 
die abgekuͤrzten Nahmen ganz ausgeſchrieben ſind, 
entſchieden, vorzuͤglich aber durch die, die noch nicht 
bekannt gemacht worden, und die ich bey dem Hr. 
Marquis Rhondanini geſehen habe. 


IMP. CAE S. C. VIBIO TREBONIANO» 
GALLO PIO | 

FELICH M., PONTIE MAX, T2ıB 
POT; IEII. 

COS. II. P. P. PROCOS. a 

IMP, CAE S. C. VIBIO AFINIO GAL- 
LO VELDVMNIANO V. 
P10 FELICI AV’ 6, DN. 
MAX. R 


FF ˙ 2 ⅛ vd —˙ 
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RIB. POTEST.TIH. COS z. P. . 
e N 
TRIBUS PALATIıNA CORP, Nr O- 
, HO., 
CLiENT.DEFYOTı NFMıNı 
MAIESTZTIOVE EORn.. 


HO NEA N. Med LTE. 
— N 


Ich kann nichts befriedigendes dem Nahmen Vel— 
dumnianus, den man Voluſian und einem der Con— 
ſuls im Jahr 272, gab, entgegen ſetzen, um zu er— 
fahren, woher es den Nahmen Afinius erhalten, man 
muß ſich dem Denkmahl, das ich eben angeführt und 
von dem Muratori folgende Inſchrift liefert, wieder 
naͤhern. N 


2 


AFINIAE. M. F. 
GEMINAE, BE. 
BIANAE C. F. 

On 

BI Gar , . 

yısırs rerıLrs 
PATRONE * 
R. A 


Man kann mit Muratori die Meinungen their 
len, das dieſe Alinia Gemina die Gemahlin des Ca— 
jus Vibius Trebonianus Gallus, der ſpaͤterhin Kai— 
ſer wurde, war, und ſo fuͤgte Caſus Vibius Gallus 
Volaſtanus zu feinen andern Nahmen den ſeiner Mut 
ter hinzu; ein Gebrauch, der damals ſehr gemein war. 
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Ein Sohn Trajans, Decius, war ſo wie ſein Vater 
Quentus Meiffus um Kaiſer ernannt, und nahm von 
ſeiner ee Herennia Etruseilla die Nahmen He— 
rennius Gteuskus an. Salonin nahm von feinem 
Vater Gallian die Nahmen Publicus Licinius und 
von feiner Mutter Cornelia Solonica die Corne— 
lius Salonicus an; und im Vorbeygehen, wenn die 
gr echiſchen und lateiniſchen Medaillen der Hostilia 
Severa, die uns Golzius überliefert, nicht von der 
Dracilia Severa find, fo ſchließen wir aus der allges 
meinen Analogie, die wie eben bezeichnet haben, daß 
dieſe Hoſtilia die Mutter des Kaiſers Hoſtilians 
war.) | 


Es bleibt mir noch etwas uͤber den antiken 
Fuß, uͤber den man ſo viel verſchiedene Meinungen 
aufgeſtellt hat, zu ſagen. Man weiß, daß er auf 4 
Monumenten die auf dem Capitol aufbewahrt werden, 
vocgeſtellt iſt. Entſchloſſen, ihn von neuem zu unter 
ſuchen, nahm ich meine Zuflucht zur Freundſchaft des 
P. Jacquier vom Minoritten-Orden, und bat ihn, 
mich mit ſeinen Kenntniſſen zu unterſtuͤtzen; denn 
ohne die Unterſtuͤtzung dieſes berühmten und weiſen 
Gelehrten wuͤrde das, was ich daruͤber ſagen koͤnnte, 
ſehr gewöhnlich ſeyn. Wir begaben uns mehrere 
male auf das Capitol; wir beuutzten die Inſtrumente, 
deren ſich P. Nevilas bediente, und arbeiteten vor; 
zuͤglich mit einem in 300 Theile gleichformig getheil⸗ 
ten Cirlel. 


) Die Medallien der Hoſtilia Severa find in dem 
Schotze Goltzius beſchrieben, Seite 110 und von 
ſeiner eignen Hand in dem koͤſtlichen Monument, 
das der Herr Preſideut Cotte beſitzt, Seite 9. 310 
und 312 gezeichnet. 
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Wir fiengen mit dem Capponiſchen Fuß an. 
Dieſer it in vier Haupttheile getheilt. Wir nutzten 
die aͤuſſerſten nicht, weil fie abgeſchliffen waren. 
Jede dieſer beyden innern Theile, gab uns nach der 
ſtreugſten, wiederholten Unterſuchung 1073 gleiche 
Theile des Cirkels, und dem zufolge beſteht alſo der 
gauze Suß aus 430 Theilen. 


Der p. Revillas ließ dieſen Capponiſchen 85 
in Bronze nachmachen; wir haben ihn jetzt in Hans 
den. In Bezug auf den Cirkel giebt er uns 428 
Theile; alſo iſt der Capponiſche Fuß zufolge unſerer 
Beobachtungen, in Ruͤckſicht auf den . u 
wie 430 gegen 428. 


Der Pater Revillas bediente ſich eines Engliſchen 
genau in 12 Theile, und jeden dieſer Theile wieder 
in lo andere getheilten Fußes. Wir wandten dens 
ſelben Fuß an, nach welchen, nach Anwendung unſe— 
rer Maaße, wir fanden, daß der Capponiſche Fuß 
116 Theile des Engliſchen enthielt. Auf die Weiſe 
iſt alſo das Verhaͤltniß des Capponiſchen Fußes zum 
Londner wie 116 zu 120, oder wie 58 zu 60. 


Um das Verhaͤltniß des Capponiſchen Fußes zum 
Pariſer feſt zu ſetzen, bediente ſich der P. Revillas des 
Verhaͤltniſſes unſers Koͤniglichen Fußes zum Engli⸗ 
ſchen, welches 264 zu 211 iſt. Wir folgten ſeinen 
Grunden, um zu ſehen, in wie fern er von uns ab⸗ 
weiche. Er theilte den Parifer Fuß in 12 Zoll, und 
jeden Zoll in 12 Linien, und um eine noch groͤßere 
Genauigkeit zu erreichen, imaginirte er eine Eintheiz 
lung jeder Linie in 10 Theile. Nun iſt das Ver⸗ 
haͤltniß des Pariſer gegen den Engliſchen Fuß, zus 
folge der Beobachtungen der Akademie der Wiſſen⸗ 
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fchaften, wie 864 zu 811, und man ſieht leicht, daß 
in der Theilung des P. Reoillas das Verhaͤltniß von 
140 zu 13513 if, * 


Es wird ſehr lach den Capponiſchen Fuß mit 
dem Pariſer zu vergleichen, da wir das Verhaͤltniß 
des Capponiſchen zum Engliſchen beſitzen und das 
Verhaͤltniß des Engliſchen zum Pariſer kennen. Es 
gen gi dieſes Verhaͤltniß feſtzuſetzen 120. zu 116. 13513. 
1306 5. Alſo verhält ſich der Capponiſche zum Pas 
riſer wie 130675 zu 1440. Indeß fand der P. Ne 
villas das Verhaͤltniß von 1309 * zu 1440; aber 
wir glauben, daß er irgend einen Rechnungsfehler in 
dieſen Reductionen, die er nicht hinreichend zerglie⸗ 
dert, begangen hat, weil der Capponiſche Fuß ſei⸗ 
nen Beobachtungen nach, viel kuͤrzer wie der unſere 
war; er hätte alſo einen weit groͤßern Unterſchied 
finden ſollen, als den, den wir fanden, und doch 
iſt der ſeinige viel kleiner. f 


Der Ebutiſche Fuß war. gewöhnlich in vier Haupt 
theile, und jeder dieſer vielleicht in 4 andere getheilt. 
Wir benutzten die beyden aͤuſſern nicht, weil ſie nicht 
genau genug find. Die Linie, die den dritten vom 
vierten theilt, iſt veeſchwunden, alſo bleibt nur die 
zweyte Abtheilung, die von beyden Seiten genau bes 
ſtimmt iſt, und die uns genau 107: Theil des ge⸗ 
nau abgetheilten Cirkels giebt. Der ganze Fuß be— 
ſteht alſo aus 430 Theilen, und iſt dem Capponiſchen 
N . 


Der Statiliſche iſt der von allen am beſten er⸗ 
haltene. Er iſt in 4 Hauptheile und jeder von die— 
ſen wieder in 4 andere durch Linien, die jede aus 
3 Punkten beſteht, getheilt. Dieſe Punkte find indeß 


| 
| 
\ 
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von ungemeiner Dicke und die Unterabtheilung der 


aͤuſſerſteu Enden find ſehr unrichtig. Wir haben uns 


unſerer Gewohnheit gemäß, nur an die beyden mitt; 
lern Hauptabtheilungen gehalten, und indem wir 
alle nur mögliche Vorſicht anwaͤndten, haben wir ges 


funden, daß jede 106 Theile, des gleichmaͤßig ge⸗ 


theilten Cirkels enthielt, und der ganze Fuß 424. 
Der Unterſchied dieſes Fußes zu den beyden vorher— 
gehenden, verpflichtet uns mit erneuerter Aufmerkſam— 
keit dem Coſſutiſchen Fuß zu unterſuchen, welcher nach 
den vorhergehenden Meßungen uns dem Statiliſchen 
gleich ſchien. Wir nahmen eine Wachsfackel und 
wurden einige feine Unterabtheilungen gewahr, und 
unter andern eine die ſehr regelmaͤßig bezeichnet war, 
und die 8, Theile des ganzes Fußes enthielt. Denn 
find gleich 795 Theil des abgetheilten Cirkels und 
der ganze Fuß wuͤrde wie der Statiliſche 424 Theile 
geben. Nachdem wir dieſelbe Methode auf den Coſ— 
ſutiſchen wie auf den Capponiſchen angewandt hats 
ten, fanden wir, daß ſich der Coſſutiſche zum Pari⸗ 


er verhielt wie 1288 zu 1440. Der P. Revil⸗ 
} * N 


las ſcheint denſelben Fehler in Nückficht dieſes fo wie 
des erſten Fußes begangen zu haben, indem er ihn 
für viel größer gehalten, als er feinen eignen Beob⸗ 


5 achtungen nach ſeyn ſollte. 


Waͤhrend der Zeit, daß wir mit dieſer Ar— 
beit beſchartigt waren, theilte uns Herr Bottari, einer 
von den Aufſehern der Vaticaniſchen Bibliothek einen 
Fuß von antiker Bronze mit, deſſen gute Erhaltung 


nichts zu wuͤnſchen uͤbrig ließ. Er war in 12 Zoll 


auf der einem und in 16 Fingerbreiten (doigts) 
auf der andern Seite getheilt. Wir unterſuchten im 
Großen wie im Kleinen ſein Maaß aufs genaueſte, 
und fanden es mit dem Capponiſchen Fuß ganz 
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gleich. Man ſieht alſo, daß von 5 Denkmaͤßlern, 
drey daſſelbe Fußmaaß geben. Die beiden andern 
dürfen uns alſo nicht aufhalten. Der Statiliſche 
hat unrichtige Unterabtheilungen, und die des Caſſu⸗ 
tiſchen ſind beynah ganz verwiſcht. Der Fuß des 
Lucas Petus auf eine Marmortafel im Hof des Pal; 
loßſes des Conſervateurs gegraben, unterſtuͤtzt die er⸗ 


ſtern. Er hat ro Zoll rot Linie. Der Capponi⸗ 
ſche hat 10 Zoll kotz Linien. Der Unterſchied bes 


ſteht alſo ungefahr aus dem 10. Theil einer Linie. 


“ 
* 
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No. 10. 


Es giebt kein franzoͤſiſcher Reiſender, der ſich in 
Rom aufgehalten, der nicht den Gelehrten Minori— 
ten Jacquier gekannt hatte. Sein Kabinet war das 


Mendes ; Vous der Schriftſteller und Gelehrten jeder 


Nation, vorzuͤglich aber der Franzoͤſiſchen. Seine 
Rathſchlaͤge, feine Verbindungen, feine Guͤtigkeiten 
wurden uns in dieſer Stadt, wo wir weniger ge— 
liebt als gefuͤrchtet wurden, von der groͤßten Wich; 
tigkeit. 

Der P. Jacquier verſchwendete gleichſam ſeine 
Dienſtleiſtungen an Dichter, und an bloße Litteraten, 
dabey beſaß er zugleich eine Vorliebe fuͤr die Gelehr⸗ 
ten, die mit ſeinen Studien und Kenntniſſen mehr 
uͤbereinſtimmten. Man fuͤhlt wohl, wie ſehr er den 
Abbe Barthelemy lieben mußte. Herr von Cotte hat 


in den Papieren die dieſer letzte hinterlaſſen, die 


Maaße gefuuden, von denen er in feinem 37. Brief 
ſpricht; und feine Familie hat mir erlaubt dieſen An; 
hang damit zu bereichern. 


Der Brief ſo wie alle folgenden Berechnungen, 
find von des P. Jacquier eigner Hand geſchrieben. 


An Herrn Abbe Barthelemy im Pallaſt Sr. 
Exellenz des franzoͤſiſchen Geſandten in Rom. 


( 300 ) 
Mein Herr und lieber Neifegefährte! 


Um Ihre Vefehle genauer zu vollziehen, habe 
ich dieſen ſchoͤnen Morgen genutzt, um mich von der 
Richtigkeit meiner Meſſungen zu verſichern. Ich be— 
gab mich deshalb mit einem Baumeiſter auf das Eos 
liſeum. Ich fand den großen Diameter 460 und den 
kleinen 396 Palmen gleich. Ich wiederholte meine 
Berechnungen, indem ich einer andern Methode folg— 
te. Ich hade geglaubt, daß, da das Ovale nicht 
fuͤglich laͤnglich ſeyn kann, ich es wie einen Cirkel 
betrachten koͤnnte, deſſen Diameter der Haͤlfte der 
Summe der beyden ovalen Diameter, gleich ſeyn 
wuͤrde. Dieſe zweyte Methode hat mir ungefaͤhr 
1474 Palmen, wie ich es Ihnen geſtern angab, ge⸗ 
geben, und fo wie ich es durch die gewöhnliche 
Naͤherung (approximation) gefunden habe. Aus 
dieſer Urſach zweifle ich nicht, daß ſich nicht ein Irr- 
thum in dem Buche das ich bey Ihnen geleſen, ein— 
geſchlichen haben ſollte. Die Oberflaͤche des Coliſe— 
ums oder vielmehr die Weite des Grundes. (Aire) 
iſt 175, 406 Palmen gleich. 


* 


Jacquier. 


Dioſer Brief iſt von den Details der Meſſungen 
begleitet. Wir haben den Umfang des h 
gleich gefunden 1,474 Palmen. 

Iſte Corinthiſche Ordnung. 
Grund (Solidite) der Mauer A, die das Fries und das 
Geſimſe enthaͤlt iſt gleich 520,823 
Oberflaͤche (Surface) 78/122 
Der Mauer B. die ſich laͤngſt der Ordnung erſtreckt 
15 372,285 
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Oberflaͤche a | 62,032 
Grund des Pfeilers C ö 8,490 
Obere Fläche U 7,641 
Grund des Pfeilers D a 2, 604 
Obere Flaͤche 5 5 "27643 
Weite der Fenſter E | 3, 108 
Obere Flaͤche 57180 
Beſtand der Grundſteine (Socles) 104, 408 
Obere Flaͤche 16, 372 
Grund der Saͤulenfuͤße G 6, 343 
Obere Flähe 4, 760 
Weite der Fenſter H 53,781 
Flaͤche. 1,400 
2te Corinthiſche Ordnung. 
Grund der Mauern I 160, 203 
Obere Fläche 13,634 
Grund der Mauer L . 639, 961 
Obere Flaͤche 63,400 
Grund der Säule M 8,800 
Die obere Fläche iſt gleich 30,000 Palmen 
Grund der Saͤulenfuͤße 77 837 
Obere Flaͤche 29, 460 
Weite des Bogens P 504% oo 
Obere Flaͤche 05, 200 
Weite der Mauern O 220/611 
Obere Flaͤche. 32/923 


Joniſche Ordnung. 
Grund der Mauer Q, die das Architrab, den 
Fries und das Geſimſe enthaͤlt, iſt gleich 120, 920 


Obere Flaͤche 8/7475 
Grund der Mauer R 740,067 
Obere Zläche 64,387 
Grund der Saͤulen 8 8,400 
Obere Flaͤche 32,219 


Grund der Saͤulenfuͤße 117 083 


$ * 


2 
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Obere ‚Fläche x 3, 800 
Weite der Mauern U 360, 680 
Weite der Boͤgen X 238 80 
Oberflaͤche der vorhergehenden Weiten 64/023 
Grund der Pfeiler die in den Gallerien find 2, 136 
Obere Flaͤche. 25,900 


Doriſche Ordnung. 
Grund der Mauer 2, die das Architrab, den 
Fries und das Geſimſe enthält iſt gleich 181,670 


Obere Flaͤche N 12, 529 
Grund der Mauer W 698,748 
Obere Flaͤche 73,700 
Grund der doriſchen Saͤulen 23,562 
Dbere Fläche S 23/265 
Weite der Mauer mit Inbegriff der Weite der 

Boͤgen 493, 502 
Dbere Fläche 34,536 
Grund der Pfeiler die in der Gallerie find 23 562 
Obere Flaͤche | 19, 354 
Grund dee innern Tritte 140, 304 
Obere Flaͤche. ö 7,380 
Gaͤnzlicher Grund Betrag 1928, 076 
Ganze obere Flaͤche nach Abzug der leeren 

Weiten \ 326, 138 
Ganze obere Flaͤche mit Inbegriff der leeren f 

Weiten 560, 400 


Man muß bemerken, daß in der vorſtehenden Be 
rechnung nur eine der obern Flaͤchen der Mauern in 
Anschlag . racht worden, und das wir alſo die 
ganze obere Flaͤche mit der ganzen fehlenden Quan⸗ 
titaͤt e muͤßten; nachdem dies geſchehen, 
wurden wir für dieſe ganze Oberfläche 992,725 er⸗ 
halten. 
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Vir bemerken nochmals, daß einige Theile ſehr 
unrichtig find, und daß wir die Ausdehnung (Di— 
menſion) des Gebäudes nur durch die Naͤherung 
Approximation) haben erhalten koͤnnen. Aber wir 
haben uns bemüht, immer unter der Wirklichkeit zu 
bleiben, alſo wuͤrden die Berechnungen eher durch 
Verringerung als Uebertreibung ſuͤndigen. 


Folgerungen. 


Die Cubikpalme koſtet 11 Baiocco. Alſo der 
Totalbetraß der ganzen Summe der Cubik Palmen 
iſt gleich 2,120,088 roͤmiſchen Skudis. Man muß 
zu dieſer Summe den Betrag des Arbeitslohns hin— 
zurechnen. Der Preis dieſes iſt nach den verſchied— 
nen Umſtaͤnden und nach den Schwierigkeiten des 
Gebäudes verſchieden. Der Mittelpreis iſt 3 Paolo. 
Alſo iſt der Preis der Steine mit Inbegriff des Ur | 
beitslohns 2,184,357 oͤmiſchen Skudie gleich. Die 
Arbeit der Steine wird nicht nach ihrem innern, ſon— 
dern nach ihrem aͤußern Raum berechnet. Der Preiß 
iſt nach der Natur der Arbeit ſehr verſchieden. Wir 

wollen einen Mittelpreiß von zo Baioccos annehmen, 
und wir werden finden, daß dies 992,721 roͤmiſche 
Skudi macht, dieſe nun zu der vorhergehenden Sum— 
me hinzugefügt, geben uns eine Hauptſumme von 
3, 177/078 roͤmiſcher Skudis. 


Wir haben in dieſer Berechnung nur zwey Sei⸗ 
ten (Faces) des Coliſeums in Anſchlag gebracht und 
da fie nur aus einem einzigen Stein zufammenge⸗ 

ſetzt find, fo würde ihre Solibitaͤt der von aus be— 
ſtimmten gleich ſeyn; und den genauen DBrik die 
ſes Werks zu erfahren müßte man die ahl der tei⸗ 
ne wiſſen. Wir konnen, was gewiß welt unter ver 
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Wahrheit ift, annehmen, daß das Coliſeum aus Cu⸗ 
bikſteinen, die ſechs Palmen in der Laͤnge, Breite und 
Dicke haben, zuſammengeſetzt iſt, und deren Solididaͤ⸗ 
ten alſo 216 Cubikpalmen betragen wird. Wir fin— 
den, indem wir von dieſer Vorausſetzung ausgehen, 
daß das Coliſeum 8926 von dieſen Steinen enthaͤlt, 
von denen jede Seite 36 viereckigen Palmen gleich 
iſt. Auf dieſe Weiſe, indem wir die 4 Facen die 
wir nicht berechnet haben, in Anſchlag bringen, wer— 
den wir ſie 1,285,344 Palmen gleich finden. Der 
niedrigſte Preiß dieſer Arbeit iſt 33 Baiocco für eine 
Quadrat Palme. Dem zuſolge wuͤrde der Preiß die— 
fer Seiten die wir uͤbergangen haben, 40,987 roͤmi⸗ 
ſchen Skudis gleich ſeyn. Dieſe zu der vorhergehen— 
den Summe Hinzugefügt, wird 3,218,065 roͤmiſcher 
Skudis geben; dieſe Summe nach Livren berechnet, iſt 
gleich 16,894,851 Livr. 
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No, XI. 


Alles träge zu der Vermuthung bey, daß von 
folgendem bezeichneten Augenblick, der unwiederrufli— 
che Entſchluß, das große Werk des Anarcharſis zu 
ſchreiben, herruͤhrt. Barthelemy lößt uns in feiner 
Denkſchrift uͤber ſein Leben, das Geheimniß, indem 
er uns feine erſten Gedanken hierüber mittheilte, 
Dieſe Stelle liefert uns eines der intereſſanteſten Ge 
maͤhlde über den Zuſtand Italiens in einer der merk 
wuͤrdigſten Epochen. Dieſes Gemälde kann nie be 
kannt genug werden. N 


Der Zufall floͤßte mir den Gedanken der Reiſe 
Anacharſtis ein. Ich war, da ich 1755 Italien 
durchreißte, weniger mit dem jetzigen Zuſtand der 
Staͤdte als vielmehr mit ihrem alten Glanze beſchaͤf— 
tigt. Natuͤrlicherweiſe gieng ich in das Jahrhundert 
zurück, wo fie ſich um die Ehre ſtritten, Wiſſenſchaft 
ten und Kuͤnſte in ihrem Innern zu feſſeln; und ich 
überzeugte mich, daß die Beſchreibung einer Reiſe in 
die ſe Laͤnder, gegen die Mitte der Zeit Les X. uns 
ternommen und während einer gewiſſen Anzahl Jah 
re fortgeſetzt, eine der intereſſanteſten und nützlich 
ſten Schauſpiele fuͤr die Geſchichte und den menſch⸗ 
lichen Geiſt liefern wuͤrde. Man kann ſich hiervon 
durch eine leichte Skizze uͤberzeugen. Ein Franzoſe 
geht über die Alpen. Er ſieht in Pavia, Jerom 
Cardan, der über alles geschrieben hat, und heſſen 
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Werke 10 Bände in Folio ausmachen. In Narma 
ſieht er Corregio die Kuppel der Cathedralkirche“ al 
fresco mahlen, in Mantua den 1 Balthaſar 
Castillon, Verfaſſer des treflichen Werks: der Hof⸗ 
mann, II Cortigiano, im Verona, Fracastor, be⸗ 
ruͤhmt als Arzt, Philoſoph, Aſtronom, Mathemati— 
ker, Litterator, Cosmograph, noch vorzuͤglicher aber, 
als Dichter, denn der groͤßere Theil der damaligen 
Gelehrten bemuͤhte ſich, ſich in allen Gattungen aus— 
zuzeichnen; und dies muß auch geſchehen, wenn die 
Wiſſenſchaften ſich Eingang in einem Lande | 
fen ſollen. In Padua wohnt er den Borlefunge 
Philips Dece, Profeſſors der Rechte bey, bangt 
durch die Ueberlegenheit ſeiner Talente und ſeiner 
Einſichten. Dieſe Stadt war damals von Venedig 
abhaͤngig. Ludwig XII. der ſich Mailands bemächz 
tigt, wollte deſſen Hauptſtadt durch Dece beruͤhmt 
machen, er erſuchte die Republik hierum, die ſich 
lange Zeit dieſem Geſuch entgegenſetzte. Die Unter; 
handlungen zogen ſich in die Fänge und ſchon ſah 
man den Augenblick, wo ſich zween Maͤchte um den 
Beſitz eines Rechts gelehrten bekriegen wuͤrden. 


In Venedig ſteht unſer Reiſende Daniel Garba⸗ 
ro, den Erben eines Bi die Wiſſenſchaften ſehr wich, 
tigen Namens, den er glanzvoll durch feinen Com⸗ 
mentar uͤber Ariſtoteles Redekunſt, durch eine Ueber; 
ſetzung des Vitruvs und durch eine Abhandlung uͤber 
die Perſpective erhielt; ferner den Panlus Manucius, der 
ſich mit der Buchdruckerey beſchäftigte und die Wiß 
ſenſchaften mit demſelben Erfolge wie ſein Vater Al⸗ 
dus Manucius cultivirte. Er findet bey Paulen alle 
Ausgaben der alten griechiſchen und roͤmiſchen Schrift 
ſteller die neuerlich die beruͤhmteſten Preſſen Italiens 
verlaſſen haben, unter andern die von Cicero, in vier 
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Bänden in Folio, die 1499 in Mailand erſchien, und 
die Pfalmen in vier Sprachen, hebraͤiſch, griechiſch, 
chaloaͤiſch und arabiſch 1516 in Genua gedruckt. 


In Ferrara ſieht er Arioſt: in Bologna 600 
Schuͤler den Vorleſungen der Rechtsgelahrtheit des 
Pofeſſor Ricini beywohnen, und unter dieſen Alciat, 
der bald darauf 8oo bey ſich verſammlet und den 
Ruhm Bartholes und Anurſes verloͤſcht. In Flo— 
renz ſieht er Machiawel, die Geſchichtsforſcher Gui— 
chardin und Paul Jove, eine blühende Univerſttaͤt, 
und das Haus Medicis, ehedem auf Handlungsun-⸗ 
ternehmungen begraͤnzt, alsdenn Souverain und 
Bundesgenoſſe mehrerer koͤniglichen Haͤuſer; das ſo 
viel Tugenden in ſeinem erſten und ſo viel Laſter 
in ſeinem zweyten Stande bewies, und das immer 
beruͤhmt war, weil es ſich immer fuͤr Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte intereſſirte: in Siena, Mathiole der an 
ſeinem Commentar uͤber den Dioscorides arbeitet: 
In Rom Michel Angelo der die St. Peterskuppel errich⸗ 
tet, Raphael, der die Gallerien des Vatikans mahlet, 
Sadolets und Bembe, die ſeitdem Cardinaͤle wurden, 
damals die Stelle der Secretairs Leos X. be- 
kleiden, den Triſſin die erſte Vorſtellung der So— 
phonisbe, das erſte von einem neuern verfertigte 
Trauerſpiel, geben; Berdald, den Bibliothekar des 
Vatikans, ſich mit der Herausgabe der Annalen des 
Tacitus, die man ſo eben in Weſtphalen entdeckt 
und die Leo X, für die Summe von 300 Gold Du— 
caten an ſich gekauft hat, beſchaͤftigen; fieht eben 
dieſen Pabſt, den Gelehrten aller Nationen Plaͤtze 
anbieten die in ſeine Staaten kommen, ſo wie be— 
deutende Entſchaͤdigungen denen, die ihm unbekann⸗ 
te Manuſcripte bringen würden, 


U 2 


k 387 


In Neavel findet er Talefio an der Wiederßer⸗ 
vorbringung des Pacmenideſchen Syſtams arbeiten, 
der Bacon zufolge, der erſte Wiederherſteller der Phi⸗ 
loſophie war. Auch findet er hier dieſen Jordan 
Bruno, den die Natur zu ihrem Dolmetſcher gewaͤhlt 
zu haben ſcheint, dem ſie aber indem ſie ihm die 

ſchoͤnſten Anlagen gab, das Talent ſich ſelbſt zu be⸗ 
herrſchen, verſagte. 


Bisher Kat ſich unſer Neifender blos darauf bes 
ſchraͤnkt, Italien ſchnell von einem Ende bis zum 
andern zu durchſtreifen, indem er immer unter Wun⸗ 
dern wandert, das heißt, unter dieſen großen Deuk 
mahlen und großen Maͤnnern wird er immer von 
einer Bewunderung ergriffen, die jeden Augenblick 
waͤchſt. Aehnliche Gegenſtaͤude feſſeln überall feine 
Blicke, je weiter er feine Wanderungen fortſetzt: 
Hieraus alſo, welch eine Erndte von Entdeckungen, 
und welche eine Quelle von Betrachtungen uber den 
Urſprung des Lichts, das Europa erleuchtet hat. Ich 
begnuͤge mich dieſe Unterſuchungen nur blos zu be— 
zeichnen; indeß zieht mich mein Gegenſtand noch fort 
und fodert noch einige Entſchleierungen. Im sten 
und 6. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung wird 
Italien durch die Heruler, Gothen, Oſtrogothen und 
andere, damals noch unbekannte Voͤlker unterjocht. 
Im 15. fand es ſich durch Genie und Talente unter 
viel gluͤcklichern Zeichen. Dieſe waren durch die 
Haͤuſer Medicis, Eſt, Urbin, Gon zago, durch die 
kleinſten Souveraine, durch die verfchiednen Republi⸗ 
ken hervorgerufen oder wenigſtens freundlich aufge 
nommen. Ueberall ſieht man große Maͤuner von de 
nen einige im Lande ſellſt gebohren, andere aus 
fremden Ländern, weniger durch ein niederes Inte; 
reſſe als vielmehr durch ſchmeichelhafte Auszeichnun⸗ 
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gen, herbeygezogen worden; noch andere zu benach⸗ 
barten Na ionen berufen um dort Licht zu verbreiten, 
über die Erziehung der Jugend, oder über die Ge— 
ſundheit der Regenten zu wachen. 


Ueberall wurden Univerfitäten, Collegien, Buch— 
druckereyen für alle Arten von Wiſſenſchaften und 
Sprachen errichtet; die Bibliotheken wuerden ohne 
Unterlaß durch Werke die ſo eben erſchienen und 
durch Manuſcripte bereichert, die man aus känderm 
wo Unwiſſenheit herrſchte, hieher brachte. Die Aka⸗ 

demien vervielfaͤltigten ſich ſo ſehe, daß, man allein 
in Ferrara zehen bis 12, in Bologna ohngefaͤhr 14 
und in Siena 16 zählte, Sierbeihäftisten fi mit 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, Sprachen, Geſchichte, 
und Kuͤnſten. In zween dieſer Akademien, von de 
nen die eine ſich vorzuͤglich Plato und die andere 
feinem Schuͤler Ariſtoteles widmete, wurden die Mei— 
nungen der alten Philoſophen unterſucht, und die 
der neuen erforſcht. In Bologna ſo wie in Vene— 
dig wachte eine dieſer Geſellſchaften uber die Buch⸗ 
druckerey, uͤber die Schoͤnheit des Papiers, uͤber den 
Guß der Buchſtaben, die Correktur der Probeabdruͤcke 
und über alles das, was zur Vervollkommnung die; 
fer neuen Ausgaben dienen konnte. | 


Damals hatte und machte noch täglich Italien 
die groͤßten Fortſchritte. Dieſe Fortſchritte waren die 
Wirkungen des Wetteifers der verſchiednen Regierun— 
gen die es theilten, fo wie der Natur des Climas. 
In jedem Staate waren die Haupt- und felbft die 
minder bedeutenden Städte auſſerordentlich nach Unter; 
richt und Ehre geizig. Beynahe alle boten den Aſtrono— 
men Obſervatorien, den Zergliederern Anatomiſche 
Theater, den Naturkundigern Pflauzen⸗Garien; ale 
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len Gelehrten Sammlungen von Buͤchern 8 Medail⸗ 
len und alten Denkmahlen an; ſo wie allen kennt⸗ 
nißvollen Maͤnnern, auszeichnende Beweiſe von Ach⸗ 
tung, Erkenntlichkeit und ene 


In Hinſicht des Climas fand man nicht ſelten 
in dieſen Gegenden eine thaͤtige und fruchtbare Ein— 
bildungskraft, einen geraden tiefen Geiſt, der ſich 
ganz zu großen Unternehmen eignete, und faͤhig war, 
lange über dieſe nachzuſinnen, und unfähig fie vor 
ihrer gaͤnzlichen Erkenntniß aufzugeben. Dieſen Vor— 
theilen, dieſen vereinten Faͤhigkeiten verdankt Italien 
dieſe Maſſe von Licht und von Talenten, die in we— 
nigen Jahren es ſo ſehr über alle anderen Gegenden 
Europens erhoben. 


Ich habe Arioſt unter die Regierung Leo X ver— 
ſetzt; ich wuͤrde unter ſeine Zeitgenoſſen Petrarka, 
obgleich dieſer 130 Jahre vor ihm gelebt hat, und 
Taſſo der 11 Jahre nach ihm gebohren wurde, rech— 
nen. Den erſtern, weil erſt unter Leo X. feine italies 
niſchen Gedichte, beynahe vergeſſen, ſeit ihrer Erſchei⸗ 
nung gehoͤrig gewuͤrdigt wurden und eine Menge von 
Ausgaben und Erklaͤrungen erhielten; Taſſo aber, weil 
er ſich größtentheils nach Arioſt gebildet hatte. Aus 
derſelben Urſach gab man den Namen Nil der Quelle 
wie der Mündung dieſes Flußes. Alle Gattungen der 
Dichtkunſt wurden damals cultivirt und hinterließen Mus 
ſter. Außer Arioſt kaun man fuͤr die italieniſche 
Dichtkunſt Bernhard Taſſo, Vater des beruͤhmten Tor⸗ 
quato Taſſo, Hercules Bentivoglio, Annibal Caro, 
Berni; und für die lateiniſche Sannazar, Politien, 
Vida, Bervald anführen; und unter denen, die ohne 
eben entſchiedne Dichter zu ſeyn, Verſe machten, kann 
man Leo X, Machiavel, Michel Angelo, Benevenuto 
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Cellini, welcher in der Bildhauerey, Goldarbeiterey und 
als Kupferſtecher glaͤnzte, anfuͤhren. | 


* \ 


Die Fortſchritte der Baukunſt dieſes Jahrhunderts 
ſind einerſeits durch die Werke Serlios, Vignolats und 
Pallades, ſo wie durch dieſe Menge von Commentaren 
über den Vitruv; anderer Seits durch die damals er— 
bauten oͤffentlichen und Privatgebaͤude, die noch be— 
ſtehn, erwieſen. 


In Ruͤckſicht der Gemälde habe ich ſchon Michel 
Angelos, Raphaels, Corregios erwaͤhnt; beyfuͤgen 
muß man dieſen noch Julius Romanus, Titian, Ans 
dre del Sarte die zu derſelben Zeit lebten, fo wie die 
ſe Menge Genies die durch ihren Unterricht und ihre 
Werke gebildet wurden. 


Alle Tage erſchienen neue Schriften uͤber die 
Syſteme Platos, Ariſtoteles und die alten Philofos 
phen. Strenge Critiker wie Giraldus, Panvinius, 
Sigonius arbeiteten uͤber die roͤmiſchen Alterthuͤmer, 
und beynahe alle Staͤdte ſammleten ihre Annalen. 
Indeß um die Geſchichte des Menſchen in feiner gan— 
zen Ausdehnung zu kennen, giengen einige Schrift 
ſteller bis zu den aͤlteſten Voͤlkern zuruͤck, kuͤhne Rei 
ſende ſetzt ſich den groͤßten Gefahren aus, um ent— 
fernte und unbekannte Nationen zu entdecken, deren 
Daſeyn man vor kurzem noch nicht einmal muth— 
maßte. Die Namen Chriſtoph Columbus, eines Ge— 
nueſers, Amerikus Vespucius aus Florenz, Seba— 
ſtian Cabots aus Venedig ſchmuͤcken dieſe Liſte, die 
bald durch die Namen mehrerer andern Italiener, 
deren Ueberlieferungen kurz darauf in die Sammlung 
ihres Landsmanns Ramuſio eingeruͤckt wurden, ans 
ſchwollen. g 


e 

Die Eroberung Conſtantinopels durch die Tuͤr⸗ 
ken im Jahr 1453 fo wie die Freygebigkeit Leo X 
machten, daß eine Menge Griechen nach Italien flos 
hen, die alle Bücher die Bezug auf die Anfangsgrün⸗ 
de der Mathematik hatten, mit ſich brachten. Man 
befluͤgelte die Erlernung ihrer Sprache; ihre Buͤcher 
wurden gedruckt, uͤberſetzt, erklaͤrt, und der Ge— 
ſchmack an der Geometrie ward allgemeiu. Mehrere 
widmeten ihr alle ihre Augenblicke, wie z. B. Com⸗ 
mandon, Tartaglia. Andere geſellten ſie ihren erſten 
Arbeiten bey, wie Mauroliconus, Meſſina, der meh— 
rere Werke über die Rechenkunſt, Mechanik, Aſtrono— 
mie, Optik, Muſik, Geſchichte von Sicilien, die 
Sprachlehre, das Leben einiger Heiligen, die roͤmi⸗ 
ſche Martyrologie herausgab, ohne doch dabey die 
italieniſche Dichtkunſt zu vernachläßigen, ferner auch 
Auguſtin Nifo Profeſſor der Philoſophie in Rom un— 
ter Leo X, der uͤber die Aſtronomie, Medicin, Poli— 
tik, Moral, Redekunſt, und mehrere Gegenſtaͤnde 
ſchrieb. 


Die Zergliederungskunſt ward durch die Beob 


achtungen Fallopius aus Modena, Aquapiudente's 
feines Schülers, Bologninis aus Padua, Vigo's 
aus Genua u. ſ. w. bereichert. 


Aldrovandi aus Bologna, nachdem er 48 Jahre 
die Botanik und Philoſophie auf der Univerfität dies 
fer Stadt gelehrt hatte, hiuterließ einen naturhiſto— 
riſchen Curſus in 17 Folio Bänden, Unter der un; 
gemein großen Menge Werke die damals erſchienen, 
erwaͤhne ich derer nicht, die die Theologie und Rechts⸗ 
gelahrtheit zunaͤchſt betreffen, weil fie denen die ſich 
mit dieſen Wiſſenſchaften beſchaͤftigen, bekannt find; 
und andere denen dieſe fremd find, weuig intereſſi⸗ 


— rt Z—ũʃi 


63730 


ren. In Betreff der andern Claſſen habe ich nur eis 


nige Beyſpiele, die mir fa zu ſagen der Zufall in den 


Weg warf, angefuͤhrt. Es wird aber hinreichen, 
um die verſchiednen Arten von Litteratur mit der 
man ſich damals beſchaͤftigte, und die verſchiednen 
Mittel, die man anwandte um unſere Kenntniſſe 
auszubreiten und zu vermehren, kennen zu lernen. 


Die Fortſchritte der Kuͤnſte beguͤnſtigten den Ge; 
ſchmack an den Schauſpielen und an der Pracht. 
Das Studium der Geſchichte und der Denkmaͤhler 
der Griechen und Momer geben Ideen der Wohlan— 
ſtaͤndigkeit, eines Ganzen und eiuer Vollkommenheit, 
die man bis dahin noch nicht gekannt hatte. Julius 
von Medicis, Bruder Leo X, ward zum roͤmiſchen 
Buͤrger ernannt; dieſe Ernennung ward von oͤffent⸗ 
lichen Spielen begleitet. Auf einem großen, beſon— 
ders im Platz des Capitols dazu erbauten Theater, 
ſtellte man zwey Tage hindurch ein Luſtſpiel des Plau— 
tus vor, deſſen Mufif und auſſerordentlicher feierli— 
cher Aufzug die allgemeine Bewunderung auf ſich zog. 
Der Pabſt der bey dieſer Gelegenheit eine bloße Hand; 
lung der Gerechtigkeit in eine Handlung der Wohl— 
thaͤtigkeit verwandeln zu muͤſſen glaubte, verminderte 
einige Auflagen, und das Volk das die Handlung 
der Gerechtigkeit fuͤr eine Wohlthat . errich⸗ 
tete ihm eine Statue. 


Ein Beobachter der auf einmal der Natur ſo 
viele Geheimniſſe, der Philoſophie fo viele Wahrheis 
ten, dem Kunſtfleiß fo viele neue thaͤtige Ausuͤbun⸗ 
gen in derſelben Zeit entſchluͤpfen ſieht, wo zu der 
alten Welt eine neue hinzugefügt wird, glaubte der 
Geburt eines neuen menſchlichen Geſchlechts beyzu⸗ 
wohnen. Aber das Erſtaunen, das alle dieſe Wun— 
der ihm verurſachen, wird ſich ſogleich mindern, 
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wenn er Verdienſt und Talente mit Vortheil gegen 
die geachtetſten Titel ſtreiten, Gelehrte und Schrift 
ſteller vom roͤmiſchen Purpur bewundern, als Raͤthe 
der Koͤnige in den wichtigſten Regierungsſtellen aller 
Ehren und Würden genießen ſieht. 
* 
Um dieſer Reiſe die ich mir zu beſchreiben vor⸗ 
genommen, ein neues Intereſſe zu geben, wird es 
hinlaͤnglich ſeyn, zu dieſem Wetteifer des Ruhms der 
in allen Theilen glaͤnzte, alle die neuen Ideen die 
dieſe erſtaunenswuͤrdige Revolution aufbluͤhen ließ, 
und alle die Bewegungen die damals die Europäis 
ſchen Nationen in Bewegung ſetzten, ſo wie alle die 
Beziehungen mit dem alten Rom, die ohne Unterlaß 
in unſer Andenken zuruͤckkehren, ſo wie auch das, was 
die Gegenwart für die Zukunft ankuͤndigt, hinzufüs 
gen. Endlich noch war das Jahrhundert Leo X. die 
Morgenroͤthe aller Folgenden, und mehrere Genies 
die im 17. und 18. Jahrhunderte bey verſchiedenen 
Nationen glaͤnzten, verdanken den groͤßten Theil ihres 
Ruhms denen, die Italien in den zwey vorhergehen— 
den Jahrhunderten hervorgebracht hatte. Dieſer Gegen— 
ſtand zeigte mir ein ſo reiches, verſchiedenartiges 
und ſo unterrichtendes Gemaͤlde, das ich anfaͤnglich 
ſtolz darauf war, es ausfuͤhren zu duͤrfen. In der 
Folge aber ward ich gewahr, daß es von meiner Geis 
te einer neue Gattung von Studium bedurfte. Da 
ich mich nun zugleich erinnerte, daß eine Reiſe in 
Griechenland gegen die Zeit Philips, Vaters des 
Alexander, mir, ohne mich von meinen gewoͤhnlichen 
Beſchaͤftigungen abwendig zu machen, Mittel liefern 
würde, in einem begraͤnzten Zeitraum alles das eins 
zuſchließen, was die griechiſche Geſchichte uns nur 
Intereſſantes anbietet, ſo wie eine unermeßliche Menge 
kleiner Züge, die die Wiſſenſchaften, Kuͤnſte, Reli⸗ 
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gion, Sitten Gebräuche u. ſ. w. betreffen, mit der 
ſich die Geſchichte ſelbſt nicht belaͤſtigt, fo ergriff ich 
dieſen Gedanken, und nachdem ich lange uͤber ihn 
nachgedacht hatte, fieng ich ihn, 1757 nach meiner 
Ruͤckkunft aus Italien an, auszufuͤhren. 


In dem Augenblick da der Druck dieſes Werks 
geendet wird, erhalte ich von dem Tribun Courtois 
eine Anecdote und einige genauere Nachrichten, die 
den Abbe Barthelemy betreffen, die vielleicht für feis 
ne Freunde und die Geſchichte wichtig zu wiſſen ſind. 
Sie koͤnnen zu den Memoiren die dieſer Akademiker 
über fein Leben hinterlaſſen hat und die man der 
neuen Ausgabe von Anacharſis Reiſe nach Griechen⸗ 
land vorgeſetzt findet, hinzugefuͤgt werden. 


; Der Abbe Barthelemy ward verhaftet. Die 
Frau von Choiſeul ſandte ſogleich ihren Geſchaͤftstraͤ— 
ger Herrn Degord zu den Repraͤſentanten Courtois 
und ließ ihn bitten, alle noͤthige Vorkehrungen zu 
treffen, um den Verfaſſer des Anacharſis in Frey— 
heit zu ſetzen. 


Der Repraͤſentant begab ſich ſogleich zum allge— 
meinen Sicherheitsausſchuß. Indem er in den erſten 
Saal hineintrat, iſt die erſte Perſon die ihm begeg— 
net, die Exmarquiſinn von Aub ... die mit einem 
großen ſchleppenden Gewande ſich ihm naͤhert und 
ihm ſagt: Ich komme, mein Herr, im Nahmen der 
Frau Herzogin von Choiſeul, um die Freyheit des 
Herrn Abbe Barthelemy nachzuſuchen. Ewa zwan⸗ 
zi] Spione die dies laͤchelnd hoͤrten; laͤchelten! Wel— 
ches Lachen! Welche Epoche! . 


us.) 


Der Mepräfentant von der Gefahr durchdrungen, 
in die dieſe unvorſichtige Dame ſich durch ihre Uns 
bedachtſamkeit ſetzt, antwortete ihr ungeſtuͤm genug, 
daß er die Herzogin nicht kenne; nahm ſie ſogleich 
an dem Arm und hieß ihr ſich nieder ſetzen. 


Er trat in den Ausſchuß und verlangte, daß Ab— 
be Barthelemy in Freyheit geſetzt wuͤrde. Chabot 
und Bazird waren die erſten die ſich bewegen ließen. 
Den meiſten Widerſtand leiſtete der Verfaffer des 
Agis, unter dem Vorwande, daß der Eingezogene 
die Reiſe Anacharſis in Griechenland verfaßt hätte, 
und dieſes Week A iſtocratie athme. Die Streitig 
keiten hieruͤber dauerten eine Stunde; endlich um 
halb eilf Uhr erhielt der Repraſentant Courtois die 
Loslaſſung des Gefangnen. Er eilte zur Frau von 
Aub . . zuruͤckzukehren und rief dieſe Worte des Tro⸗ 
ſtes laut aus! Eilen Sie zur Frau von Choiſeul und 
ſagen fie ihr, das die Freyheit des Herrn Abbe Bar⸗ 
thelemy bewuͤckt iſt. 


Der edle Akademiker war nicht ohne Gefuͤhl fuͤr 
dies Verfahren des Repraͤſantanten: er eilte ihn zu 
beſuchen, und da er ihn nicht angetroffen, ſchrieb er 
ihm folgenden Brief: 


den 7. Septembr. 


Der Bürger Barthelemy, Aufſeher der Medail⸗ 
len, durchdrungen von der Guͤte des Buͤrger Cour— 
tois iſt hergekommen, um die Ehre zu haben Ihm zu 
danken, und um ihm alle feine Dankbarkeit zu bezei⸗ 
gen. Er ſchraͤnkt ſich hier nur blos auf die Verſiche⸗ 
rung ein, daß das Andenken einer ſo wichtigen und 
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ſchmeichelhaften Wohlthat nie aus feinem Medächtz 
niß und noch weniger aus ſeinem Herzen weichen 
wird. 


Als Antwort anf dieſen Brief richtete der Re— 
präfentant folgendes Quatrin an den Herrn Abbe 
Barthelemy: 


De la liste de mort fi ton nom fut raye 
Si je lanvai tes jours, philolophe fublime, 
Tu vis; D’un tel Bienfait ne ſuis - je pas 
pay 6 2 
A mon pays trompé jerite encore un 
crime. 


(Dein Name, erhabener Philoſoph, wurde aus 
der Liſte des Todes ausgeſtrichen, dadurch rettete ich 
deine Tage; Du lebſt! Bin ich nicht fuͤr eine ſolche 
Wohlthat bezahlt? Denn meinem getaͤuſchten Vater— 
lande erſparte ich noch ein Verbrechen). 


Dieſe Verſe wurden auf einem kleinen Monu— 
ment, das zur Ehre Barthelemys in den Vogeſen er⸗ 
richtet worden, eingegraben. 


Nach ſeiner Loslaſſung hoͤrte Herr Barthelemy 
nie auf fuͤr ſeine Freyheit zu fuͤrchten. Beym Feſte 
des hoͤchſten Weſens recitirtei hm Courtois dieſe Verſe. 


Le dieu du Ciel et de la terre 
Eut mon hommage en tous les temps; 
Sil est le dien de Robespierre 
de lui refuse mon encens, 


(Dem Gott Himmels und der Erden gekoͤrte 
jeder Zeit meine Huldigung; iſt er aber der Gott 


( 318) 


Robespierres, ſo opfre ich ihm meinen Weihrauch 
nicht). ö ö 6 


O mein Gott, rief Barthelemy, wenn ich um 
glücklich genug wäre zu erfahren, das Sie fuͤr dies 
fen ungluͤcklichen halben Vers, das Schafott beſtei— 
gen müßten; fo würde ich zu lauge gelebt haben. 


Kurze Zeit nach feiner Befreyung hatte der Ab“ 
be Barthelemy ſich um die ſeiner beſten Freundin 
zu bewerben; er war damals 78 Jahr alt! und war 


ſchwach! 


Derſelbe Repraͤſentant bemühte ſich ihn zu um 
ferffügen. Ich kann Ihnen nicht alle meine Gefuͤh⸗ 
le ausdrücken, ſchrieb ihm der ungluͤckliche Akademi⸗ 
ker, in einem Briefe vom 29. Meſſidor, beurtheilen 
ſie ihre Aufrichtigkeit nach dem Intereſſe, daß Sie 
ſelbſt an der ungluͤcklichen Tugend nehmen. 


Die Zeit war nicht mehr, wo dieſe Gemahlin 
einer großen Perſon, die das Schickſal Frankreichs 
um nicht des ganzen Europas zu ſagen, in ihren 
Händen hielt, von einer gluͤcklichen Familie, die fie 
dazu gemacht hatte, umrungen lebte. 


* 


Verzeichniß der Capitel die dieſes Werk enthaͤlt. 


Seite 


Zueignungsſchrift. 

Vorrede des Herausgebers. 

Erſter Brief. An den Grafen von Caylus. Auf 
der Rhone, den 19 Auguſt 1755. 

Zweyter Brief. Aus Toulon, wo der Verfaſſer vier: 
mal die Baͤder Pugets beſucht hat, den 7 
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Dritter Brief. Von Genua, den 22 September 
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Vierter Brief. Von Florenz, 23 d. October 1755. 
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Eilfter Brief. Neapel, den 1 Jenner 1756, 
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Skitze einer Reiſe von Rom nach Neapel, ger 


macht von Hr. G. Bildhauer und Penfios 
e Franzoͤſiſchen Mahlerakademie in 


Rom an den Grafen Caylus Ehrenmitglied 
der Franzoͤſiſchen Mahlerakademie in Paris, 


12 Br. v. Rom, vom 28 Jenner 1756. 
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Academie. Der Gebrauch des Nachſuchens von 
Seiten der zur Mitgliedſchaft erwaͤhlten Pers 
ſon, iſt nicht alt. S. die Nachſuchungen um 
aufgenommen zu werden, ſcheinen Barthelemy 
ſehr übel ausgeſonnen zu ſeyn. Das, was fie 
im Allgemeinen bewirken. S. Das Verdienſt, 
das ſich geſucht glaubt, wuͤrde ſich bey weitem 
mehr geſchmeichelt fuͤhlen, als das, was ver— 

* pflichtet iſt, ſich anzubieten. 29 
—— des Herculanums. Ihre Einrichtung. Fehr 
ler die ihr Hr. Barthelemy vorwirft. S. 

u. folgende. 95 
— die in Neapel zur Erklärung der Herculani⸗ 
0 ſchen Denkmahle errichtet worden. Sie bes 

ſteht aus 16 Mitgliedern. d 95 
—— zu Peſaro. Sendet Hr. Barthelemy das 
Patent nebſt der Medaille, die fuͤr die, die 

den Preis davon tragen, beſtimmt iſt. 1.33 


VI. 5 


N Seite 
Aenbem tk, der Inschriften und ſchoͤnen Wiſſen⸗ 


ſchaften. Wird in Rom und Neapel mit der ; 
der Wiffenfchaften verwechſelt. 8 N 173- 
Academien. Ihre große Anzahl in Italien, zur 5 
Zeit Leo X. Gegenſtand ihrer Arbeiten. 
Adrian. Mehrere Statuen, die zu ſeiner Be 


in Rom gefertigt worden. 259 
Agraffen. Von Kupfer. Ihr Gebrauch nach 
den Behauptungen der Alterthumskenner. 260 


0 
® Alexander VII. Was Barthelemy von der Sta⸗ 
tue und dem Grabmahl dieſes Papſtes denkt. 134 
Alphabet. Palmyraniſches von Barthelemp. 
Was man davon in Rom haͤlt. — 109 
Alterthumskenner. Das, was Barthelemy 
von denen denkt, die Frankreich nicht verlaſſen 
haben. S. Schwieri igke iten, die Fehler, die 
ſich in ihren Werken finden, zu verbeſſern. S. 
Sind in zu kleiner Anzahl in einer Akademie, 
die dazu beſtimmt iſt, die alten Denkmahle * 
aufzuhellen. Kauderwelſch (Jargon) der Al⸗ ' 
terthumskenner Italiens. Ihr ſchlechtes Bea 
nehmen gegen Barthelemy mit Ausnahme der 
Hr. Bottari, Corſini und Paciaudi. S. 
Schreiben. ganz falſch Kuͤchengeſchirre dem Ge— 
brauch des Gottesdienſts zu. 227 
Amphitheater in Nimes, iſt von allen die eo 
ſtiren am beßten erhalten; Herabwuͤrdigungen N 
die es erduldet. 179 


. 


B. 


Ba iardi (der Praͤlat) Beſchr⸗ übung des erſten Yes 
ſuchs den Barthelemy bey ihm ablegt. Done 
feinen Prodromus wäre er mehr geſchatzt wor⸗ 
den. — In den Augen der Franzoͤſiſchen Alan 


wir 

Seite 
Anacharſis. Schlußfolgerung uͤber den Augen⸗ 
blick, in dem Barthelemy den Plon zu der Rei— 

fe dieſes jungen Scythen entwarf. 237 
Anatomie. Durch wen fie unter Leo X. in Sta: 

lien bereichert wurde. 294 
Antiken. Ungluͤck ihrer zu viel zu ſehen. Folge 

hievon. 5 134 
Autigu taten aus Pompeia, ins franzoͤſiſche Muſeum 

gebracht. 228 
Apostolo- Zeno, war Alterthumsforſcher und 

f Dichter. 96 
Arbeiter (die) in Rom ee ihre Sauhel 

ſehr theuer. N 

Archimedes war Verfertiger einer Himmelsku⸗ 
gel aus Glas, die die Bewegungen, die Zwi— 
fh e nraͤume und die Verhaltniſſe der himmliſchen 

Koͤrper vorſtellte. 187 
Artenai. Ein mit den Neapolitaniſchen Alter— 

fſhuͤmern vertrauter Mann. 39 
Augen verſchiedner Art, wie ſie in den alten Sta⸗ 
tuen behandelt worden. In welcher Zeit die 
Bildhauer angefangen haben, den Augen Aag— 

aͤpfel bey Arbeiten in Marmor zu geben. 250 
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demie, ſchien er nicht ohne Verdienſt. Giebt 
die beyden erſten Baͤnde des Prodromus her— 
aus, was dieſe enthalten. Bringt die Neapo⸗ 
litaner durch die Ausſtellung einer mit den 
Alterthuͤmern Herculanums in keiner Verbin⸗ 
dung ſtehenden Gelehrſamkeit, auf der Koͤnig 
von Neapel ſcheint gegen ihn zu erkaltend. 
Langſamkeit in Bekanntmachung der Hercula⸗ 
niſchen Denkmahle. Steht an der Spitze der 
Akademie, die zur Erklärung der Monumente 
dieſer Stadt geſtiftet wird. Widerſpruch hie— 


gegen vom Abbe Zarillo. Bajardis Drohung, 


da er Neapel verlaͤßt. 


Balbus (deſſen Pferd) von Guiard copirt. 
Barthelemy. Gemälde, was er von feiner beß⸗ 


ten Freundinn entwirft. Eindruck den der 
Anfang ſeiner Reiſe nach Italien auf ihn 
macht. Art und Weiſe, wie er den Gebrauch 
beſtreitet, der die Perſonen zur Nachſuchung 


um Aufnahme verpflichtet, die zu Mitgliedern 5 


der Akademie ernannt ſind. Ermuͤdende Arbei— 


ten und Mißvergnuͤgen die ihm ſeine Sendung 


verurſacht. Sein Jaͤhzorn in Betreff eines 
Gemaͤldes, das er als Antik den Grafen von 
Caylus geſandt, und deſſen Neuheit in Paris 
entdeckt wurde. Fuͤrchtet keine Bemerkungen 
vom Ochſen Apis (dem Akademiker Leboeuf.) 
Wird in Capua herausgeſodert, warum S. 
Witziger Vergleich feiner Beſchaͤftigungen mit 
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den Arbeiten des Grafen Caylus. Welches nach 
ſeiner Meinung der wichtigſte Dienſt waͤr' den 
man dem Medaillenkabinet leiſten koͤnnte. Art 
wie er ſich beſchaͤftigt und ſeine Tage in Rom 
zubringt. Wird zum Mitglied der Akademie 
in Cortona ernannt. Hat auf feiner Reiſe vie 
les, beſonders in Hinſicht der Medaillen, ge— 
lernt. Was er von den Bemerkungen denkt, die 
er auf ſeiner Reiſe gemacht hat. Sein Scherz 
uͤber einen Zufall der ihm das Leben haͤtte ko— 
ſten können. Sammlet über alles Bemerkungen, 
und ſchreibt alle Tage etwas. Lobrede die er 
auf die Baumeiſter Moreau und de Doilly 
macht. Sein lebhafter Wunſch ſich ganz eins 
zuſchließen, und ſeine Einſamkeit nicht anders, 
als mit einem bedeutenden Werk zu verlaſſen. 
S. Kennt Rom ziemlich genau und koͤnnte 
mehrere Monumente die noch nicht gezeichnet 
find, zeichnen laſſen. S. Seine Abreiſe von 
Rom. Auszug aus feinen Denffihriften über 
das, was ſeiner Abreiſe, theils vorausgieng, 
theils fie begleitete. Details die er in feinem 


1 Journal vom Anfang ſeiner Reiſe giebt. Seine 


Denkſchrift uͤber die alten Denkmaͤler Roms. 

Was er vom königlichen Medaillenkabinet und der 

Bibliothek denkt. Was ihn eine Reiſe in Gries 

chenland gegen die Zeit Philips einer Reiſe in 

Italien, unter Leo X. vorziehen laͤßt. Sucht 

um die Freiheit feiner beſten Freundinn nach— 
* 


BE Seite 
Barthelemy (der Senstet) het die beyden erſten 
Friedensſchluͤße der Republik un erzeichnet. 
Basquiat iſt das Franzöfifche Orgon bey dem 
Neapolitaniſchen Hofe um die Beſchleunigung 
der Arbeiten, die Bezug auf die herculaniſchen 
Entdeckungen haben, zu betreiben. 308 
Bas⸗reliefs. Was Barthelemy von denen ſagt, 
die uns noch vom alten Rom uͤbrig geblieben 
ſind. Beſondere Claſſe, in welche er die ſetzt, 
die Gegenſtaͤnde darſtellen, die aus dem heroi— 
ſchen Zeitalter herrüß ren. d \ 258 
Baukunſt. Ihre Fortſchritte in Italien im 
hundert Leo X. 235 
Beau (le). Sein Brief an den Kanonicus Maz⸗ 
zochi. x 25% 
Bianchini war Alterthumsforſcher und Aſtronom. 96 
Blondel denkt ganz gleichförmig mit Barthelemy 
uͤber den Bogen Conſtantins. 90 
Bochart. Was man ihm zu Folge von den foßi: 
liſchen Glaſern halten ſoll, von denen die Al: 
ten reden. 


Bogen von Benevent. Sein Plan im Portfeuille 4 . 
des Grafen Gazolles; iſt zu Ehren Trajans 
erbaut. f 

— Confantind, Was Barthelemy von ihm 
denkt. 

—— von Sever. Muthmaßung und kurze 
Streitſchrift, die er Barchelemy einfloͤßtez. 26 

* 


E 


Bogen (des Triumphs) nahe bey Nimes, zu Eh⸗ 
ren eines Roͤmiſchen Generals. Sein Grab. 182 
(des Triumphs) zu Orange; feine Beſchrei⸗ 
bung. Verſchiedne Meinungen der Alterthums— 
forfcher Aber die Zeit und den Gegenſtand dieſes 


Denkmals. | 195 
Bottari. Verfaſſer des Muſaͤum Capitolinum. 
Sein Portrait. 75 


Boule. Geſchicklichkeit mit der ihm Abbe Barthe— 

lemy, eine der ſeltenſten Medaillen entreißt. 10-11 

Boze (de) betrachtet die Bitte um Aufnahme in 1 
4 die Akademie, die man von einem ernennten 
Mitgliede fodert, eher als einen Misbrauch, 

als eine noͤthige Vorſichtsmaasregel. 30 
Bracelets (Armbänder) in Pompeia bey den 
Nachgrabungen, die durch General Champion— 
net, unter der Leitung Sarilos angeftellt, ge: 

funden worden. * N 228 


Brindes und alle Staͤdte dieſer Seite, bieten a 
zahlloſe Denkmahle an. 47 


Bronze. Menge kleiner Figuren aus dieſem Me⸗ 

tall in den Privatſammlungen Roms, und 
vorzuͤglich im Roͤmiſchen Collegio. Zeichnung 
einer in Sardinien entdeckten Bronze, fü 
mehrern Figuren dieſes Metalls. 


Broſſes (der Praͤſident de) hat zuerſt eine Nach⸗ 
richt uͤber die Alterthümer Herculanums gege⸗ 
ben, und eine intereſſante Denkſchrift über die 


zu 
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Urſache des Verſchwindens der Staͤdte, von 
der Küfte Campanieus bekannt gemacht. 332 
Bruͤcke zu Nimes. Ihre Beſchreibung. 179 


Buonaroti (Abbe) Viereckige Glas-Tafel, die 
er in feinen Bemerkungen über die Medaillons 
des Cardinal Carpegna hat ſtechen laſſen. Drei 
Koͤpfe die er auf eine Glas Vaſe ſtechen laͤßt. 188 
Beile auf zween Denkmalen des Capitols vorge 
ſtellt. Ihre Zeichnung. 


” 
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C. 


8 


Cabinet, der Antiquitäten des Romiſchen Colle⸗ 
giums, bemerkenswerth durch die Menge, und 
die Merkwuͤrdigkeit der Stuͤcke, die es ent⸗ 
haͤlt. x 102 
— des Roͤmiſchen Col iums, iſt das vollſtaͤn⸗ 
digſte, das Barthelemy bisher geſehen. 119 
— der Akademie zu Cortona, ſeine kurze Be— 
ſchreibung. 129 — 130 
Calvet Alterthumsſorſcher in Avignon. Was er 
dem Grafen Caylus in Betreff der Inſchrift 
eines Grabes zu St. Remi ſchreibt. 182 
Capitolium. Was Barthelemy hier beym erſten 
Eintritt begegnet. Gemälde das er von dep 
ſen Muſeum entwirft. ’ 74 
Cary. Gemaͤlde dieſes Alterthumsforſchers, Er⸗ 
werbung ſeiner Medaillen fuͤr das K. Cabinet. 184 


* 
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Caylus. (Graf von) ſchreibt täglich etwas füͤr 
Barthelemy. Sein ſonderbarer Vergleich mit 
einem Baͤren. Findet dort viele Alterthuͤmer, 
wo die andern nichts, als einen Teich ſehen. 

Choiſeul Gefandter in Rom. Zuͤge, durch wel— 
che ihn Barthelemy ſchildert. Aufmunterun⸗ 
gen die er den Kuͤnſtlern in Rom giebt. 

Clos. Sein Cabinet iſt der Aufbewahrungsort 
der Meiſterwerke aller Art. In feinen Haͤn⸗ 
den iſt jetzt die Sammlung der Alterthuͤmer 
Herculanums mit den der König von Neapel 
den Barthelemy beſchenkte. 

Colyſeum. Details der Maſſe dieſes Denkmahls 

vom P. Jacquier. { 

Condamine (de la) Sein Zutrauen zu einem fal⸗ 

i ſchen Gemälde das er beſitzt. Sein Brief an 

den Graſen Caylus. Verdient nach Barthele— 
mys Meinung, in die Akademie der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften aufgenommen zu werden. 

Contucci (der Pater) Reichthum des Cabinets, 
das er fuͤrs Roͤmiſche Collegium gebildet hat. 
Geitz dieſes Jeſuiten in Betreff der Alterthuͤ— 
mer. 

Corſini (der Pater) Sein Gemaͤlde. Seine 
Streitschrift uͤber ein Denkmal, das man im 
Farneſiſchen Pallaſt findet. 

Cortona. Alter der Mauern dieſer Stadt. 

Cotte (Preſident von) Beſitzer eines prächtigen 
Denkmahls, auf dem von Golzius Hand, die 


147 


116 


73 


130 
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Medaillen der Hostilia Severa, die in dem 
Schatz dieſes letzteren angezeigt, gezeichnet 
ſind. } 
Courtois. Volksrepraͤſentant. Details die er 
uͤber Barthelemys Befreyung giebt. Sein 
Quatrain an Abbe Barthelemy, als Antwort 
auf einen Brief dieſes Akademikers. Seine 
. Verſe uͤber das Feſt des hoͤchſten Weſens, und 
Betrachtungen die es Barthelemy einfloͤßt. 


D. 


Dedication des Werks, an die beſte Freundinn des 
Abbe Barthelemy. 5 | 
Doilly (Baumeiſter) Seine hunderts weihr 


Arbeit über die Bäder Diocletians. 158 
Duell. Geſchichte desjenigen, was man unſerm 
Reiſenden anbietet. 91—92 
* 
E. 


Egypter Beweis ihrer Verbindung mit den 
Etruskern aus einem gravirten Stein. 27 

Etrusker (die Buchſtaben der) ſind ſeit langer 
Zeit gefunden. Barthelemy hegt fuͤr ſie die 
Ehrfurcht, die Caytus für die Egypter, hat. 141 

Eugubio. Kopie feiner auf den Originalen zu 
Cortone kalkirten Tafeln, durch die Bemü⸗ 
hungen Buonarotis. 130 


* 
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Farneſe. (Pallaſt) Dinkmahl, welches man dort 
aufbewahrt. Seine Beſchreibung und Barthe⸗ 
lomys Streitſchrift daruͤber. 

Florenz. Gemalde dieſer Stadt und, feiner Gal⸗ 
lerie. N 

Frescati. In großer Menge, in der Gegend 
hier herum zerſtreute Alterthuͤmer. 

Freundſchaftzuͤge zwiſchen den Baumeiſtern 
Moreau und Doilly. 

Fuß, antiker auf vier Denkmahlen vorgeſtellt, die 
auf dem Capitol aufbewahrt werden. Was 
Barth. von ihnen ſagt. a 


— 


G. 


Gallien. (Kaiſer) die Art, wie er einen Betrüger 
ſtraft, der die Kaiſerinn betrogen hat. 
Gazolles. Portrait dieſes Grafen. Reizender 
Ort, an dem er dem Hr. Barthelemy ein Mits 
tagsmahl giebt. Aneedote die ihn betrifft, in 
Betreff der Ruinen des s in Paestum. 
Gelehrſamkeit Urſache ihrer Fortſchritte in 
Italien. c N 
Gemälde, Entdeckung die Hr. Barth. in ihrer 
Hinſicht dem Grafen Caylus mittheilt. Sie 
find der vorzuͤgliche Gegenſtand der Unterſu— 


chung ver hercalaniſchen Akademie. 


* 
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19 


114 


190 
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Gemaͤlde (Antike) Schatz von dieſen Gemaͤlden, die 
man, wie man ſagt, in Pompeja entdeckt hat. 
Merkwuͤrdige Details über dieſe falſchen Ges 
maͤlde. Fabeln, die man in ihrer Hinſicht vers > 
bereitet. a N 80 

Gemaͤlde (Beſchreibung von dreyen) die Hr. v. 
Condamine gekauft; Art wie Guerra ſie reinigt. 

Genua Gemälde das Barthelemy von dieſer Stadt 
entwirft. | 14 

Geo metrie. In welchem Zeitpunct der Geſchmack 
fuͤr dieſen Theil der Mathematik in Italien 
allgemein ward. 

Giacomelli (der Praͤlat) Portrait, das Barthe— 
lemy von ihm liefert. 108 

Giraldi. Sein und ſeiner Frau Portrait. 35 

Glas. Denkſchrift über die verſchiedne Art es zu 

bearbeiten und anzuwenden. Die Egypter wa⸗ 
ren geſchickte Glasſchneider. Kaiſer Aurelian 
hatte ſie gezwungen, alle Jahre den Roͤmeru eine 
gewiſſe Anzahl Glasvaſen zu liefern. Verſer⸗ 
tigung einer Sphäre aus Glas, die die Be⸗ 
wegungen Zwifi 0 e und Verhaͤltniße der 
himmliſchen Koͤ darſtellt. In alten Zeiten 
bedeckte man die Mauren eines Hauſes mit 
viereckigen Glasſcheiben. Das Haus des Fir⸗ 
mus, eines der Tyrannen die ſich gegen Gal— 
lien erhoben, war mit aͤhnlichen Scheiben ge⸗ 
deckt. Die Aethiopier legten ihre Toden in 
Saͤrge aus dieſer Materie. 185 — 190 
Gori. 
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Gori. Sein Gemälde; er uͤberhaͤuft Hr. Barthe— 
lemy mit Artigkeiten. Beſchreibung eines merk 8 
würdigen geſchnittenen Steins der ihm zuge— 
hört. Wänſcht den Briefwechſel mit der Aka— 
demie. Sein Brief zu dieſem Behuf. Sein 
Tod. Er hat die Conſulnverzeichniſſe verſchie⸗ 
dener Art, die in den Eabinetten find, ſtechen 
laſſen. fd 


Greuſe. Beweggrund ſeinen Aufenthalt in 
Rom zu verlaͤngern. Beſchreibung eines ſeiner N 
Gemälde. Sein Gemälde, eines in einen 
Schwefelholzhaͤndler verkleideten Portugieſen. 105 


Griechen (die) fliehen haufenweiſe nach Italien, 
nach der Eroberung von Conſtantinopel. Sie 
bringen dorthin Buͤcher über die Anfangsgruͤnde 
der Mathemathik. 312 


Guerra (Giuſep) Verfertiger der falſchen Gemaͤl⸗ 
de. Geheimniß, daß er dem Hr. v. Conda⸗ 
mine mittheilt. 81 


ix 0 „ 
Guiard. Zoͤgling Bouchardons. Portrait, was 
Barthelemy von ihm macht, Verſe die ihm 


Barthelemy zuſchreibt. Intereſſe, das Barth. 
an dieſen Kuͤſtlern nimmt. Verſchiedene Mo⸗ 
delle, die er Hr. von Choiſeul zeigt, was er 
der Frau Geſandtin mit fo vieler Offenheit ſagt. 27 


* 
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/ H. y | 5 

* viereckiges in Nimes. Details uͤber dies 

Denkmal. 5 8 
Herculanum. Detail ſeiner Antiken von Hr. 
Barthelemy. Andere Details über feine Alters 
thuͤmer. Neuen noch nicht bekannt gemacht, 
Details uͤber ſeine Alterthuͤmer. Bericht des 
Hr. Barth. über die Manuſcripte, die in dies 
fer unterirrdiſchen Stadt gefunden worden. Ber 
merkungen im Italieniſchen über dieſe Stadt.“ 
Anonymer, an den Grafen von Caylus über die 
Antiquitäten gerichteter Brief. Erklärung und 
Beurtheilung einiger ſeiner Gemaͤlde. Urtheile 

uͤber ſeine Gemalde. ä 6 


IJ. 


Jacquier (der Pat.) Sein Portrait. Lobrede 
die Barthelemy auf dieſen gelehrten Minoriten 
halt. Dienſte die er allen Studierenden, und 
vorzüglich den Gelehrten leiſtet. Sein Brief 
an Barthelemy uͤber die Meſſung des Coly— 
ſeums. 110 
Inſchrift des Amphitheaters zu Capua durch den | 
Abbe Mazzochi wiederhergeſtellt. | 
Stalien. Wie Barth. die Laft dieſes Landes fins 
det. Es iſt ein trefliches Terrain für die er { 
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ſter. Zuſtand dieſes Landes gegen die Zeit Lo. 
X. aus den Denkſchriften des Hr. Barth lemy 
genommen. Sit an thätiger Einbildungskraft 
und an rechtlichen gründlichen Gelehrten frucht⸗ 


bar. 59 
K. 

Kircher iſt der Gruͤnder des Cabinets des roͤmi— 
ſchen Collegiums. Seine Meinung über die 
berühmte Moſaik, die ehedem das heiligſte des 

a Tempels zu Preneſt bedeckte. 

Kraͤfte. Die Italiener ſind uͤberzeigt, daß man 

ſie ohne zu ſchwaͤchen theilen koͤnne. 96 


. 


Leboeuf. Nachrichten über dieſen Akademiker. 2 
Leo X. große Wirkungen die ſein Jahrhundert bey 
den verſchiednen Voͤlkern hervorgebracht. 312 
Ligorio genaue Abſchrift, die man in Rom von 
den Manuferipten dieſes beruͤhmten Alterthums— 
forſchers findet. 103 
Louis XV. Eindruck den die vorgehabte Ermor⸗ 
dung dieſes Monarchen auf die Franzoſen in 
Rom, und ſelbſt auf die Italiener gemacht. 157 
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Lucatelli. Verfaſſer des detaillirten Catalogs des 
Muſeum capitolinum. 


5 M. 

* * 

Maclaurin. Baumeiſter, deſſen Kopf voll von 
den Pyramiden iſt. Er beſitzt eine Art von 
hoͤchſter Verehrung der Alten. 


N Maffei (der Marquis) war Dichter, Alterthums- 


kenner, Theologe und Phyſiker. 


Manuſeripte Diſſertationen und Entwurf, 


die der Herausgeber uͤber dieſen Gegenſtand 
uͤbergeben. Warum ſie in den Kloͤſtern und 
Schloͤßern begraben bleiben. 


Marcel. Seine ſonderbare Sage uͤber das, was 
ſich in Frankreich zutraͤgt. 


Mauſoleum des Marſchals von Sachſen. Be 


trachtungen VBarthelemys uͤber dieſes Denkmal. 


Mazzochi. Warum man ihm den Prelat Baiars 
di bei Erklärung der Denkmahle des Hercula⸗ 
num vorgezogen. Wird zum Mitglied der 
Akademie die zur Erklaͤrung der Denkmahle 
dieſer Stadt errichtet wird, ernannt. Hat den 
Auftrag, das Manuſcript Philodems uͤber die 
Muſik bekannt zu machen. Gemaͤlde, das 
Barth. davon entwirft. Bemerkungen uͤber die 
litterariſchen Arbeiten dieſes Kanonicus. 


100 


150 


96 


95 
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Medaiklen. Beſchreibung derer die Barth. auf 
ſeiner Reiſe ſich zu eigen macht. 

Mitglied (Ordinaire) der Akademie. Ihre Wahl 
macht Barth. für fie zittern. 

Montfaucon (der P.) Was er uͤber die Moſaik, 
die das Heiligthum des Tempels zu Preneſtum 
bedeckte, entdeckt hat. 

Monumente etruriſche. In welchen Gegenden 
Toskanas man ſie im großen Ueberfluß findet. 
Schwierigkeiten ſie aufzufinden. Sie ſind in 
denen von den Heerſtraßen entfernteſten Ge— 
genden. 

— von Rom. Art, wie Barth. fie prüft: 

doreau (Baumeiſter) hat ein bewundernswer— 
thes Werk über die warmen Bäder Diokle⸗ 


tians gefertigt. ’ 
Moſaik. Wie man diefe antiken Gemälde vers 
fertigte. 


Muſeum capitolinum, ſchickt durch Hr. Bottari 
einige ihrer Platten an Hr. Mariette. Hr. 
Barthelemy hat zu jeder Seite feines Abriſſes 


wichtige noch ungedruckte Bemerkungen gemacht. 


Mufelli, Alterthumsforſcher in Verona. Beſitzt 
eine Medaille, um die ihn Hr. Barthelemy be⸗ 
neidet. Liſt die dieſer um ig zu erhalten ans 
wendet. i 

Mahlerey war weniger, als die Bie hankkep, 
bey den Griechen cultivirt. 
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Mahler ey encauſtiſche, wie der Graf Caylus fie 
wieder aufleben laͤßt. 

— Antike, für den Grafen Caylus 1 Ihre 
Beſchreibung. 


N. f 


Nifo (Auauſtin) ſchreibt über ſehr verſchiedne Ges 
genſſcande. 

Nimes. Alles iſt dort ein Gegenſtond der Be— 
wunderung für einen Alterthumsforſcher. Des 
taus Über das viereckige Haus. a 


O. 


Obelisk Gefühl Barthelemys über den Neroſchen 
Cirkus, der heut zu Tage vor der St. Peters: 
kirche ſteht. ö 

Orange. Beſchreibung der Ueberreſte ſeines alten 
Theaters. 

Original dieſer Briefe, wo und wie es iſt. 


N 


| 5 a 
Paciaudi. Was er von der beſten Freundinn 


Barth. ſagt. Iſt der puͤnktlichſte Correspon⸗ 
dent des Grafen Caylus. Macht dem Grafen 
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Caylus mit einer kleinen Figur von Bronze ein 
Geſchenk, was dieſes vorſtellt. Schreibt an 
den Grafen Caylus einen lateiniſchen Brief, 
uͤber eine kleine Figur aus Bronze. Schmei— 
cheleyen die Barth. bei dieſer Gelegenheit dem 
Grafen ſagt. Gemaͤlde das Barth. von dieſem 
gelehrten Theatiner entwirft. Verdient unter 
der Menge Gelehrten und der bloßen Kenner 
ausgezeichnet zu werden. Wird zum corres— 
pondirenden Mitglied der Akademie der In— 
ſchriften und ſchoͤnen Wiſſenſchaften an Goris 
Stelle vorgeſchlagen. Note ſeiner Werke. 

Pajou. Bildhauer, wird dem Grafen Caylus durch 
Barth. empfohlen. 

Paleſtrum. Ihre Moſaik iſt die merkwuͤrdigſte 
Antiquitaͤt, die bis auf uns gekommen iſt. 
Palleri de Peſaro, Verfaſſer bewunderswerther 

Sachen ul er die Etruriſche Sprache. 

Pabſt. Geſchichte der Unterhalrung des Reiſen⸗ 
den mit dem Pabſt. Gemälde dieſes Pabſts. 
Offenherzige Art mit der Barth. die Krank 
heit dieſes Pabſts ſchildert. | 

Paſſionei (der Eordinal) nimmt den Vorſchlag 
Barth. einen Platz, als auswuͤrdiges Mitglied 
der Akademie anzunehmen, an. Sein Gemaͤl— 
de. Ungemein große Bibliothek die er geſamm— 
let. Seine Bemuͤhungen um den Schatz von 
Antiken des Capitols, zu vermehren. Hat 
Hr. Barth. 5 bis 600 Inſchriften, die in ſei⸗ 
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nen Haus zu Frescati verſammlet waren, für 

die Akademie übergeben, 106 
Piraneſe— Iſt mit den Zeichnungen der jungen 

Bumeiſtef Moreau und Doilly zufrieden. 104 
Platten vom Herculanum, welche die gefluͤchte⸗ 
ten Neapolitaner der franzoͤſiſchen Regierung 

überreicht haben. 5 

Polig nac, (der Cardinal von) Was er in der 
Moſaik, die das Heiligthum eines Tempels in 


Preneſtum deckte, aufzufinden glaubt. 352 
Portrais (n Geld gemahlte) in Cabinet der Ans 
tiken in Bologna. 8 20 


Pratelli (Verfertiger der Via Appia.) Iſt zum | 
Mitglied der Akademie ernannt, die zur Eis 
klärung der Denkmahle Herculanums errichtet 


worden. 86 
R. 

f 1. 
Rezzonico. Unruhe die er dem Grafen Caplus 

durch einen lat iniſchen Brief verurſacht. 248 
Rhondanii. Fragment eines Basreliefs das er 

Hr. Varthelemy mittheilt. 287 
Ring ofer goldner für den man 6o roͤmiſche Tha⸗ 

le fodert, Merkwuͤrdigkeit feiner Faſſung. 34 


Rom. Eindruck den es bey dem erſten Anblick auf 
ö Hr. Barthelemy macht. Quelle unerſchoͤpflicher 
Steinbruͤche von Alterthuͤmern. Iſt eine Mine 


* 
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ah 


für die Alterthumsforſcher. Berechnung des 
Umfangs ſeiner Mauer, ſo wie ſie jetzt iſt. 
Es iſt unmoͤglich es zu erſchoͤpfen; man muß 


XxX 


von Haus zu Haus gehen. Schwul feiner 


alten Häuſer. Gemälde des Barth. von dieſer 


Stadt in ihrer Entſtehung entwirft. 


S. 


Sainte⸗Croix. Seine Bemerkung uͤber das 


Schickſal der Manuferipte des Herculanums. 


Sait⸗Prieſt entzieht durch ſeine Sorgfalt einige der 


Inſchriſten von Nimes der Wuth der DBilder⸗ 
ſtuͤrmer. . 
Serapis. Was Barth. von dem Plan ſeines in 

Pouzzole entdeckten Tempels haͤlt. 
Soufflor. Was Verthl. von dieſem Känftler 
ſagt. 


i Sprache die Franzoͤſiſche muß den Stolz, in ihr 


zu ſchreiben einfloͤßen. . 

Sprichwort das aus der Verſchiedenheit der Glas; 
und aͤchten Steine entſtanden. 

Stainville (Fe. von) Skizze ihres Geiſtes und 
ihrer Eigenſchaften von Hr. Barthelemy entwor⸗ 
fen. Unerwartetes Geſchenk, das ſie dieſem Aka— 
demiker macht. | 9 

Statuen. Ihre verſchwenderiſche Menge im al— 
ten Rom; warum ſo wenig uͤbrig geblieben 


— 


64 


146 
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find. Ungewächlichkeit die aus der Sorge fie 
auszubeſſern entſpringt. Wechſel den fie erfuh— 
ren; Anführung eines Coloſſes der unter meh 
reren Regierungen mit einem verſchiednen Kopf 
erſchien. ' 
Stoſch. (der Baron von) Sein Cabinet und fein 
Geiz. | 


T. 


Tafeln von Marmor, von denen in einem Collegt⸗ 
um der Klopffechter (Gladiatoren) die Rede iſt. 

Tanucci (der Marquis Staatsminiſter) intereſſirt 
ſich beſonders fuͤr die neuen Entdeckungen im 
Herculanum. 5 » 

Taſſo. Anwendung einer feiner Stellen. 

Du Theil. Seine Bemerkungen uͤber die Zeit des 
gaͤnzlichen Verſchwindens Herculanums und 


Pompeja. 


Uu. 


Urnen von Glas. Zu welcher Claſſe die gehoͤren, 
die man ganz neuerlich in der kleinen Stadt 
Azat⸗le Rüdiau entdeckt hat. Sind ganz un: 
recht für Thraͤnen-Urnen genommen worden. 

Unterſchied zwiſchen der Reiſe Anacharſis in 

Griecherland und der des Abbe Barthelemy in 
Italien. N f * 


* 
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V. 


Valerian. Erwerbung einer kleinen und unbe⸗ 
deutenden goldnen Muͤnze dieſes Kaiſers. 


Venuti (Abbe) hat eine Italieniſche Streitſchrift 
uͤber einn Urne im Capitol bekannt gemacht. 


Verrier de Tours. Sein Brief an den Grafen 
Caylus uͤber die Alterthuͤmer Herculanums. 


Vetranio Auguſtus koſtbare Erwerbung einer gold— 

nen Medaille dieſes Kaiſers. 
Vieux Louvre. Compliment über die Vernichtung 
feiner Häuſer. u 

Villar. Ueberreicht dem National-Inſtitut die Nach» 
richt von einer Denkſchrift du Theils über Her: 
culanum und Pompeia. 

Voluſtan wichtige Bemerkung dem Hr. Barth. 
uͤber einige griegiſche und lateiniſche Medaillen 
dieſes Kaiſers mitgetheilt. 

Verbeſſerungen die Berth. über mehrere Mo⸗ 

numente Roms macht. 


W. 
Winkelmann. Sein Brief an P. Paciaudi 
über die Alterthuͤmer Herculanums. 


Wiſſenſchaften (die) werden mehr als man 
in Frankreich glaubt, in Rom cultivirt. 
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3. 2 


Zanetti aus Venedig, hat eine griechiſch auf ei⸗ 


ner Marmorſaule befindliche Inſchrift, ſchlecht 


erklaͤrt. % 


3 arillo Alterthumsforſcher des Koͤnigs von Nea⸗ 
pel. Nachricht über fein politiſches Benehmen 
und litteraͤriſche Arbeiten. Brief des Heraus 


gebers dieſes Werks an dieſen gelehrten Nea⸗ 


politaner in Betreff des Hereulanums. Ant⸗ 9 
wort dieſes Alterthumsforſchers. Macht dm 


Abbe Barth. ein Geſchenk mit einigen Me⸗ 
daillen. 8 


Ende des Wort- und Sachregiſters. 
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